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auch  ich 

W A R 

I N 

PARIS. 


Omnia  rerum  omnium,  si  observentur, 
indicia  sunt,  et  argumentum  morum 
ex  minimis  quoque  licet  capere. 

Seneca. 


Erstes  Bändchen. 


W interthür, 

in  der  Steinerischen  Buchhandlung* 

1 8 O 3. 


Der  erste  Tkeil  dieser  Reise  war , wie  man. 
wohl  sehen  wird , nur  für  Freunde  ge~ 
schrieben ; diese  wünschten  aber , dafs  er 
auch  gedruckt  würde , und  — hier  ist  er. 
Ich  weifs  wohl , dajs  bey  dem  Publikum 
keine  Entschuldigung  gilt , indessen  bin 
ich  diese  wahrhafte  Aeusserung  mir  selber 
schuldig. 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2017  with  funding  from 
Getty  Research  Institute 


https://archive.org/details/auchichwarinpariOOhegn 


jNl  aclidem  ich  mich  im  Anfänge  dieses  Jahres 
(1801)  endlich  von  meiner  politischen  Bürde, 
die  weniger  grofs  als  drückend  war,  losgemacht 
hatte,  wurde  die  Begierde  in  mir  rege,  die 
erhaltene  Mufse  (das  ersparte  Geld  kann  ich 
nicht  sagen)  zu  einer  Reise  nach  Paris  zu  nutzen. 
Schon  seit  mehrern  Jahren  trug  ich  mich  immer 
mit  einer  Reise  nach  Rom , und  meine  Phantasie 
machte  in  dieser  Zeit  manchen  Zug  dahin , aber 
die  Wirklichkeit  wollte  sich  niemahls  geben,  und 
nun  war  es  zu  spät  ; was  wollte  ich  jetzt  in. 
diesem  Lande  thun  , da  seine  befsten  Kunstwerke, 
der  Hauptgegenstand  meiner  Reise  , von  der 
grossen  Nation  hinweg  - erobert  worden,  und 
bey  der  allgemeinen  Unordnung  die  zurückge^ 


Liiebnen  schwerlich  zu  sehen  seyn  werden ! Um 
den  Charakter  des  Volkes  kennen  zu  lernen 
möchte  ich  nicht  hingehen,  ich  kenne  ein  bes- 
seres; und  um  Staatsverfassungen  zu  prüfen 
käme  auch  der  Liebhaber  dieses  Studiums  heut 
zu  Tage  wohl  zu  spät,  weil  man  keine  mehr 
findet,  sondern  allenthalben  nur  auf  zusammen- 
stürzende Trümmer  von  alten  , oder  rohe  Bau- 
materialien zu  neuen  stöfsto 

Es  bleibt  dem  berühmten  Lände  freylich  noch 
seine  schöne  Natur,  die  keine  schlechte  Regie- 
rung verkrüppeln  und  kein  Eroberer  hinweg- 
führen kann,  und  seine  durch  Geschichte  und 
Kunst  bedeutenden  Ruinen  des  Alterthums. 
Allein  wenn  man  einmahl  auf  einem  gewissen 
Alter  ist,  so  macht  man  nicht  mehr  gern  weite 
Reisen  blos  für  das  poetische  Gefühl,  ob  es 
gleich  gut  läfst  und  vornehme  Sitte  in  Deutsch- 
land ist,  von  «den  im  jungen  Sonnenstrahl  aus 
« Nebelhüllen  emporsteigenden  Hügeln  der  ern- 
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fcSten  hohen  Roma”  mit  der  Wehmuth  eine! 
abgeschiednen  Geistes  zu  sprechen  , oder  die 
((  Zypressen  des  Janiculus  und  Pinien  des  Mon- 
tt  torio  ” wie  Heilige  anzurufen  und  deinü'thig  zu 
bedauern,  in  den  Sandwüsten  und  Nebelländern 
des  Nordens  geboren  zu  seyn  , oder  dem  Publi- 
kum zu  erzählen , wie  man  oben  auf  dem  Capitol© 
gestanden  und  cc  seine  Thranen  rinnen  lassen 
auf  die  heilige  Asche  der  Helden , susammen- 
(t  schaudernd  in  der  Unwürdigkeit , wozu  man 
« vom  Schicksale  verdammt  sey  ” Gross© 
Worte  und  erhabene  Empfindungen  , nur 
Schade,  dafs  sie  mehrentheils  mühsam  zusam- 
mengelesene opera  posthuma  sind  ! Zudem  bin 
ich  nicht  in  dem  kalten  Norden  geboren  , der 
jedoch  eben  so  glückliche  Einwohner  zu  ernäh- 
ren scheint,  als  das  heisse  Italien,  von  dessen 
brennenden  Südwinden  jene  Schönempfinder 
nichts  sagen , sondern  in  der  Schweiz , wo  dis 
Natur  in  ihrer  concentrirten  Mannigfaltigkeit 
wenigstens  erträglich  ist;  auch  hab’  ich  schoö 

s* 
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lange  verlernt,  Empfindungen  nachzulaufen , 
weil  ich  aus  Erfahrung  weifs,  dafs  die  gemach- 
ten nicht  die  achten  sind« 


Nach  Paris  also  soll  meine  Reise  gehen,  und 
zwar  vorzüglich  darum,  weil  dort  so  viele  Schatze 
der  Kunst  vereinigt  sind  , die  ehedem  in  den 
Kirchen , Gällerieen  und  Cabineten  Frankreichs? 
Hollands,  Deutschlands  und  Italiens  zerstreut 
waren.  — Ohne  gerade  ein  Künstler  oder  Ken- 
ner geworden  zu  seyn,  habe  ich,  schon  von 
meiner  ersten  Jugend  an , so  viel  Liebhaberey 
zur  Kunst  gehabt,  so  viel  damit  getändelt , 
darüber  gelesen  , gesammelt  und  sprechen  ge- 
hört, und  so  wenig  Schönes  vom  ersten  Range 
gesehen  , dafs  ich  es  zu  meiner  Ausbildung  un- 
umgänglich erforderlich  halte , dahin  zu  gehen  * 
wo  das  Befste  dieser  Art  zu  finden,  und,  wio 
inan  versichert,  so  leicht  zu  gemessen  ist. 

Heine  Freunde , für  die  ich  diese  Reise  he- 


s 


schreibe,  werden  nicht  fragen,  wozu  eine 
an  Geld  und  Zeit  kostbare  weitere  Ausbildung 
in  einem  Fache  , zu  dem  man  keinen  öffentli- 
eben  Beruf  hat?  Sie  sind  mit  mir  überzeugt, 
dafs  ein  Mann , der  über  die  Jugendjahre  hinaus 
ist,  nicht  mehr  wählen  kann,  was  er  sich  für 
eine  Bildung  geben  wolle,  sondern  dafs  er  sich’s 
zu.r  Pflicht  machen  mufs , das  , was  er  bereits 
hat , zu  bearbeiten ; habe  er’s  nun  durch  Erzie- 
hung oder  Liebhaberey  , auf  ebnem  oder  holpe- 
rigem Wege  erhalten.  Ist  es  nur  einmahl  sein 
erworbenes  Eigenthum  und  kein  unedles  Gut, 
so  darf  und  soll  er  es  benutzen  und  vermehren , 
und  dem  Schicksale  danken,  wenn  es  ihm  leichte 
Mittel  an  die  Hand  gibt , seine  geistige  Ausbiß 
düng  so  gut  als  möglich  zu  vollenden» 

Aber  nun  ging  es  mir.  wie  einem  Verliebten, 
der  in  dem  Ansehauen  seines  Mädchens  täglich 
neue  Rechtfertigungen  seiner  Liebe  findet,  denn 
da  ich  einmahl  diesen  Entschlufs  gefafst  und 


6 


in  das  günstigste  Licht  gesetzt  hatte,  gesellten 
sich  bald  zu  dem  angegebenen  Bewegungsgrunde 
jaoch  eine  Menge  anderer.  Das  mufs  ein  sehr 
reiner  oder  sehr  blöder  Mensch  seyn,  der  nur 
Einen  Grund  zu  einer  Handlung  hat.  — Wer 
wird  aber  die  Nebengründe  alle  angehen  kön- 
nen oder  wollen,  welche  einen  gebilligten  Vor- 
satz begleiten?  Die  Hauptstadt  Europas  wollt’ 
ich  sehen , den  Mittelpunkt  der  neuen  weltum- 
schaffenden  Politik,  die  hohe  Schule  der  sinnli- 
chen Kultur  , das  französische  Paradies  — - ich 
wollte  mich  selbst  überzeugen , wie  eine  Million 
Menschen  in  einem  Umfange  von  sechs  bis  sie- 
bten Stunden  beysammen  wohnen  können , ohne 
einander  aufzureiben  oder  zu  verpesten  — das 
Treibehaus  der  leichten  Höflichkeit  wollt’  ich 
besuchen,  und  sehen,  was  von  diesem  zarten 
Gewächse  sich  etwa  noch  auf  einen  alten  Stamm 
pfropfen  lasse  ; zugleich  gedachte  ich  die  Vor- 
theile des  einsamen  Lehens  in  grossen  Städten 
m prüfen  — und’  endlich  (wer  wirft  den  ersten 
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Stein  auf  mich?)  wollt’  ich  sagen  können:  Ick 
bin  auch  da  ge\yesen. 

Empörendes  Sittenverderbnifs  , himmeb- 
schreyende  Verschwendung  und  verworfene 
Armuth,  werde  ich  sehen,  aber  eben  defswegen 
mufs  auch  grosse  und  stille  Tugend  da  zu  finden 
seyn.  Man  weifs  ja,  dafs,  wo  die  Versunken- 
heit der  Sitten  am  tiefsten  ist,  musterhafte 
Tugend  sich  auch  am  kräftigsten  emporhebt, 
so  wie  unter  den  lasterhaftesten  Kaisern  Roms 
der  erhabenste  Stoicismus  blühte. 

So  fafste  ich  mein  Vorhaben  auf  mancherlei 
Art  in  Rahmen  und  Glas , und  war  sehr  erfin- 
derisch, die  Bedenklichkeiten  zu  heben  , welche 
mir  die  weite  Entfernung  vom  den  Mehligen 
verursachte. 


Ich  fing  nun  an,  meinen  Entschlufs  einige 


Bekannten  zu  eröffnen,  in  der  Hoffnung,  Rei- 
segefährten unter  ihnen  zu  finden , die  mir  die 
besorgliche  lange  Weile  der  Wirthshäuser  ver- 
kürzen, und  ihre  Bemerkungen  mit  rpir  theilen 
könnten. 

So  lange  ich  noch  von  meiner  Reise  als  von 
etwas  ungewissem,  wozu  ich  wohl  Lust  hätte, 
sprach  , wollte  mich  jeder  begleiten.  Jeder  fand 
den  Einfall  vortrefflich  , die  Kosten  unerheblich 
und  ein  paar  Monathe  wohl  zu  entbehren.  Als 
ich  aber  die  Zeit  meiner  Abreise  bestimmte, 
und  die  Sache  nicht  mehr  blos  ein  Lustzug  der 
Imagination  war , sondern  zur  Wirklichkeit 
werden  sollte,  traten  alle  zurück  und  keiner 
wollte  mehr  mit.  Ich  sähe  nun,  dafs  es  mit 
solchen  schnellen  Zusagen  wie  mit  jeder  Bekeh-r 
rung  ist.  Der  neue  Mensch  beschäftigt  sich 
zuerst  nur  mit  dem  Gefälligen  seines  veränder- 
ten Zustandes , und  vergleicht  denselben  mit 
der  bisherigen  langen  Weile  der  Alltäglichkeit, 
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er  schmeichelt  sich  mit  der  Wichtigkeit,  die 
er,  bey  sich  selbst  wenigstens , durch  den  unge- 
wöhnlichen EntschJufs  erhalt,  und  glaubt  auch 
die  Leute  sehen  ihn  bedeutender  dafür  an ; wenn 
es  aber  Ernst  gilt  und  Hand  an’s  Werk  gelegt 
werden  soll , dann  zeigen  sich  erst  die  Schwie- 
rigkeiten und  Müheseligkeiten , über  deren  An- 
blick der  Reitz  der  Neuheit  sich  verliert,  und  der 
Gelüst  verschwindet , so  dafs  dann  die  erste 
Liebe  bald  erkaltet,  und  der  alte  Sauerteig  wie- 
der wirksam  wird. 

Endlich  gelang  es  mir  doch  einen , mir  zwar 
persönlich  unbekannten,  Gefährten  an  Herrn  G. 
von  R.  zu  bekommen , zu  dem  sich  nachher  noch, 
Herr  St.  von  B.  gesellte,  welches  mir  sehr  lieb 
war,  weil  ich  mich  anfänglich  fast  scheute, 
allein  zu  reisen.  Ich  hab’  es  auch  nie  bereut, 
indem  ich  an  beyden  Männern  schätzbare  Be-r 
kanntschaften  machte ; gleichwohl  soll  dem  al- 
ten Sprichwort  : qui  a compagnon  a maitre , 
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seine  Wahrheit  nicht  benommen  seyn.  Für 
einen  Mann  , der  mehr  Welterfahrung  hat,  und 
nicht  ausserlichernoch  innerlicher  Unterstüzung 
bedarf,  mag  das  Alleipreisen  allerdings  seine 
Vorzüge  haben. 

t , r-  „ ■r.^TO.„ 

Nichts  ist  peinlicher,  als  jemand  ein  Vor- 
haben eröffnen  , wenn  man  voraus  weifs’, 
dafs  er’s  nicht  billigen  wird.  So  ging  es  mir 
mit  meiner  alten  Mutter ; ich  war  zwar  fest 
zur  Reise  entschlossen  und  wufste  wohl,  dafs 
sie  kein  erklärtes  Nein  dazu  sagen  würde,  aber 
ich' fürchtete  die  geheimen  Mutterthriinen , wo- 
bey  einem  Sohne  jede  Entschuldigung  auf  der 
Zunge  erstirbt;  und  so  vermochte  mich  endlich 
nur  die  Furcht,  sie  möchte  es  aus  fremdem 
Munde  erfahren,  und  mir  darüber  gerechte  Vor- 
würfe machen  , dafs  ich  meine  , vielleicht  kindi- 
sche, Scheu  vor  der  älterlichen  Autorität  über- 
wand 3 und  mit  dem  Geheimnisse  herausrückt©. 
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Da  ich  diese  Reise  nicht  unternommen,  um 
die  Welt,  sondern  um  mich  selbst  zu  unter- 
richten , so  bin  ich  mir  auch  selbst  zuweilen  ein 
Gegenstand  der  Beobachtung  gewesen,  daher 
werden  es  mir  meine  Freunde  auch  zu  gut  hal- 
ten , wenn  ich  etwa  solcher  persönlicher  Ange- 
legenheiten erwähne,  oder  wider  meine  Gewohn- 
heit so  oft  von  mir  selbst  rede.  Unterdessen 
hin  ich  überzeugt , wer  von  sich  selbst  mit 
"Wahrheit  spricht,  und  aufrichtig  die  Eindrücke 
schildert,  welche  die  Begegnisse  (scheinen  diese 
auch  noch  so  geringfügig)  auf  ihn  selbst  ma- 
chen , der  spricht  unter  seinem  eignen  Nahmen 
von  tausend  andern  , und  darf  das  Mutato 
nomine  de  te  getrost  als  einen  Spiegel  gegen 
Freund  und  Feinde  wenden. 

Es  ist  daher  nicht  immer  Eitelkeit , von  sich 
selbst  zu  sprechen,  und  es  mag  wohl  mancher 
es  wagen,  sein  eignes  Ich  einen  Augenblick  zum 
Gegenstände  der  Aufmerksamkeit  zn  machen  ? 


der  dabey  mehr  Selbstverlaognung  zeigt  und 
weniger  um  Bey  fall  buhlt,  als  ein  anderer,  der 
kein  Wort  von  sich  selbst  sagt , und  nur  Könige 
und  Fürsten  zureelitweist. 

So  würde  ich  auch  noch  gerne  zwey  mächti- 
ger Anfechtungen  gedenken  , die  sich  mir  in 
den  Weg  stellten  , wenn  ich  es  nur  einzuklei- 
den wüfste,  ohne  von  neuem  den  guten  Ton  zu 
beleidigen  ; denn  diese  Hindernisse  bestanden 
in  zwey  politischen  Stellen,  die  mir  in  meinem 
unruhigenVaterlande  angetragen  wurden.  Wenn 
ich  mir  schon  vors  teile , dafs  ich  meine  Reise 
nur  einer  Gesellschaft  von  Bekannten  erzähle  , 
wo  man  wohl  etwas  über  die  Schnur  hinaus 
sprechen  darf , ohne  in  den  Schein  egoistischer 
Episoden  zu  fallen , so  fühle  ich  doch  , dafs  es 
gewagt  ist,  von  seinem  Benehmen  bey  angetra- 
genen Ehrenstellen  (wenn  man  sie  auch  für  keine 
halten  sollte)  viel  zu  sprechen.  Man  enniiyirt 
die  Freunde  , und  die  welche  keine  sind  mögen 


es  gar  nicht  vertragen.  Es  gibt  Privatangele«” 
genheiten  , besonders  von  dieser  Art , über  die 
man  seine  Empfindungen  niemahls  laut  werden 
lassen  soll,  auch  in  das  Ohr  des  vertrautesten 
Freundes  nicht,  weil  jedes  menschliche  Gebre- 
chen , das  unsrer  verkehrten  Natur  anklebt , eher 
seines  Gleichen  um  sich  leidet , als  die  erbsünd» 
liehe  Eitelkeit,  die,  Wenn  sie  im  Busen  zweyer 
Freunde  sich  auch  nur  leise  berührt,  sogleich 
eine  kleine  Entfernung  erzeuget,  wovon  die 
Wirkung  oft  noch  fortdauert,  wenn  man  nicht 
mehr  an  die  Ursache  denkt.  Es  schaden  daher 
solche  kleine,  auch  nur  momentane,  Zurück- 
stossungen  und  fliegende  Antipathieen  der 
Freundschaft  unendlich  , Und  thun  ihr  oft  mehr 
Abbruch,  als  aufsehenerregende  Schwachheiten» 

Nicht  dafs  ich  damit  den  Aristoteles  unter-« 
Stützen  wolle,  wenn  er  ausruft : Ach,  meine 
Freunde,  es  gibt  keinen  Freund!  — sondern 
ich  möchte  nur  auf  di«  »arte  G*brechKchkeiE 
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des  reinsten  und  edelsten  menschlichen  Gefühls* 
welches  wir  Freundschaft  nennen,  aufmerksam 
machen—-  und  mit  dieser  Warnung  mich  selbst 
entschuldigen. 


So  wie  der  neue  Schweizer  in  mancher  Rück- 
sicht mehr  geschoren  ist  als  der  alte,  so  ist  er’s 
auch  mit  den  Pässen , und  was  das  kränkendste 
ist,  so  sind  auch  an  dieser  Schererey  abermahls 
unsre  Befreyer  schuld.  Ehemahls  konnte  einer 
mit  einem  altvaterischen  Passe  von  seiner  alt- 
vaterischen Obrigkeit  durch  ganz  Europa  reisen ; 
jetzt  mufs  man  sich  erst  wie  ein  Rekrut  messen 
und  wie  ein  Schelm  signalisiren  lassen,  und 
dann  warten,  bis  der  Regierungsstatthalter  noch 
seine  Unterschrift  dazu  gegeben.  Kommt  man 
nun  mit  so  einem  Passe  nach  Deutschland,  so 
wird  man , wenn’s  noch  gut  geht,  mit  seinem 
Wilhelm  Teil  ausgelacht,  von  dem  sie  sogar 
behaupten  ? er  habe  niemahls  gelebt.  Will  man 
. ' ; ' 
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aber  die- Mutterrepüblik  besuchen,  so  nimmt  sie 
einen  aus  zärtlicher  Vorsorge  nicht  auf,  es  sej 
denn , der  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten habe  sein  Certifikat  und  der  französische 
Gesandte  sein  Visa  beygesetzt , welch  letzterer 
dann  noch  beyfügt , dafs  man  sich  bey  dem  Ptä- 
fect  der  ersten  französischen  Grenzstadt  vorzei- 
gen solle* 

Welche  fatale  Weitläuftigkeit,  besonders  für 
den , der  dringende  Geschäfte  hat  *—  und  wel- 
che sclavische  Dependenz  würd’  ich  sagen  9 
wenn  Frankreich  nicht  seine  guten  Gründe  dazu 
hätte!  Da  wir  aber  unabhängige  Verbündete 
sind,  so  hätte  das  höfliche  Frankreich  uns  we- 
nigstens diese  Gründe  erklären,  oder  nachdem 
heiligen  Rechte  der  Gleichheit  uns  auch  gestat- 
ten sollen  , keinen  Franzosen  in  die  Schweiz  zu 
lassen,  dessen  Pafs  nicht  vom  helvetischen  Mi- 
nister in  Paris  unterzeichnet  wäre  — so  hätte 
doch  dieser  Minister  auch  was  zu  thun  gehabt! 


Das  Befste  ist  noch,  dafs  mir  diese  ganze, 
vielfach  unterschriebene  gesiegelte  undbestem- 
pelte  Erlaubnifs  in  das  gelobte  Land  zu  reisen, 
nicht  mehr  als  drey  Batzen  kostete* 

Auch  war  ich  in  Verlegenheit,  einen  bürger- 
lichen Charakter  , wie  die  Passe  fordern  , anzu- 
geben. Als  Kaufmann,  sagte  man  mir,  könne 
ich  am  sichersten  durchkommen;  aber  das  bin 
ich  nicht.  Einen  Gelehrten  mag  ich  mich  auch 
nicht  nennen  lassen,  weil  ich  zwar  vieles  weifs, 
aber  gemeiniglich  das  nicht,  was  man  mich  fragt. 
Am  liebsten  hätte  ich  noch  für  einen  Mahler  pas- 
sirt,  weil  ich  mit  Darlegung  meiner  historischen 
Kunstkenntnisse  der  Mahlerzunft  und  mir  selbst 
hatte  Ehre  machen  können  , aber  ich  besorgte, 
die  scharfen  Wächter  der  Verrätherey  in  Frank- 
reich möchten  auf  einen  praktischen  Beweis 
dringen,  wo  ich  dann  als  ein  gemeiner  Pinsel 
zum  Vorschein  käme. 
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Wie  man  oft  über  Kleinigkeiten  in  stärkerer 
Verlegenheit  ist,  als  über  grosse  Dinge,  so 
wufste  ich  mir  auch  hierin  nicht  zu  helfen,  bis 
mir  endlich  ein  mitleidiger  Freund  das  natür- 
lichste und  zweckmässigste  rieth , ich  sollte 
mich  als  amateur  des  arts  presentiren. 


Gerne  hatte  ich  nun  auch  noch  Reisebeschrei- 
bungen nachgelesen  und  mir  Notizen  gesam- 
melt, ich  konnte  aber  nicht  mehr  dazu  kommen. 
Nun,  so  sehe  ich  was  sich  darbietet,  dachte 
ich,  und  sehe  es  desto  unbefangener,  wenn  es 
mir  von  keiüem  Weltverbesserer  vorgeleyert 
wird.  Zwar  bestrebte  sich  auch  mancher  mei- 
ner Bekannten , die  in  Paris  gewesen , mir  einen 
Vorschmack  der  dortigen  Seligkeit  beyzubrin- 
gen.  Alles  thut  sich  darauf  zu  gut,  dort  gewe- 
sen zu  seyn;  daher  erzählte  mir  jeder  was  er 
wufste,  ja  oft  noch  mehr.  Wenn  man  aber, 
wie  es  oft  geschieht,  nur  bey  dem  unbestimmte!* 


ersten  Eindrücke,  den  das  ungewohnte  Grosse 
und  Schöne  macht,  stehen  hleibt , ohne  densel- 
ben weiter  mit  Verstand  zu  entwickeln,  oder 
sich  das  Gesehene  durch  Nachdenken  eigen  zu 
machen  , oder  sich  an  das  Einzelne  mit  liebe- 
voller Aufmerksamkeit  zu  hängen,  so  geht  es 
einem  mit  seinen  Reminiscenzen  bald  wie  dem 
Apuleius,  als  er  in  einer  bekannten  Lage  alle  seine 
Empfindungen  nur  durch  einen  gewissen  eignen 
Schrey  ausdrücken  konnte.  Bey  manchem  mei- 
ner Erzähler  glaubte  ich  was  ähnliches  zu  hören. 

Eben  so  mufste  ich,  wie  einer  der  das  Zahn- 
weh hat,  und  dem  von  jedem  Vorübergehen- 
den ein  Mittel  empfohlen  wird , auch  man- 
chen wohlmeinenden  Rath  über  die  ökonomi- 
schen und  Fuhrwerksangelegenheiten  meiner 
Reise  anhören,  ohne  dafs  ich  darum  fragte.  Eia 
ungebethener  Rath  aber  ist  mir  so  wenig  will- 
kommen , als  es  mir  seit  unsrer  Staatsverände- 
rung die  ungebethenen  Gäste  sind,  weil  beyde 
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die  gleichen  Ansprüche  auf  unverdiente  Auf- 
merksamkeit machen,  und  dem, der  den  Frieden 
liebt,  einen  unerträglichen  Zwang  der  Höflich- 
keit gebieten.  Man  gibt  sich  auch  durch  nichts 
so  blofs  , und  verräth  so  seine  Farticularneigun— 
gen  und  Leidenschaftlichkeiten,  als  wenn  man 
unaufgefordert  sich  in  fremde  Angelegenheiten 
mischt,  und  Leuten,  von  denen  vorauszusetzen 
ist , dafs  sie  über  ihre  eignen  Sachen  selbst 
nachdenken  oder  fragen  werden,  wenn  sie  eines 
Rathes  bedürfen,  geschwind  seine  vorüberge- 
hende Ueberzeugung  beybringen  will.  Wenig- 
stens sollte  man  es  machen  wie  die  nordame- 
rikanischen Wilden,  die,  wenn  sie  ein  Vor- 
haben für  gefährlich  halten,  ihre  Warnung  in 
eine  Allegorie  kleiden  , so  gäbe  es  doch  auch 
was  sinnreiches  zu  hören#  Ueberhaupt  sollte 
man  bedenken  , dafs  selbst  ein  erbethener 
Rath  selten  haftet,  und  sich  diese  Sache  dem 
Menschen  nicht  so  geschwind  anhängen  lafst, 
wie  man  einen  Hut  an  die  Wand  hängt, 
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Im  gegenwärtigen  Falle  galt  es  nun  freilich  so 
ernsthaft  nicht  ; ich  wurde  nur  dadurch  au  diese 
allgemeine  Rathgeberey  erinnert,  gegen  welche 
ich  jetzt  selbst  einen  ungebethenenRath  ettheile. 


Empfehlungsschreiben  , die  mir  ungesucht 
an  geboten  wurden , wies  ich  nicht  vonderHand* 
weiter  aber  gab  ich  mir  auch  keine  Mühe  darum, 
weil  ich  niemahls  weder  bey  mir  selbst  noch 
bey  andern  viel  vortheilbafte  Wirkung  davon 
verspürt  habe.  Ich  rede  von  den  Empfehlungs- 
schreiben , die  uns  bey  berühmten  Männern  oder 
in  die  gute  Gesellschaft  einführen  sollen,  wenn 
wir  noch  schwach  genug  sind,  diesen  Alltägliclr- 
keiten  naclizu gehen. 

Man  gibt  solche  Recommandationen  zuweüen 
aus  Eitelkeit,  um  zu  zeigen,  dafs  man  auch 
auswärts  bedeutende  Bekanntschaften  habe; 
diese  sind  gar  oft  die  feurigsten,  weil  man, 


was  an.  (5er  Bekanntschaft  abgeht,  durch  das 
hohe  Lob  des  Empfohlenen  zu  ersetzen  sucht , 
aber  sie  sind  selten  die  kräftigsten  , eben  um 
ihres  Ursprungs  willen  ; und  wehe  dem  vernünf- 
tigen.Manne,  der  mit  Posaunenton  aufgeweck- 
ten Erwartungen  entsprechen  soll ! 

Oder  man  gibt  sie  auch , wie  sie  ehmahk  einer 
meiner  Freunde  gab , weil  es  in  der  Schrift  heifst : 
gib  dem,  der  dich  bittet.  Diese  werden  sehr 
ungleich  aufgenommen,  je  nachdem  sie  in  gläu- 
bige oder  ungläubige  Hände  fallen, 

Haben  sie  aber  auch  wirklich  freundschaftli-r 
che  Gesinnungen  zum  Grunde,  so  kommt  doch 
immer  das  meiste  auf  den  empfohlenen  Gegen- 
stand selbst  an.  Auch  das  befste  Prädikat  kann 
einem  gemeinen  Subjekte  nicht  lange  helfen  ; 
man  fühlt  Fremden  gewöhnlich  mehr  auf  den 
Puk  als  Bekannten.  Und  wenn  auch  die  Em- 
pfehlung einen  würdigen  Mann,  getroffen  hat , 


33 


so  ist  äussere  Höflichkeit  und  selten  etwas  meh- 
reres  die  Folge  derselben.  Man  wird  zum  Essen 
und  in  Gesellschaften  eingeladen  , und  dadurch 
bey  kurzem  Aufenthalte  nur  um  seine  Zeit  ge- 
bracht ; bey  längerem  Aufenthalt  aber  hört  das 
Einladen  oder  das  Hingehen  von  selbst  auf, 
man  macht  indessen  andre  Bekanntschaften  und 
die  ersten  empfohlenen  werden  nur  noch  dann 
und  wann  Ehren  halber  besucht. 

Man  könnte  es  zum  Erfahrungssatze  machen, 
dafs  der  Freund  unsers  Freundes  selten  auch 
unser  Freund  wird,  und  dafs  die  befsten  und 
dauerhaftesten  Verbindungen  immer  die  unem- 
pfohlenen  sind. 

' i 

Für  Reisende,  die  auf  die  Heirath,  sey  es 
nun  der  Mädchen  oder  der  Meinungen , ausge-i- 
lien  , ist  es  allerdings  ein  Gewinn , sogleich  in 
einem  Hause  Zutritt  zu  haben , wo  verheiräth- 
liche  Frauenzimmer  sind , oder  in  gelehrten  und 


politischen  Gesellschaften  produzirt  zu  werden, 
wo  sie  sich  orientiren  können , wie  sie  denken 
müfsen,  um  andern  nachzusprechen , oder  sich 
einem  grossen  Manne  zu  nähern,  um  ihm  mit 
Hülfe  der  Recommandation  Worte  der  Vertrau- 
lichkeit abzulocken  und  sich  seine  Geherden  als 
Maximen  des  Betragens  zu  abstrahiren.  Ohne 
diese  Vortheile  würde  auch  manche  Reisebe- 
schreibung nicht  an  das  Tageslicht  gekommen, 
seyn  , worin  jetzt  der  t<  Herr  Urian  ”,  viel  We- 
sens von  seiner  günstigen  Aufnahm  aller  Orten, 
den  Folgen  seiner  Empfehlungen  , macht , und 
so  umständlich  über  die  wechselseitigen  Gefäl- 
ligkeiten und  feinen  Gespräche  ist , Wie  Don 
Quixötte  über  seine  Abentheuer  in  der  Höhle 
von  Sierra  Morena.  Ja  es  scheint  älimKhlich 
in  dem  schreibseligeü  Deutschland  Sitte  zu  wer- 
den , seiner  eignen  und  Andrer  guten  Lebensart 
und  urbanem  Witze  ein  solches  Monument  zu 
stiften.  Ob  aber  diese  Denkmahle  deutscher 
Art  und  Kunst,  die  heute  gelesen  und  morgen 


vergessen  werden , als  eine  Widerlegung  meiner 
ungefälligen  Bemerkungen  gelten  können  , ist 
noch  die  Frage. 

Unterdessen  möchte  ich  niemand  seine  Freude 
verderben;  wenn  einer  gern  seinen  Zeitvertreib 
bey  der  langen  AVeile  sucht,  so  kann  er  sich 
meinetwegen  immerhin  der  so  genannten  guten 
Gesellschaft  durch  Recommandationen  auf- 
dringen. Ich  gehe  nur  meine  eignen  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  an , und  die  haben  mich 
immer  gelehrt , dafs  verständige  Reisende,  de- 
nen nicht  mit  dem  leeren  Aeussern  gedient 
war,  eben  nicht  viel  Werth  auf  ihre  Empfeh- 
lungen legten , und  die  davon  abhängenden  Be- 
suche zwar  gutmüthig  mitmachten,  jedoch  sel- 
ten ohne  den  geheimen  Seufzer  der  Lästigkeit. 

Hierfür  spricht  auch  das  Beyspiel  des  heiligen 
Howards,  der  wohl  nicht  zum  Zeitvertreib 
reiste , und  gewifs  nichts  zu  benutzen  unterliefs, 


was  er  zu  seinem  Zwecke  dienlich  fand,  und  der 
dennoch  auf  seinen  Reisen  selten  von  Empfeh- 
lungsschreiben Gebrauch  gemacht  und  behaup- 
tet haben  soll , dafs  er  in  seinen  Nachforschun- 
gen glücklicher  sey , wem*  er  siqh  selbst  über- 
lassen bleibe. 

I)em  Guten  und  Heiligen,  dem  Grossen  und 
Schönen  beyzukommen,  gibt  es  jedoch  ein  Mit- 
tel, das  zwar  im  Anfang  einige  Selbstüberwin- 
dung kostet,  aber  kräftiger  wirkt,  und  tiefer 
eingreifende  Bekanntschaften  macht,  als  alle 
Empfehlungen.  Es  besteht  darin  , dafs  man  es 
wage,  sich  selbst  zu  empfehlen,  dafs  man  sich 
nicht  scheue,  einem  Menschen , oder  jedem  an- 
dern merkwürdigen  Gegenstände  , wenn  die 
Neigung  zu  ihm  aus  reiner  Quelle  fliefst,  ohne 
anderes  Geleit,  als  die  Einfalt  und  Klugheit, 
die  einem  gebildeten  Manne  geziemt , entgegen 
zu  gehen,  und  man  wird  Wunder  sehen,  wenn 
mau  diesem  Charakter  getreu  bleibt , mit  wel- 


eher  Leichtigkeit  und  welchem  erhöheten  Selbst- 
gefühl man  seinen  Zweck  erreicht ; denn , wenn 
es  einen  c< wahren  Glauben,  dem  alles  möglich 
ist”,  gibt,  so  besteht  er  in  dem  Zutrauen  auf 
die  Reinigkeit  der  Absicht  und  dem  weisen  Be- 
nehmen dabey.  Und  wenn  auch  nicht  alles  nach 
Absicht  gelingen  sollte,  so  macht  man  doch 
andre  brauchbare  Erfahrungen  , die  immer  das 
Handeln  aus  eigner  Kraft  hegleiten. 

Es  ist  möglich  , dafs  man  zuweilen  auf  diesem 
Wege  der  Verspottung  begegnet,  oder  sie  an- 
fänglich wenigstens  befürchtet,  allein  das  halte 
uns  nicht  ab ; den  Spott  haftet  nicht  an  einem 
reinen  Vorsatze,  und  eben  diese  Selbstüberwin- 
dung lehrt  uns  das  wahre  Glück  des  Lebens  ken- 
nen. Nondum  felix  es  si  nondum  turba  te 
irriserit , sagte  mehr  als  Ein  alter  Weiser. 

Freylich  mifsbraucht  auch  oft  die  Frechheit 
dieses  Betragen  7 das  nimmt  aber  seinem  Wer- 
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the  nichts ; man  weifs  ja , dafs  das  Befste  immer 
dem  schlimmsten  Mifsbrauch  ausgesetzt  ist. 


Meine  Abschiedsbesuche  waren  bald  gemacht. 
Die  theilnehmende  Freundlichkeit  meiner  weni- 
gen Freunde  freute  mich ; ich  kann  aber  nicht 
sagen,  sie  versüfste  mir  das  Bittere  des  Ab- 
schieds , denn  ich  fühle  diese  Bitterkeit  selten ; 
ich  habe  wenig  Sinn  für  die  Trennung  und  kei- 
nen Mafsstab  in  meinem  Herzen  für  ihre  Dauer  ; 
gewöhnlich  kann  ich  das  Liebste  verlassen,  ohne 
eine  Spur  von  Trauer  in  mir  selbst  zu  entdecken, 
hingegen  rührt  mich  in  ähnlichen  Fällen  oft  die 
Wehmuth  anderer  zu  einer  mitleidigen  Zähre , 
jedoch  meistens  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
ihres  lauten  Ausbruchs  , so  wie  der  stille  Seufzer 
Gottergebener  Demuth  niemahls  ohne  Wirkung 
an  meinem  Herzen  vorübergeht. 


Wenn  ich  indessen  auch  in  dem  Momente 


der  Trennung  nichts  fühle,  so  kenne  ich  doch 
die  Sehnsucht  der  abwesenden  Liebe,  und  treue 
Anhänglichkeit  an  meine  Freunde  verläfst  mich 
in  der  Ferne  so  wenig  als  in  der  Nahe.  Es  sind 
mir  schon  Freunde  gestorben,  die  mein  Herz 
selbst  gewählt  hatte,  diemein  ganzes  Vertrauen 
besafsen,  an  die  ich  immer  mit  der  reinsten 
Freude  dachte,  ja  einer  starb  plötzlich  — * und 
ich  fühlte  nichts  bey  ihrem  Tode , meine  Em- 
pfindung blieb  ungerührt,  ich  trauerte  weder 
um  sie  noch  um  mich,  aber  mich  ergrif  die 
Trauer  der  Ihrigen,  dafs  ich  mein  Auge  voll 
Thränen  wegwenden  mufste,  und  wenn  diese 
Verstorbenen  nach  Jahren  wiederkommen  könn- 
ten , ich  liebte  sie  noch  mit  der  alten  Treue  , 
denn  für  die  Treue  kann  ein  rechtlicher  Mann 
immer  stehen  ; etwas  anders  aber  ist  es  mit 
der  Zärtlichkeit  in  der  Freundschaft,  diese  rich- 
tet sich,  wie  ich  schon  bey  berühmtenVerbindun- 
gen  dieser  Art  gesehen  habe,  nach  dem  Thermo- 
meter unsers  Wissens  nnd  Glaubens  überhaupt* 
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Freundschaft  ist  nicht  ein  Geschafft  des  Her- 
zens allein,  und  hangt  nicht  blos  vom  Willen 
ab,  sondern  eben  so  sehr  von  der  Ueberein- 
stimmung  der  Gesinnungen  und  von  der  Rich- 
tung der  Verstandeskräfte ; so  lange  wir  aber 
hierin  noch  wandelbar  befunden  werden  , sollen 
wir  nicht  von  der  Unsterblichkeit  der  Freund- 
schaft sprechen, 

Ueberdiefs  ist  die  Trauer  beym  Abschied,  so 
wie  die  Freude  beym  Grufs  und  die  Empfindung 
beym  Dank,  so  selten  ganz  rein  und  unvermischt 
von  eigner  und  fremder  Täuschung  , dafs  , wer 
die  WTelt  und  sich  selbst  kennt,  auf  die  Aeusse- 
rungen  dieser  Gefühle  gern  Verzicht  thut,  und 
zuletzt,  wie  Montaigne, nicht  gern  mehr  grüfst, 
und  nicht  gern  Abschied  nimmt , nicht  gern  dan- 
ket , und  nicht  gern  hat,  dafs  man  ihm  danke. 

In  solcher  Sinnesart  herrscht  freylich  Mangel 
an  scheinbarer  Gefälligkeit,  aber  darum  noch 


kein  Mangel  an  wohlwollender  Liebe  , denn 
diese  kann  mit  der  Wahrheit  bestehen,  auch 
mit  derjenigen  Wahrheit,  welche  unsre  Gebrech- 
lichkeit aufdeckt. 

So  mögen  wohl  auch  meine  Erfahrungen  viel 
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eu  dieser  Kälte  der  Empfindung  beygetragen 
haben.  Wie  oft  sah  ich,  dafs  jene  schluch- 
zende und  händeringende  Abschiedszärtlichkeit 
nichts  weiter  war , als  momentane  oberfläch- 
liche Reitzbarkeit , die  sich,  ach  wie  schnell! 
in  Gleichgültigkeit  und  Vergessenheit  auflöste* 
Scepe  videtur  esse  charitas , et  est  magis  car - 
nalitas , sagt  der  herzenskundige  Kempis. 

x 

Ich  sah  ein  zärtliches  Ehepaar  Abschied  auf 
eine  Reise  von  etlichen  Tagen  nehmen ; sie  um- 
armten sich,  weinten,  hingen  sich  wieder  um 
den  Hals,  exclamirten  , kehrten  zurück,  konn- 
ten sich  nicht  lassen,  gestikulirten  noch  von 
weitem  *— * Ich  schämte  mich  meiner  Kälte  — 
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Und  diese  empfindsame  Personen  konnten  keine 
Woche  ohne  groben  Zank  hinbringen,  wollten 
sich  immer  scheiden  lassen,  und  verwünschten 
sich  in  der  Abwesenheit» 

Ich  sah  einen  Bruder,  der  seine  zwey  Ge- 
schwister , indessen  er  sie  um  ihr  Erbtheil 
schändlich  betrog , nie  anders  verliefs , als  in 
zärtlichen  Thränen  zer schwimmend. 

Hingegen  welche  wohlwollende  Aufmerksam- 
keit leuchtete  mir  oft  aus  den  kaltscheinenden 
Aeusserungen  ernsthafter  und  gesetzter  Men- 
schen entgegen ! 

Der  Abscheu  vor  dem  Empfindein  macht,  dafs 
man  oft  seine  wahre  Empfindung  zurückhält, 
und  diese  Zurückhaltung  kann  bald  zur  Gewohn- 
heit und  Gewohnheit  nach  und  nach  zur  Natur 
werden. 
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An  dem  schönsten  Frühlingsmorgen  reiste  ich 
(den  13.  May)  von  Hause  ab  , und  tröstete  noch 
die  Meinigen  mit  der  kurzen  Dauer  meiner 
Reise  und  dem  nicht  unedeln  Zwecke  derselben, 
Menschen  und  menschliche  Künste  zu  sehen. 

Hierzu  fand  ich  wirklich  söhon  in  Zürich  Ge- 
legenheit, wo  eine  Ausstellung  von  Kunstwer- 
ken lebender  schweizerischer  Künstler,  und  ein 
französischer  Kunstreuter , zu  sehen  waren. 

Die  Gemählde-Ausstellung  war  gerade  zum 
letzten  Mahle  sichtbar,  und  wurde  noch  stark 
vom  geschmackliebenden  Publikum  besucht. 
Es  fanden  sich  Gemahlde  und  Zeichnungen  da 
von  Bidermann , Gefsner,  Lips  , Bieter,  Wo- 
cher  und  einigen  andern  , die  allerdings  eines 
öftern  Besuchs  werth  waren , wenn  auch  das 
Publikum  noch  geschmackvoller  gewesen  wäre; 
Stücke,  die  sich  auf  jeder  Gemähldeausstellung 
hatten  zeigen  dürfen.  Frey  lieh  wurde  von 

’-*■  Kunst- 


Kunstverständigen  auch  an  diesen  verschiede 
nes  getadelt,  zumBeyspiel  (ich  nenne  gerade  die 
vorzüglichsten)  an  Bidermann  , der  in  seinen 
Viehstücken  mit  dem  gröfsten  Erfolge  die  Bahn 
der  berühmten  Niederländer  betritt,  fand  man 
das  Colorit  seiner  Landschaften  etwas  zu  was- 
serfarbig uüd  bunt,  Und  schrieb  solches  den  vie- 
len Arbeiten  in  Aquarell  zu,  womit  er  sichbey 
Verfertigung  seiner  Schweizeraussichten  (den 
ersten  übrigens  in  ihrer  Art)  beschäftigt  — An 
den  mit  scharfem  Verstände  gedachten  und  un- 
ermüdlicher Kunst  behandelten  Gertiahlden  Rie- 
ters  tadelten  sie,  bey  aller  Kraft  des  Pinsels, 
noch  eine  gewisse  Härte  und  Mangel  an  Harmo- 
nie, an  andern  anders. 

Wenn  man  indessen  auch  zugibt , dafs  der 
Tadel  an  sich  nicht  ungerecht  war , so  prädo- 
minirten  doch  die  Schönheiten  weit  über  die 
Fehler,  und  es  ist  nicht  zu  vergessen  , dafs  der 
Forderungen  so  viele  sind,  die  man  an  ein  Ge«* 
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mählde  machen  kann  , mehr  als  an  jedes  andere 
Kunstwerk  , dafs  selbst  der  Meister  aller  Mei- 
ster nicht  vor  dem  Richterstuhle  der  Vollkom- 
menheit besteht. 

Hätten  meine  Wünsche  auch  Kraft,  so  gäbe 
ich  jenen  noch  etwas  von  Gefsners  gröfsrem 
Style,  und  diesem  wünschte  ich  die  Reinheit  der 
Farben  und  klare  Lieblichkeit  jener.  Wochern 
bätheich,  sein  ausserordentliches  Talent  nicht 
an  Copien  in  Wasserfarbe  und  Auflösung  schwe- 
rer aber  kleinlicher  Probleme  zu  verschwenden, 
und  den  grossen  Zeichner  Lips  würde  ich  zu- 
weilen an  seine  geliebten  und  ehemahls  So  glück- 
lich nachgeahmten  Vorbilder  Italiens  erinnern  , 
Um  nicht  von  dem  Geiste  kleinstädtischerAengst- 
lichkeit  und  unbedeutsamer  Nettigkeit  befangen 
zu  werden;  auch  um  des  begründeten  Ruhms 
willen , den  er  sich  durch  seinen  Grabstichel 
erworben,  glaubte  ich  ihm  rathen  zu  dürfen, 
sich  nicht  ganz  kleinern  Arbeiten  dahin  zu  ge- 
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ben,  sondern  dabey  immer  ein  grosses  Wefk 
an  der  Hand  zu  haben , an  dem  er  sich  erhohlen 
und  erheben  könne. 

Man  hätte  kaum  erwarten  dürfen,  dafs  in 
Helvetien,  wo  es  den  Künsten  jetzt  so  ganz  an 
aller  Unterstützung  fehlt,  noch  solche  treffliche 
Werke  zum  Vorschein  kamen.  Freylich  sind 
viele  dieser  Kunstwerke  noch  aus  den  vorigen 
Zeiten , aber  auch  damahls  war  die  Unterstü- 
tzung nur  kärglich,  denn  die  Kunst  bedarf  gros- 
ser Herren , und  solche  gab  es  in  der  Schweiz 
nicht,  obwohl  einige  glaubten,  es  zu  seyn , 
Doch  gab  es  von  Zeit  zu  Zeit  vornehme  Rei- 
sende , die  ein  Andenken  jener  glücklichen  Ge- 
genden oder  schönen  Ansichten  mit  sich  neh- 
men wollten,  und  so  das  Talent  unterstützten  ; 
jetzt  aber  sind  die  vornehmen  Reisenden  und 
das  Glück  der  Gegenden  verschwunden,  und 
der  Künstler  hat  nichts  mehr  als  die  schönen 


5 


S6 

Ansichten , die  noch  die  heilige  Flamme  seines 
Geistes  beleben. 

Schade  ist  es  übrigens,  dafs  die  Vorsteher  die- 
ser Ausstellung  nicht  etwas  strenger  in  der  Aus- 
wahl gewesen  sind,  und  so  viel  schülerhafte 
Produkte  aufgenommen  haben,  von  denen  sich 
der  gute  Geschmack  wegwendet.  Es  ist  nicht 
Aufmunterung  für  Ungeschickte,  wenn  sie  ihre 
Werke  neben  den  Arbeiten  grosser  Meister  auf- 
gestellt sehen  , es  ist  vielmehr  ihr  Verderben. 
Künstler  von  der  untern  Klasse  haben  ohnehin 
die  Gewohnheit , ihre  Werke  so  lange  mit  amo- 
rosen  Blicken  und  in  jedem  Lichte  anzuschauen, 
bis  sie  das  Verdienst,  das  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit da  ist,  wenigstens  hinein  imaginirt  ha- 
ben. Sehen  sie  sich  nun  wirklich  ausgestellt, 
so  verschieben  sie  auch  den  wahren  Gesichts- 
punkt der  Ausstellung,  und  horchen  auf  nichts 
als  auf  die  günstigen  Worte  des  begaffenden 
Pöbels , der  das  schlechte  zu  loben  verdammt 


ist,  oder  sie  kalten  sich  an  den  Trost,  in  dem 
gedruckten  Verzeichnisse  zu  figuriren.  Man  wird 
sagen  , ich  rede  nur  von  Thoren  , aber  ich  ant- 
worte : hätten  sie  Verstand,  so  würden  sie  bes- 
ser mahlen,  oder  ihre  Wejrkfc  nicht  auf  die  Aus.-* 
Stellung  geben. 

Ich  bin  aber  überzeugt,  dafses  nicht  so  wohl  um 
der  Aufmunterung  willen  geschah,  dafs  solckeGe-r 
gensiände  aufgenommen  wurden  , als  aus  Mangel 
anBesserm , und  um  die  Wände  voll  zu  machen  ; 
hauptsächlich  aber  ist’s  eineWirkung  der  schwei- 
zerischen Gefälligkeit.-  Schweizern  che  Gefälli  grr 
keit , ist  denn  die  so  grofs  ?,  Ja*,  sie  ist  so  grofs , 
dafs  sie  zur  moralischen  Schwache  geworden  ist. 
Es  ist  eine  Ohnmacht  der  dreistgeäusserten  Et> 
waxtung  andrer  zu  widerstehen , die  wenigstens 
die  Städtebewohner  unsers  Vaterlandes  auszeich- 
net , und  siph  auch  hier  im  Kleinen  äusserte, 
so  wie  sie  im  Grossen  an  mancher  unsrer  gegen*» 
wertigen  Unannehmlichkeiten  Schuld  ist. 
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Nachdem  ich  auch  hier  noch  von  einigen  Be- 
kannten Abschied  genommen , und  von  freund-r 
schaftlicher  Hand  ein  Empfehlungsschreiben 
nach  Paris  erhalten  hatte , wufste  ich  nichts 
mehr  zu  thun , als  Abends  noch  dem  Pferde- 
springer zuzusehen.  So  gern  ich  aber  sonst  den 
Belustigungen  der  Springer , Seiltänzer  und 
Hanswurste  bey wohne,  nicht  so  wohl  um  ihrer 
Künste  willen  als  die  Wirkung  zu  beobachten, 
die  sie  auf  die  Zuschauer  machen,  besonders 
wenn  diese  Wohlgefallen  äussern , so  fand  ich 
jetzt  doch  wenig  Vergnügen  dabey.  Es  wurde 
mir  heute  nach  hiesiger  Gewohnheit  so  viel  vou 
der  traurigen  Lage  des  Vaterlandes  und  seiner 
Nichtunabhängigkeit  erzählt,  dafs  mir  der  an- 
- wesende  französische  General  und  die  Menge 
lustiger  Offiziere  ein  Dorn  im  Auge  waren,  und 
mir  alle  Freude  vergällten. 


3Den  14»  May  reiste  ich  in  der  Basler  Landkut-? 

1 


*4 

sehe  mit  vier  Passagieren  , worunter  zwey  Offi- 
ziere waren,  von  Zürich  ab.  Ich  fahre  nicht 
gern  in  Einem  Wagen  mit  Leuten,  die  nicht 
meine  Vertrauten  sind;  man  ist  sich  zu  nahe. 
TIeberdiefs  klebt  mir  von  der  Einsamkeit  meiner 
Hinderjahre  her  die  Unart,  dafs  ich  immer  in 
Verlegenheit  gerathe , so  oft  ich  mit  Unbekannt, 
ten  zusammenkomme  , so  unabtreiblich  an  , dafs 
dagegen  kein  Zwang  und  kein  Sträuben  hilft, 
und  ich  mich  darein  schicken  mufs  , bis  ich 
nach  und  nach  bekannter  werde;  es  ist  aber 
eben  in  der  Natur  der  Verlegenheit,  dafs  sie 
sich  nicht  zu  schicken  weifs  , daher  ist  mir  die- 
ser Zustand  immer  höchst  beschwerlich.  Es 
ist  Mangel  an  Interesse  für  das  Allgemeine  des 
gesellschaftlichen  Umgangs  ; ich  habe  den  guten 
Ton  nicht,  der  andre  sogleich  in  gefällige  Har- 
monie mit  dem  Unbekannten  setzt;  bis  ich  die 
individuelle  Saite  dessen,  so  mich  umgibt,  zu 
treffen  weifs,  hab’  ich  keine  Ruhe,  daher  ist 
mir  jeder  fremde  Besuch  nicht  nur  keine  Freude, 
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gondern  eine  Last,  und  auf  Assembleen,  an, 
Tables  d’hote  u.  s.  w.  sitze  ich  gewöhnlich  auf 
Dornen.  Ich  tröste  mich  dann  am  befsten  mit 
Schweigen , und  mit  dem  Gedanken , dafs  ich 
allein  darunter  leide.  Schwerlich  aber  werde 
ich,  auch  im  Sitze  der  feinen  Lebensart  selbst, 
dieser  Ungeschicklichkeit  mehr  ganz  los  werden. 

Von  Zürich  bis  Baaden  war  mir  die  Fahr!; 
sehr  unangenehm , weil  sie  durch  die  Gegend 
ging,  welche  so  lange  der  Schauplatz  des  Krie- 
ges und  soldatischer  Zügellosigkeit  war.  Noch 
sähe  man  die  Hütten  der  Soldaten  an  den  Hü-r 
geln  ; auf  der  Stirne  des  armen  Landmanns 
glaubte  ich  noch  den  Schweifs  geplagter  Müh-r 
Seligkeit  und  die  Thräne  des  Kumrners  auf  seif 
ner  Wange  zu  erblicken.  Auch  die  abgebrannte 
Brücke  und  die  Trümmer  der  Häuser  zu  Wet- 
tingen erregten  keine  fröhliche  Erinnerungen  , 
und  ich  hörte  ungern  die  Offiziere  von  der 
Schande  der  Menschheit , dem  Kriege  7 sprechen.. 


Freylieh  hat  sich  schon  manches  wieder  er- 
höhlet , vieles  steht  noch  zu  hoffen , am  meisten 
aber  ist  zu  wünschen  übrig.  Auch  fehlt  es  in 
meinem  rathlosen  Vaterlande  weder  an  Hoff- 
nungen noch  an  Wünschen  , das  schlimmste 
aber  ist,  dafs  jeder  seine  eignen  hat;  die  m eini- 
gen beschränken  sich  post  tot  discrimina  rerum 
einzig  noch  auf  zwey  Punkte,  nämlich  auf  die 
Eintracht,  sey  dann  das  Object  der  Ueberein- 
stimmung  was  es  wolle , und  auf  die  Entfer- 
nung der  fremden  Truppen,  die  zwar  die  äus- 
serliche  Ruhe  des  Staates  zu  erhalten  scheinen  ? 
die  innerliche  der  Häuser  aber  stören.  Doch 
wenn  nur  einmahl  die  Eintracht  da  wäre,  mit 
der  Entfernung  der  Truppen  würde  es  sich  dann 
schon  geben.  Aber  das  ist  eben  die  schlimmste 
Folge  einer  Revolution , dafs  den  Leuten  dadurch 
die  Augen  nicht  auf-  sondern  zugehen,  und 
Freunde  und  Feinde  derselben  , wie  Pharao  bey 
der  Revolution  Mosis  , anstatt  sich  zu  nähern 
itnioer  verstockter  werden.  Die  einen  wollen 
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lieber  alle  zehen  Plagen  Egyptens  ausstehen  , 
als  sich  in  die  Zeichen  der  Zeit  schicken  , die 
andern  aher  legen  es  darauf  an , vierzig  Jahre 
in  einer  Wüste  zu  leben. 

Diese  unangenehme  Stimmung  machte,  dafs 
ich  auch  das  alte  Schlofs  zu  Baaden  , dessen 
Ruinen  mir  nie  gefielen,  mit  neuem  Widerwil- 
len ansahe.  Es  ist  nicht  nur  ein  Denkmahl  des 
Kriegs  und  zwar  eines , freylich  kurzem , aber 
noch  unsinnigem  als  der  letzte  war,  sondern 
es  ist  zugleich  ein  Denkmahl  der  kleinlichen 
Eitelkeit  gewisser  hoher  Stande , die  bey  der 
Schleifung  desselben  darauf  sahen,  dafs  es  ja 
nicht  ganz  niedergerissen  werde,  sondern  als 
ein  immerwahrender  Triumphbogen  in  eidgenös- 
sischem Geschmack  zum  Schrecken  ihrer  Feinde 
zur  Hälfte  stehen  bleibe. 


In  Arau  waren  wegen  des  heutigen  Himmel 
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fahrtsfestes  alle  Wirthshauser  mit  tanzenden 
und  singenden  Bauern  angefüllt,  und  auch  in 
den  Gassen  standen  sie  in  Menge  mit  ihren 
Mädchen  umher.  Ein  munteres  und  schönes 
Volk,  das,  der  geringen  Entfernung  ungeach- 
tet , durch  blühendere  Gesundheit  und  leichtere 
Haltung  des  Körpers  sehr  von  den  lederfarben 
Landleuten  eines  benachbarten  Kantons  absticht, 
die  voll  Hypochondrie  und  neidischen  Mifsmuths 
kaum  noch  das  Kegelspiel  als  eine  Ergetzung 
treiben  mögen , und  wenn  sie  mit  ihren  Unschö- 
nen gesellschaftlich  zusammen  kommen , keinen 
andern  Lebensgenufs  kennen , als  sich  unterm 
Abschreyen  alberner  lobwasserischer  Psalmen 
zu  betrinken.  Ein  sittlicher  Verfall,  wovon 
es  nicht  schwer,  und  vielleicht  heilsam  wäre, 
die  Ursachen  anzugeben  , wenn  einer  es  wagen 
wollte,  seine  Haut  dem  Stich  ergrimmter  We- 
spen und  seine  Ohren  dem  Gesumme  geistlicher 
Pummeln  preis  zu  geben. 
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Beym  Nachtessen  liefs  sich  ein  armer  Musi- 
kant mit  seinem  Weibe  und  zwey  Knaben  hören. 
Schon  der  Vortheil,  dafs  ich  während,  dieser 
ÜZeit  nichts  sprechen  mufs , und  doch  etwas  nach- 
zusinnen habe  , macht  mir  diese  Tafelmusiken 
erwünscht.  Darf  ich  aber  noch  hinzufügen  , 
dafs  in  der  Musik  solcher  fahrender  Spielleute 
etwas  anziehendes  und  rührendes  für  mich  ist, 
das  oft  mein  Gefühl  stärker  ergreift , als  das 
künstlichste  Concert , zu  dem  man  sich  in  Putz 
und  Pracht,  und  mit  gespitzten  Ohren  versam- 
melt. Diese  Rührung  mag  ihren  Grund  zum 
Theil  in  der  romantischen  Vorstellung  von  ih- 
rem Lehen  , hauptsächlich  aber  in  der  Musik 
selbst  haben.  Die  Tänze  und  Volksgesänge, 
welche  sie  spielen,  sind  meistens  allbeliebte 
Melodien  , die  nicht  durch  Protection , sondern, 
durch  ihre  eigne  Trefflichkeit,  sich  in  die  Kreise 
des  fröhlichen  Lebens  eingedrungen  haben,  und 
in  reicherm  Mafse  von  dem  wahren  Geiste  der 
Tonkunst  angehaucht  sind,  und  defswegen  auch 
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mehr  reelle  Wirkung  auf  die  unverfälschte  Em- 
pfindung haben,  als  so  manches  modisches  Mei- 
sterstück gelehrter  Harmonie» 

Man  sollte  also  diese  Leute  nie  schnöde  ab- 
Weisen , noch  weniger  sie  wahrend  ihres  Spie- 
les lächerlich  machen  ; man  beleidigt  in  ihnen 
die  himmlische  Kunst,  deren  Zweck  es  ist,  uns 
mit  allem,  also  auch  mit  armen  Musikanten, 
in  Harmonie  zu  setzen. 


Man  stöfst  zwar  allenthalben  auf  kleine  Spu- 
ren unsrer  Staatsveränderung , doch  kann  man 
nicht  von  gar  allen  mit  Fug  sagen : Vestigia 
terrent.  So  begegnete  uns  heute  (15.  MayJ  auf 
offener  Landstrasse  eine  catholische  Procession, 
die  ganz  bescheiden  und  demüthig,  wie  es  sich 
für  bethende  Christen  geziemt,  an  uns  vorbey 
zog,  und  nicht , wie  es  wohl  ehedem , wo  nicht 
hier  doch  anderswo,  geschah,  aus  Eifer  für  die 
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Ehre  Gottes  mit  Steinen  nach  dem  Wagen  warf, 
oder  ihn  umzuschmeissen  drohte , weil  der  Aber- 
glaube auf  den  Mienen  der  Reisenden  Ketzerey 
las.  Ehre  dem  Ehre  gebührt ! Dafs  das  Pfaffen- 
thum nicht  mehr  aus  den  gastfreundlichstenMen- 
schen  zu  gewissen  Zeiten  wilde  Thiere  machen 
kann , ist  eine  wohlthätige  Folge  der  Revolution* 

Hingegen  gewahrt  etwas  anders,  das  neü, 
obgleich  an  sich  unschuldig  ist,  dem  reisenden 
Schweizer  einen  sehr  unangenehmen  Anblick ; 
ich  meine  die  Zahlen  der  Hauser , welche  ihm 
die  Erinnerung  so  vieler  lästiger  Einquartierun- 
gen aufregen  , die  seine  häusliche  Bequemlich- 
keit störten,  oder  seinen  kleinen  Vorrath  auf- 
zehrten, oder,  wennn  sies  gut  meinten,  ihm 
das  langweiligste  Detail  von  Scharmützeln  vor- 
tönten , oder  sonst  mit  eingebildeter  Ueberlegen- 
heit  ihre  Unwissenheit  auskramten  , und  er  bey 
allem  dem  noch  die  sclavische  Miene  der  Er- 
kenntlichkeit annehtnen  mufste. 
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Diese  Nummern  sind  auch  an  den  niedrigsten 
Hütten  der  Armuth  angebracht,  und  wer  kann 
sich  dahey  enthalten  , an  die  Drangsale  des  dürf- 
tigen Bewohners  zu  denken , die  er  von  den  ro- 
hen Gasten  hülflos  erdulden  mufste  ! — Wenn 
auch  diese  Gaste  nicht  wirklich  vorhanden  sind , 
so  ist  doch  die  Nummer  der  Titel  dazu,  und  also 
dem  ungewohnten  Schweizer  immer  ein  drücken- 
der Anblick. 

Den  Nutzen  möchten  jedoch  diese  Zahlen  ha- 
ben , dafs  man  sie  als  den  Mafsstab  der  ästheti- 
schen Cultur  eines  Ortes  betrachten  kann  ; denn 
in  Arau  waren  sie  schon  besser  gemahlt  als  in 
Olten  , und  da  besser  als  auf  dem  Lande ; in  ei- 
nigen Dörfern  aber  so  schlecht,  dafs  sie  auch 
auf  der  dienstfertigsten  Gemähldeausstellung 
kaum  einen  Platz  gelinden  hätten. 


Im  Kanton  Basel  herrscht  schon  wieder  eine 
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gant  andere  Bteuart  der  Häuser , als  im  Kanton 
Argau  uüd  Solothurn,  und  dort  eine  andere  als 
im  Kanton  Baaden  und  Zürich.  Hiervon  aber 
ist  der  Grund  wohl  nicht  leicht  änzugebeü  ; ich 
glaube  indessen , dafs  er  mehr  in  der  Anhäng- 
lichkeit der  Landleute  an  die  Gewohnheiten  ihrer 
Väter  , und  in  ihren  eingeschränkten  Geistes- 
bedurfüissen , als  in  der  Verschiedenheit  deS 
Klima  und  des  Landbaues , wie  man  gewöhnlich 
behauptet,  zu  suchen  sey,  denn  hierin  ist  ja 
keine  Verschiedenheit  , wenigstens  keine  so 
grosse,  dafs  sie  Ursach  einer  solchen  Wirkung 
seyn  könnte.  Die  gleiche  Bewandtnifs , wie 
mit  der  Bauart , hat  es  auch  mit  der  Kleidung, 
der  Sprache  und  der  körperlichen  Bildung, 
worin  sich  wohl  in  keinem  Lande  so  viel  Abän- 
derung in  einem  so  kleinen  Raum  zeigt , wie 
in  der  Schweiz , obwohl  der  Schweizer  bey  allem 
dem  doch  einen  allgemeinen  Nationalcharakter 
hat.  Diese  verschiedenen  ausgezeichneten  Mo- 
difikationen desselben  Charakters  aber  mögen 

wahr- 
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wahrscheinlich  eine  Folge  der  Freyheit  und  det^ 
mannigfaltigen  Kraft  der  Nation  seyn  , denn  je 
despotischer. ein  Staat  ist,  desto  einförmiger  ist 
der  Schnitt  der  Leute.  Zudem  , so  wie  iii  Fami- 
lien sich  oft  etwas  , nicht  nur  von  der  sittlichen 
und  physischen  Kraft  des  Vaters,  sondern  auch 
von  seinen  Gewohnheiten  , unerklärlich  auf  eine 
lange  Descendenz  forterbt,  so  kann  auch  unter 
der  in  wechselseitigem  Einflufs  gegen  einander 
stehenden  Menge  zuweilen  ein  Mann  auftreten, 
an  dem  irgend  eine  Eigenschaft  seines  Lehens 
so  entschieden  hervorleuchtet,  oder  von  dessen 
Worten  und  Werken  eines  so  treffend  gerath, 
dafs  dadurch  der  Geschmack  der  ihn  umgeben- 
den Zeitgenossen  unwillkührlich  und  unaufhalt- 
sam bestimmt  und  von  diesen  auf  ihre  Nach- 
kommen fortgepflanzt  wird. 

Mehrern  Generationen  aber  eine  bleibende 
Pachtung  zu  geben,  ist  allerdings  grosse  eigen-’ 
thümliche  Kraft  (wo  nicht  ein  geheimer  Segen) 
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erforderlich  ; lind  ich  wäre  eben  so  begierig  den 
Mann  zu  sehen , der  vor  seinen  Zeitgenossen  so 
viel  zum  Voraus  hatte,  dafs  sein  sittlicher  Cha- 
rakter nicht  nur  auf  sie  bleibend  wirkte , son- 
dern sieb  auch  Jahrhunderte  durch  bey  spatem 
Geschlechtern  erhielt  , als  ich  mit  Ehrfurcht 
den  grossen  Schriftsteller  oder  Künstler  be- 
trachte, der  bey  seiner  Nation  Epoche  macht. 


Am  Abende  meiner  Ankunft  in  Basel  zog 
mich  eine  zwanzigjährige  Erinnerung  nach  der 
Terrasse  des  Münsters  und  nach  der  Rheinbrücke 
bin ; zwey  Platze , sehr  angenehm  durch  ihre 
Lage  an  und  über  dem  schönen  lautem  Flusse, 
der  sich  hier  noch  in  EinemStrome,  ohne  durch 
steinige  Inseln  unterbrochen  zu  seyn,  fortwälzt, 
und  nun  seine  vaterländischen  Berge  und  Hügel 
verläfst , und,  wie  der  Dichter  sagt,  unaufhalt- 
sam nach  der  Ebene  dringt , um  Ländern  Nah- 
men und  Städten  Leben  zu  geben. 
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Für  Reisende,  die  sich  irgendwo  aulhalten 
müssen, ist  ein  solcher  Lustgang  unentbehrlich, 
um  sich  von  der  Zerstreuung  der  Gesellschaft 
und  der  langen  Weile  des  Wirthshauses  zu 
sammeln.  Auch  grosse  Brücken  mitten  in  den 
Städten  haben  für  Fremde  viel  Anziehendes , 
weil  man  da  fast  alle  Klassen  von  Einwohnerrt 
zu  sehen  bekommt , und  in  Begleitung  eines 
Bekannten  leicht  neue  Bekanntschaften  machen 
kann,  denn  wie  die  alten  Israeliten  unte*  ie 
Stadtthore  sassen,  so  scheinen  die  Städter  in  der 
Schweiz  den  Aufenthalt  auf  ihren  Brücken  zu 
lieben,  und  viele  haben  dazu  ihre  bestimmten 
Stunden  , wo  sie  sich  unfehlbar  einfinden  , um 
sich  von  Neuigkeiten  (die  für  sie  mehr  Reitz 
haben  als  Neuerungen J zu  unterhalten , und 
die  Wünscbenswürdigkeit  derselben , mehr  noch 
als  ihre  Wahrheit,  zu  beherzigen. 


Da  ich  einen  Tag  in  Basel  auf  die  Abfahn 
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• «Jer  Diligence  \varten  ffiufste , so  hatte  ich  unter- 
dessen das  V ergnügen,  die  reiche  und  schöne  Ge- 
rn ähl  de  s a mmlu  n g desMahlersBirrmann  zu  sehen, 
die  er  der  französischen  Revolution  und  den  As- 
signaten verdankt.  Unstreitig  eine  herrliche  Col- 
lection für  einen  Privatmann,  in  der  sich  Bilder 
von  den  ersten  Mahlern  aller  Schulen  befinden  ; 
ein  unbezahlbarer  Schatz  für  einen  Liebhaber, 
der  seinen  ästhetischen  Sinn  nähren  und  aus- 
bilden, und  allenfalls  durch  Mittheilung  jungen 
Künstlern  nützlich  seyn  will.  Ob  aber  dem 
jungen  Künstler  selbst  ein  ganzes  grosses  Kabi- 
net  erspriefslich  sey,  ist  eine  andre  Frage.  Für 
einen  erfahrnen  Meister,  der  seinen  Ruhm  schon 
gegründet  hat,  mag  es  eine  nützliche  Erhohlung 
seyn , unter  so  mannigfaltigen  Gegenständen 
der  Kunst  herumzuwandeln,  und  ihre  Verschie- 
denheiten, die  doch  alle  nach  einem  Zwecke 
streben,  zu  bemerken , zu  vergleichen  und  zu 
benutzen;  aber  für  junge  Leute  ist  es,  wie  zehen 
Erfahrungen  gegen  Eine  lehren  , höchst  gefähr- 
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lieh  , wenn  sie  zu  viele  Muster  vor  sich  haben , 
weil  gerade  das,  was  man  glauben  sollte,  daf* 
es  ihnen  die  Augen  öffnen  würde,  dazu  dient  J 
ihren.  Blick  zu  verwirren.  Sie  werden  durch 
da«  kritische  Aufsuchen  unnachahmlicher  gros- 
ser Eigenschaften  zu  gelehrt,  oder  durch  den 
Widerspruch  mancher  Reminiscenzen  zu  ängst- 
lich bey  ihrer  eignen  Arbeit,  und  gewöhnen 
sich  an,  die  Natur  nicht  mehr  mit  eignen  kla- 
ren Augen  , sondern  durch  das  glän^  nde  Prisma 
ihrer  Sammlung  anzusehen,  wodurch  sie  in  eine 
zusamraengeflickte  Regelgerechtigkeit  verfallen, 
der  nichts  als  die  Hauptsache , Geistund  Leben, 
fehlt. 


Es  ist  daher  auch  nicht  immer  Eifersucht  und 
Eigendünkel,  sondern  oft  wahre  Klugheit , wenn 
Meister  nicht  wollen,  dafs  ihre  Schüler  zu  häu- 
fig die  Gallerieen  besuchen.  Indessen  hat  dieses 
unzeitige  Studium  doch  einen  negativen  Nutzen, 
indem  es  den  Künstler  zu  einem  Kenner  mif$^ 
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tilget,  der  auch  ein  nothwendiges  Glied  der 
ästhetischen  Gesellschaft  ist  , ohne  welches  we- 
der Künstler  noch  Liebhaber  recht  fortkommen 
können  , weil  der  Kenner  oft  beyde  durch  seinen 
Verstand  zurechtweist.  Freylich  ist  er  auch  oft 
beyden  verhafst  , wenn  er  sich  durch  seine  un^ 
fruchtbare  Kennerschaft  (wie  sies  dann  nennen) 
emporschwingt  und  stolz  wird,  indessen  die 
wahre  Kunst  dürftig  ums  Brod  arbeitet. 

Von  dem  Gesagten  möchte  ich  jedoch  keine 
Anwendung  auf  den  geschickten  Besitzer  dieser 
Sammlung  machen , denn,  ehe  er  sie  anfing, 
hatte  er  es  schon  weit  in  der  Landschaftzeich- 
nung gebracht,  und  sich  sichere  Grundsätze 
gemacht.  Wenn  man  jedoch  seine  vormahligen 
römischen  Landschaften  betrachtet,  somufs  man 
sagen,  dafs  sie  seinen  jetzigen  an  geistiger  Frey- 
heit  und  Wahrheit  der  Farben  nichts  nachste- 
hen. Ist  er  aber  kein  Beyspiel  meiner  Bemer- 
kungen, wie  er  auch  keines  seyn  soll,  so  möchte 
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es  doch  nicht  schwer  seyn  , ein  lebendiges  in  der 
Nahe  zu  finden. 

Ich  sähe  auch  das  Kunstkabinet  des  Herrn  von 
Mecheln , eines  berühmten  Kenners  und  Kunst- 
händlers , das  einige  auserlesene  Gemählde  be- 
sitzt. Für  einen  meiner  Freunde  hätte  ich  gern 
den  Kojrf  des  Moriz  von  Nassau,  von  JVJirevelt 
gemahlt,  in  seine  Bildersammlung  gekauft ; ich 
durfte  es  aber  nicht  wagen,  nach  dem  Preise 
zu  fragen,  weil  ich  mich  nicht  geradem  Schre- 
cken über  eine  ungeheure  Forderung  aussetzte, 
welches  oft  fiey  vornehmen  Kunsthändlern  der 
Fall  seyn  soll. 


Ueber  die  Verschiedenheit  der  Mundarten  in 
der  Schweiz  und  ihren  besondern  Gang  könnte 
ein  müssiger  Gelehrter  (oder  ein  vacirender  Ge- 
setzgeber) unterhaltende  Beobachtungen  anstel- 
len, und  sich  um  das  Vaterland  verdient  ma* 
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ehen, wenn  nur  die  ökonomisch-philanthropisch« 
patriotisch-  literarischen  Gesellschaften  noch 
bestanden,  die  aber  leider  verschwanden,  die 
Mutter  samt  den  Kindern,  ehe  man  noch  über 
ihren  Nahmen  recht  einig  war.  — Es  würde  in- 
dessen dem  Gelehrten  schwer  fallen , den  Grund 
anzugehen,  warum  der  Dialect  von  Basel  mehr 
Aehnlichkeit  mit  (lern  von  Zürich  habe  , als  der 
von  den  Gegenden  jenseit  der  Thur,  welche 
doch  unmittelbar  an  Zürich  grenzen , und  wo 
gleichwohl  in  der  Aussprache  der  zwey  ersten 
Vokalen  und  der  Diphthongen  eine  so  jählinge 
Verschiedenheit  sich  zeiget,  die  selbst  in  den 
(entferntem  südlichen  kleinen  Kantonen  nicht 
§o  grofs  ist.  Eben  so  untersuchenswerth  und 
schwer  anzugeben  wäre  die  Entstehung  der  ge- 
schmeidigen Weichlichkeit  der  bernerischen 
Sprechart , oder  der  Ursprung  der  sonderbaren 
so  stark  accentuirten  Nasensprache  der  Appen- 
zeller, welche  beyde  Arten  so  sehr  von  der  ton- 
losen Trockenheit  der  zürcherischen  abstehen. 
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Auch  hier  lernte  ich  wieder  aus  der  persön- 
lichen Bekanntschaft  mit  einem  trefflichen  Man- 
ne, wie  sehr  man  sich  oft  in  dem  Bilde  irren 
kann , das  man  sich  von  einem  Menschen  , 
wenn  man  ihn  nach  seinen  Schriften  beurtheilt, 
macht.  Ich  hatte  einige  Vorurtheile  gegen  ihn 
wegen  seiner  politischen  und  belletristischen 
Schriftstellerey , indem  mir  dünkte,  er  lasse 
sich  als  Politiker  zu  schnell  von  dem  günstigen 
Scheine  des  Augenblicks  und  als  Schriftsteller 
zu  sehr  von  dem  Glanze  fremder  Autorität  hin- 
reissen,  und  opfere  seinem  lebhaften  Sinne  für 
fremdes  Verdienst  und  seiner  Gabe  der  schnel-r 
len  Vollendung  zu  oft  die  Originalität  der  Wahr- 
heit und  den  guten  Geschmack  auf.  Aber  man- 
cher kann  noch  kein  Glück  mit  seinen  Büchern 
gemacht  haben,  weil  er  seine  eigentliche  Be- 
stimmung noch  nicht  kennt , und  doch  voll 
grosser  Eigenschaften  seyn,  so  wie  dieser,  der 
sich  mir  im  Umgänge  bald  als  einen  Mann  von 
eigenthümlichem  Geiste  , grossem  Verstände 
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und  kräftigem  Willen  zeigte  , dessen  jugendli- 
cher Enthusiasmus  , abgekühlt  durch  die  lehr- 
reichen Erfahrungen  der  Revolution,  einer  wohl- 
meinenden Klugheit  Platz  gemacht  zu  haben 
scheint,  welche,  durch  seinen  emporstrebenden 
Geist  getrieben,  seinen  politischen  Wirkungs- 
kreisin unserm  Yaterlande  noch  mehr  erweitern 
könnte,  als  er  es  gegenwärtig  schon  ist,  wofern 
ihm  nicht  der  unauslöschliche  Hafs  der  aristocra- 
tischen  Partey  gegen  alle  homines  novos , und 
die  damit  verbundene  leidenschaftliche  Verklei- 
nerung alles  Guten , das  nicht  der  alten  Quell 
enttröpfelt,  im  Wege  steht.  Aber  ach!  solange 
noch  auf  der  einen  Seite  dieser  blinde  Hafs  des 
aristokratischen  Haufens,  nicht  nur  gegen  Sa- 
chen sondern  auch  gegen  persönliches  Verdienst, 
fortdauert , und  auf  der  andern  Seite  die  kras- 
seste Selbstsucht  die  Schritte  der  Demagogen, 
leitet , so  steht  es  noch  schlecht  um’ das  Vater- 
land, und  es  ist  zu  befürchten,  dafs  wenn  nicht 
bald  ein  erfahrner  Gärt^^r  kommt , der  dieses 
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Unkraut  auszutilgen  vermag  , oder  ein  treuer 
Hirt,  der  sich  der  wenigen  noch  unangesteckten 
Schafe  erbarmet,  gar  alles  zu  Grunde  gehe, 
und  das  viele  Böse  auch  das  Gute  mit  sich  ins 
Verderben  ziehe. 


Von  dem  künstlichen  Wocher  sah  ich  eine 
Gopie  in  Wasserfarbe  von  einem  grossen  Rern- 
brandischen  Gemahlde,  Simeon  ira Tempel,  das 
er  selbst  besitzt.  Jedermann  mufs  gestehen, 
dafs  es  beynahe  unmöglich  sey  , mehr  Wärme 
<ler  Farben  und  zierliche  Reinlichkeit  in  diesem 
Fache  zu  zeigen,  aber  eben  defswegen  ist  es  zu 
bedauern,  dafs  dieser  edle  und  denkende  Mann 
seine  ausnehmende  Geschicklichkeit  dem  zeit- 
raubenden und  weder  bleibenden  Ruhm  noch 
Geld  bringenden  Aquarellmahlen  aufopfert,  das 
den  Künstler  immer  nur  zu  neuen  Schwierigkei- 
ten führt,  und  wobey  er,  wenn  er  sie  auch  alle 
überwunden  hat,  doch  nur  ein  Werk  liefert, 
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das  kalt  und  todt  ist  gegen  die  Wärme  und 
Durchsichtigkeit  des  Oelgemähldes , wovon  eben 
diese  sonst  so  verdienstliche  Rembrandische 
Copie  den  besten  Beweis  gibt. 


Es  geht  alle  zwey  Tage  eine  Diligence  von 
Basel  nach  Paris  ab,  so  dafs  der  Reisende  nie 
lange  aufgehalten  wird.  Das  Bureau  derselben 
hält  derGastwirth  zum  Storche,  wo  ich  logirte. 
Ich  hatte  also  den  nicht  geringen  Vortheil , so- 
gleich im  Hause  selbst  meine  Bezahlung  zu  be- 
richtigen , und  mein  Gepäck  nicht  lange  herum- 
schleppert  lassen  zu  müssen.  Die  ganze  Fahrt 
bezahlte  ich  zum  Voraus  mit  106  Livres  7 Sous ; 
dabey  darf  man  15  Pfund  Gepäck  umsonst  mit- 
nehmen, jedes  Pfund  darüber  aber  wird  mit 
7 Sous  bezahlt.  Dem  Conducteur  gibt  man  ei- 
nen Laubthaler  Trinkgeld  , und  wenn  man  ihm 
noch  einen  dazu  gibt,  so  besorgt  er  auch  unter 
Weges  die  Trinkgelder  der  Postknechte. 
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In  diesem  Gasthofe  hielt  sich  auch  eine  Menge 
französischer  Emigranten  auf,  die  theils  auf 
Pässe,  theils  sonst  auf  eine  günstige  Gelegen- 
heit warteten , in  das  liehe  Vaterland  zurückzu- 
kehren. Da  ihre  Rückkehr  nicht  mehr  so  scharf 
beobachtet  wird , und  sie  dabey  nichts  wagen, 
als  wieder  an  die  Grenze  geführt  zu  werden  , so 
drangen  sie  sich  jetzt  haufenweise  unter  allen 
Gestalten  zurück  nach  dem  lange  vermifsten 
Glücke  des  heimischen  Lebens.  Es  waren  aber 
sehr  verschiedene  Leute.  Einige , welche  aus 
Dürftigkeit  altmodische  deutsche  Kl  eider  trugen, 
zeichneten  sich  nur  noch  durch  ihre  leichte  Höf- 
lichkeit als  Franzosen  aus  , und  waren  übrigens 
sehr  stille,  indem  sic  vermuthlich  durch  langen 
und  abhängigen  Aufenthalt  in  Deutschland  et- 
was von  der  Demuth  angenommen , die  deü 
vornehme  Deutsche  fordert,  und  der  gemeine 
ausübt.  Andere  aber  sahen  aus , als  wenn  sie 
geraden  Weges  aus  Frankreich  kämen,  und 
thatcn  auch  so,  das  lieifs.t,  sie.  schrieen  und 
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aisen.  Wer  Theil  an  ihrem  Gespräche  (von 
Hasardspielen  J nehmen  wollte  , dem  wurde  höf- 
lich geantwortet;  wer  aber  schwieg,  von  dem 
nahm  man  keine  , weder  beleidigende  noch  un- 
beleidigende , Notiz  , welches  ich  als  eine  der 
löblichen  Umgangsmanieren  der  Franzosen, 
worin  sie  eS  den  andern  Nationen  zuvorthun  , 
ansahe.  Die  Engländer  nehmen  zwar  noch  we- 
niger Kenntnif's  von  dem  Unbekannten  , aber  sie 
thun  es  entweder  aus  Stolz  oder  aus  hölzerner 
Unbehülflichkeit,  denn  sie  antwortendem  kaum, 
der  mitsprechen  will.  Der  Deutsche  hingegen 
sieht  es  nicht  gern , wenn  ein  Schweigender  ne- 
ben ihm  sitzt ; sein  gesellschaftlicher  Tafelwitz 
hat  Ansprüche  und  sieht  sich  nach  Beyfall  um; 
gebt  ihr  den  nicht,  so  mifst  er  nach  Landesarc 
aus  euerm  Aeusserlichen  euern  Stand  ab  , und 
neckt  euch,  wenn  ihr  geringer,  oder  zieht  sich 
zurück  , wenn  ihr  bedeutend  seyt.  Der  ehrli- 
che bescheidene  Deutsche  aber  (und  das  ist  der 
Wahre,  denn  der,  so  an  Wirthstafeln  witzig 
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ist,  ist  schon  eine  Abart)  hat  es  gerne,  wenn 
man  an  seinem  ehrbaren  Gespräche  Theil  nimmt, 
und  ihm  die  Ehre  erweisE , mit  zu  sprechen. 
Auch  der  lebhafte  Italianer  besitzt  nicht  die 
Conversationstoleranz  des  Franzosen,  weil  er 
eben  so  viel  schwatzt  als  dieser,  aber  nicht  den 
feinen  Takt  für  das  , was  sich  sagen  und  nicht 
sagen  läfst,  besitzt,  sondern  in  seinem  ange- 
bornen  Affekte  oft  ein  Wort  zu  viel  spricht, 
und  ihm  dann  ein  schweigender  Horcher  zum 
plagenden  V orwurf  wird. 


Als  ich  nun  endlich  in  der  Diligence  safs 
(17.  May)  und  ehe  ich  noch  zurecht  sitzen 
konnte , schon  aus  der  Schweiz  heraus  war  , sah 
ich  es  für  den  ersten  Vortheil  an , zugleich  mit 
meinem  Vaterlande  auch  die  staatsklugen  Rä- 
sonnements  , die  mich  immer  umtönten , verlas- 
sen, und  nun  eine  Zeit  lang  ohne  Sorgen  mir 
selbst  leben  zu  können  , welches  zu  Hause  un~ 


möglich  ist , denn  niemand  kanüengiessert  mehr 
als  der  Schweizer ; er  war  es!  von  jeher  gewohnt, 
Weil  er  selbst  mehr  oder  minder  Antheil  an  den 
Staatsgeschäften  hatte  , nud  also  um  so  viel 
mehr  Interesse  in  alle  neuen  Ereignisse  legen 
mufste.  Seit  der  Revolution  aber  ist  gar  kein 
Mafs  und  Ziel  mehr  darin;  man  hört  nichts 
als  unfruchtbare  Wünsche  und  leere  Hoffnun- 
gen , die  je  leerer  sie  sind,  desto  lauter  tonen, 
lahmen  Tadel,  viel  Fluchen  und  wenig  Segnen, 
von  Leuten  über  die  bösen  Zeilen  schimpfen, 
die  dabey  essen  und  trinken  und  sich  lustig  ma- 
chen , und  gerade  von  diesen  am  meisten  ; kaum 
glaubt  man  ein  tobender  Lerm  sey  vorbey  , so 
folgt  ein  andrer  noch  unerträglicherer.  Diesem 
allem  nun  für  eine  Weile  zu  entgehen,  pries 
ich  mich  glücklich,  indem  die  Erfahrung  mich 
hinlänglich  belehrt  hat , dafs  das  Anhören  spiefs- 
bürgerischer  Politik  nicht  lange  belustigt,  und 
man  sich,  ungeachtet  aller  Mühe,  bey  guter 
Laune  zu  bleiben  , doch  bald  kläglich  ennüirt  , 
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ünd  was  das  schlimmste  ist,  $ich  selbst  in  diö 
Lange  nicht  vor  Ansteckung  verwahren  kann, 
denn  es  ist  unmöglich  , ohne  ein  Menschenfeind 
zu  seyn  , dem  Geiste , dem  Tone  und  der  Lebens- 
weise des  Zirkels  , womit  man  umgeben  ist , lange 
Zeit  widerstehen  zu  können,  ohne  nach  und 
nach , auch  wider  seinen  Willen , einen  Anstrich 
davon  zu  bekommen. 


Ausser  einem  jungen  französischen  Staabsoffi- 
ziere  waren  lauter  cleütschsprechende  Personen 
in  dem  Wagen  , Welches  ich  nicht  ungern  sah  ; 
es  ist  besonders  im  Anfang  einer  Reise  in  mehr 
als  einer  Rücksicht  angenehm,  unter  Bekannten 
oder  wenigstens  unter  Landsleuten  zu  seyn,  und 
da,  wo  eine  fremde  Sprache  gesprochen  wird 
und  fremde  Sitten  herrschen,  hat  es  so  was 
heimliches,  in  seiner  Landessprache  ungehöft 
und  ungestört  Bemerkungen  darüber  machen  zil 
können« 
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Auch  die  Gegenwart  des  Kriegsmannes  war 
mir  nicht  unbeliebig;  er  kennt  die  Gebräuche 
des  Landes,  dachte  ich,  er  kann  uns  rathen. 
Er  fing  aber  gleich  an , nach  Art  der  Kriegs- 
leme  uns  seine  Thaten  zu  erzählen  , und  nach 
Art  der  Franzosen  sich  in  der  Bewunderung 
von  Paris  zu  verlieren,  und  beydes  auf  Kosten 
unsers  armen  Vaterlandes.  Je  ti'aime  pas 
wotre  pals , sagte  er  ganz  unbefangen,  tenez 
(juand  'vous  aurez  vil  Paris , vons  detesterez 
'votre  patrie.  Und  als  wir  ihn  um  die  Vorzüge 
Von  Paris  befragten  , sprach  er  weniger  von 
grossen  und  gelehrten  Leuten  daselbst  als  von 
Mädchen  , weniger  von  Künsten  und  Wissen- 
schaften und  Lehranstalten  als  von  den  Restau- 
rateurs und  Kaffehausern  des  Palais  Royal, 
weniger  von  der  Opera  und  ihren  Zauberkün- 
sten als  von  dem  Reitz  ihrer  Tänzerinnen; 
besonders  empfahl  er  uns  das  Theater  Montan - 
sier , wo  zwar  kein  rechtliches  Frauenzimmer 
hingehe , aber  in  dessen^  Foyer  die  elegantesten 
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Filles  anzutreffen  seyen.  Er  sanguns  auch  zu- 
gleich eine  Menge  der  neuesten  Vaudevilles,  die 

- 

auf  diesem  Theater  ihr  Glück  gemacht  haben* 
Alles  dieses  geschah  an  dem  ersten  Nachmit- 
tag, und  je  mehr  wir  über  alle  diese  Wunder- 
dinge erstaunten,  desto  bereitwilliger  wurde  er, 
uns  immer  mit  mehrern  bekannt  zu  machen, 
so  dafs  es  uns  zuletzt  fast  graute , in  unsrer  Un- 
schuld diefs  neue  Babylon  zu  besuchen.  Uebri- 
gens  sagte  und  that  er  alles  das  nicht  aus  Bös- 
artigkeit, um  uns  zu  beleidigen , sondern  weil 
es  so  seine  sinnliche  Ueberzeugung  war,  und  er 
nichts  bessers  zu  kennen  schien. 


InBourglibre  mufsten  wir  aussteigen  und  lan- 
ge warten  , wregen  der  Visitation  der  Diligence* 
Ich  hatte  mich  schon  in  die  übliche  Verfassung 
gegen  dieUntersuchung  meines  Mantelsacks  ge- 
setzt , aber  es  fragte  kein  Mensch  darnach* 
Diese  Leute  scheinen  die  Mühseligkeit  und  die 
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laage  Welle  vergeblicher  Durchsuchungen  eben 
so  sehr  zu  scheuen , als  die  Reisenden  selbst , 
Und  da  sie  sonst  alle  Hände  voll  zu  thun  haben, 
so  lassen  sie  gern  einen  unverdächtigen  Fremden 
im  Frieden  hinfahren  , wiewohl  sie  übrigens 
nicht  sehr  freundlich  aussehen» 

Botirglibre  hat  seinen  Nahmen  in  der  repu- 
blikanischen Taufe  erhalten , er  schickt  sich 
aber  schlecht  für  einen  Ort , wo  kein  Mensch 
frey  passiren  kann.  Diesen  Widerspruch  zwi- 
schen Wort  und  Sache  bemerkt  man  indessen 
Jbey  vielen  durch  die  Revolution  an  die  Tages- 
ordnung gekommenen  Redensarten.  Es  wäre 
schon  ein  schöner  Beytrag  zur  Revolutionsge- 
schichte Frankreichs,  und  seiner  Trabanten, 
der  übrigen  neuen  Republiken,  wenn  man  nur 
ein  Verzeichnis  der  grossen  und  heiligen  Wör- 
ter, die  sie  hervorgebracht  hat , und  der  daraus 
'hergeleiteten  Erwartungen  und  Versprechungen 
aufstellte,  und  dann  die  Wirklichkeit  damit 


H 

vergliche,  ja  jeder  Wirklichkeit  ihrem  wahren, 
Nahmen  gäbe  ; man  erhielte  so  eine  Philosophie 
definitiv  a , woraus  man  Inductionsweise  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  erklären, 
könnte. 


Weich  ein  schönes  und  fruchtbares  Land  ist 
das  Elsafs ! Ans  den  grossen  und  wohlgebauten. 
Dörfern  zu  schliessen,  rnufs  viel  Wohlstand, 
unter  dem  Landvolke  herrschen.  Auch  sah  ich 
wider  meine  Erwartung  allenthalben  die  Kir- 
chen noch  in  gutem  Stande  und  die  Kirchhofs 
mit  Kreuzen  besetzt». 

In  Habsire  im  , wo  wir  übernachteten-,  trafen 
wir  auf  ein  grosses  Fest.  Junge  Leute  beyderley 
Geschlechts  tanzten  um  einen  Baum  herum, 
und  die  Alten  sahen  ihnen  zu  ; auf  Weinfässern 
unte?  dem  Ba.ume  safsen  die  Spielleute.  Auch 
in  den  Häusern  wurde  getanzt.  Ich  hielt  es  für 
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ein  Freyheitsfest , besonders  wegen  des  mit 
Bändern  ausgeschmückten  Baumes ; man  be- 
lehrte mich  aber,  dafs  es  die  Kirchweihe  sey. 
Ob  bey  diesem  Anlafs  auch  eine  Feyerlichkeit 
in  der  Kirche  gehalten  worden , könnt’  ich  nicht 
erfahren,  wenigstens  scheint  doch  die  Freyheit 
des  Gottesdienstes  so  weit  wieder  hergestellt  zu 
seyn  , dafs  man  an  der  Kirchweihe  tanzen  darf, 
wobey  freylich  schwer  zu  bestimmen  ist,  wel- 
chem Gotte  gedienet  werde. 

Dieser  Ort  soll  in  alten  Zeiten  von  den 
Schweizern  verbrannt  worden  seyn  ; ich  hatte 
aber  keine  Lust,  meine  Vorfahren  defshalb  bey 
den  Einwohnern  zu  entschuldigen  , und  dachte, 
die  elsafsischen  Husaren  haben  es  uns  in  den 
neuen  Zeiten  hinlänglich  vergolten. 


Frühmorgens  (den  18.  May)  ging  es  wieder 
durch  grosse  Ebenen  weiter.  Mich  ergötzte  der 


heitere  Himmel  und  die  schöne  Aussicht  mehr 
als  die  martialischen  und  erotischen  Gespräche 
des  Offiziers,  der  uns  von  dem  Römer  Marius 
erzählte  , welcher  seinen  Sohn  habe  füsillireh 
lassen,  weil  er  sich  gegen  des  Vaters  Verboth 
mit  dem  Feinde  geschlagen.  — Diefs  soll  indes««? 
sen  nicht  zum  Beweise  französischer  Unwissen- 
heit dienen  , denn  auch  von  deutschen  Kriegs- 
leuten läfst  sich  eben  nicht  historische  Genauig- 
keit erwarten , nur  hätte  ein  Deutscher  schwer- 
lich ein  solches  Zutrauen  auf  seine  Ueberlegen- 
heit , Unbekannten  dergleichen  Schnitzer  auf*- 
zutischen  ; aber  eben  dieses  Ueberlegenheitsge- 
fühl  ist  es , das  nicht  nur  meinem  Reisegefähr- 
ten , sondern  auch  einem  grossen  Theile  seiner 
Landsleuten  eigen  ist , und  wodurch  die  liebens- 
würdige Nation.Fremdlingen  so  oft  ein  Lächeln 
ablockt.  — * Er  erzählte  uns  auch  von  seinen 
Bekanntschaften  in  Paris,  worunter  besonders 
mehr  als  hundert  Opernmädchen  seyn  , die  ihn 
alle  gern  haben , und  die  er  uns  mit  Nähmen 


Wcl  Zunahmen  nannte.  — Das  Ende  vom  Lied 
war  dann:  Tai  diablement  voyage  (er  hatte 
den  Feldzug  in  Oberitalien  mitgemacht,  und  war 
in  Schwaben  gewesen)  n%ais,  il  n'y  a que  Paris; 
dans  le  monde  ! 

In  Aspach  afsen  wir  in  einer  elenden  Herberge? 
elend  zu  Mittag.  Die  Wände  waren  da , als 
wenn  keine  Revolution  und  Bilderstürmerey 
vorgegangen  wäre,  mit  heiligen  Kupferstichen 
und  Kreuzen  behängen ; allein  der  Offizier  liefs 
bald  merken , dafs  nicht  mehr  jedermann  diesen 
traurigen  Bildern  die  alte  Achtung  erweisen 
müsse;  er  sagte  zur  Wirthstocliter , als  er  das 
beschmutzte  Kruzifix  an  sah  : Mademoiselle , 
les  mouches  ont  * * sur  votre  hon  Dien.  — * 
Welchen  Beytrag  zu  den  Nachrichten  über  den 
gegenwärtigen  Religionszustand  in  Frankreich 
ich  meinen  Lesern  nicht  entziehen  darf,  weil  sie 
daraus  , so  gut  als  aus  den  weitläuftigsten  Ak- 
lenstücken  ersehen,  dafs  die  von  dey  römisch^ 
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catholischeii  Religion  unzertrennbaren  Uebel^ 
grober  Aberglaube  und  grober  Unglaube , hier 
noch  wie  anderswo  herrschen. 


Ich  weifs  nicht,  war  es  Vorliebe  oder  Wahr-“ 
heit,  dafs  ich  dem  Städtchen  Mühlhausen  und 
seinen  Einwohnern  noch  so  offenbare  Spuren  von 
dem  Charakter  schweizerischer  Handelsstädte, 
die  sich  durch  Sauberkeit  der  Häuser,  öffentli- 
che Reinlichkeit  und  vertrauliche  Bürgerlichkeit 
auszeichnen,  anzusehen  glaubte;  wenigstens 
fielen  mir  die  netten  Gartenhäuser  , die  fruchte 
baren  Gärtchen,  die  reinlichen  Gassen,  die 
Kleidung  und  das  Betragen  der  Einwohner  durch 
ihre  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  ich  zu  Hause 
sah,  auf,  und  erregten  in  mir  ein  leises  Heim- 
weh, wodurch  mir  der  kurze  Aufenthalt  in  die-* 
ser  noch  unlängst  verbündeten  Schweizerstadt 
eahr  angenehm  wurde. 
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Schade  wäre  es  , wenn  dieser  alte  gute  Geist 
reinlicher  Häuslichkeit  und  treuherziger  Be- 
schränktheit, durch  den  alles  verschlingenden 
Dämon  der  neuern  Politik  vertrieben , der  feinen 
Allgefälligkeit  der  neuen  Landsleute  Platz  ma- 
chen müfste;  es  wäre  dabey  wahrlich  für  diese 
Stadt  mehr  verloren  als  gewonnen  , weil  letztere 
Eigenschaft  unter  dem  Scheine  der  Humanität 
so  oft  grafslichen  Egoismus  verbirgt,  womit 
sich  weder  häusliches  noch  öffentliches  Glück 
verträgt,  hingegen  jene  weitläuftige  und  spar- 
same Ehrbarkeit  bey  aller  Härte  im  Umgang 
doch  Treu  und  Glauben  hält,  und  damit  auf- 
fallenden Wohlstand  seit  Jahrhunderten  über 
die  Einwohner  gebracht  hat.  Und  doch  ist  zu 
befürchten,  dafs  diese  Veränderung  allmählich 
Vorgehen  möchte,  da  die  Verfassung  eines  Staats 
den  vorzüglichsten  Einflufs  auf  die  Sitten  der 
Bürger  hat. 
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Nunmehr  war  unsre  Diligence  reche  beladen ; 
sechs  Personen  safsen  darin,  und  vier  oben  auf 
der  Decke,  und  hinten  war  ein  ganzer  Berg  von 
Gepäck.  Es  ging  daher  auch  mit  keiner  gros-? 
ren  Diligenz,  sondern  so  langsam,  als  immer 
eine  Schweizerlandkutsche.  Inwendig  sitzt  man 
gut  , vornemlich  auf  $en  vier  ersten  Plätzen, 
denn  die  Sitze  sind  breit  und  weich,  da  aber 
drey  und  drey  Personen  zusammensitzen,  so 
haben  es  die  zwey  letzten,  so  die  Mitte  einneh- 
men, schlimm,  weil  sie  sich  nirgends  anlehnen 
können,  welches  besonders  bey  Nacht,  wenn 
man  gerne  schlafen  möchte,  unbequem  ist. 
Wie  man  oben  in  dem  Korbe  fährt,  hab’  ich 
nicht  versucht,  es  mufs  aber  dem  Anschein 
nach  eine  unsanfte  Wiege  seyn ; zwar  ist  der 
Platz  mit  einem  schuhhohen  Rande  eingefafst, 
indessen  hat  man  doch  schon  Beyspiele  , dafs 
Leute  heruntergeworfen  wurden.  Bey  Nacht 
und  Regenwetter  kann  man  daselbst  liegen , und 
sich  mit  einer  ledernen  Decke  schützen. 
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Mit  einer  jeden  dieser  grossen  Diligencen  geht 
ein  Conducteur , der  au  der  lebendigen  und 
todten  Ladung  Sorge  tragen  inufs  , und  dem 
man  seine  Sachen  sicher  überlassen  darf.  Er 
wacht  auch  von  seinem  Himmel  herab  über  die 
Postillione , welches  wir  heute  au  unserm  Glücke 
erfuhren , denn  ein  müder  Postknecht  fuhr  schla-* 
fend  uns  hergab , und  schon  waren  -wir  an  dem 
aussersten  Rande  eines  tiefen  Grabens  r worein, 
sich  das  ungeheure  Fuhrwerk  bereits  au  senken 
anfing,  als  der  behende  Conducteur  schnell 
hinunter  sprang  und  die  Pferde  mit  Mühe  noch, 
ins.  Geleise  brachte. 


In  Befort  war  mein  erstes , einen  französi- 
schen Unteroffizier  aufzusuchen , der  sich  als. 
Verwundeter  lange  in  meinem  Hause  aufgehaU 
ten  hatte  , und  dessen  Compagnie  gerade  hi^r 
lag.  Ich  hoffte  ihn  auf  der  Strasse  anzutref-* 
fen,  und  mich  an  seinem  Erstaunen  und  seiner 
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Freude  bey  meinem  unvermutheteü  Anblicke 
zu  ergetzen,  und  durchzog  defswegen  das  ganze 
Städtchen,  das  einen  schönen  Platz  und  hübsche 
Gebäude  hat,  selbst  die  Kasernengasse  liefs  ich 
nicht  aus , obschon  mir  der  Anblick  einer  Ka- 
serne, als  der  Wohnung  des  unwissenden  Ge- 
horsams  , der  Wäschetrocknenden  Armuth  und 
der  Hundahriehtenden  langen  Weile , unerträg- 
lich ist  ; aber  mein  Franzose  war  nirgends  zu 
finden,  und  ich  erfuhr  endlich  von  seinen  Ka« 
meraden,  dafs  er  just  heute  Morgen  als  krank 
ins  Hospital  abgereist  sey.  Diese  betrogene 
Erwartung  kränkte  mich  desto  mehr,  je  lebhaf- 
ter sich  mein  Geist  mit  der  Scene  des  Wieder- 
sehens und  seinen  Folgen  beschäftigt  hatte. 

Hier  war  es  mir,  als  wenn  ich  auf  Ein  Mahl 
hundert  Stünden  weiter  fortgerückt  wäre , weil 
ich  nunmehr  rings  um  mich  nichts  als  franzö- 
sisch sprechen  hörte ; indem  Wirthshause  wurde 
französisch  befohlen,  auf  der  Strasse  franzö- 


78 

sisch  gesungen  und  gezankt,  auch  die  Kinder 
vor  den  Hausern  spielten  und  schwatzten  fran- 
zösisch. Es  war  das  erste  Mahl  in  meinem  Le- 
hen , dafs  ich  persönlich  diese  Erfahrung  machte, 
daher  hatte  ich  meine  Freude  daran.  Eine  kindi-» 
sehe  Freude  zwar,  ich  konnte  ja  vorher  vermu- 
then,  dafs  man  in  Frankreich  französisch  reden 
würde;  allein  es  ist, Gott  sey  Dank,  in  jederFreude 
etwas  kindisches,  darum  hab’  ich  darüber  we- 
niger Bedenken,  als  über  das  Lautwerdeniassen 
derselben  , weil  mit  dergleichen  Unmerkwür- 
digkeiten manchem,  auch  noch  so  geneigten, 
Leser  wenig  gedient  seyn  mag.  Unterdessen 
macht  ein  jeder  seine  Durchflüge  wie  ihm  die 
Federn  gewachsen  sind,  und  wenn  ich  die  mei- 
nigen  mit  andern  zum  Heil  der  Welt  ans  Licht 
getretenen  Reisebetrachtungen  vergleiche,  so 
wird  zwar  dadurch  das  Gefühl  meines  Splitters 
nicht  gehoben  , allein  ich  entdecke  doch  so 
beträchtliche  Balken  von  dem  gleichen  Holze 
in  den  Augen  meiner  cosmopolitischen  Vor- 
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ganger,  dafs  mir  die  Sünde  desto  leichter 
Tfyird  ; 

«Und  so  sporn  ich  meinen  Lauf 
«Nach  der  Wanderer  Exempel  ” 

(wie  der  geistliche  Dichter  etwars  undeutsch 
sagt)  getrost  fort , und  hoffe,  meine  Freunde 
werden  gegen  mich  eben  so  nachsichtig  seyn  , 
als  das  deutsche  Publikum  gegen  die  ist,  wel- 
che sich  die  Seinigen  nennen. 

Diese  Veränderung  der  Sprache  machte  nun 
auch,  dafs  ich  schon  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  Sitten  zU  bemerken  glaubte  ; wenigstens 
schien  es  mir,  als  oh  die  Alten  munterer  sprä- 
chen , die  Jungen  sich  gefälliger  bewegten  und 
die  Kinder  mit  leichterem  Anstande  spielten.  Es 
kann  aber  seyn , dafs  ich  mehr  sah  als  wirklich 
war,  darum  weil  ich  es  zu  sehen  erwartete, 
und  dafs  mein  nunmehriger  Eintritt  in  Frank- 
reich, den  ich  erst  von  hieraus  berechnete,  der 
herrlich©  Frühlingsabend  und  die  schöne  Lage 
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des  Posthauses  , wo  ich  logirte,  vieles  zu  dieser 
vortheilhaften  Ansicht  beytrug.  Denn  wer  ist 
auf  Reisen  von  dergleichen  von  äusserlichen 
Umstanden  abhangenden  Bestimmungen  seiner 
Vorstellungsart  frey , wenn  er  auch  noch  so  ein 
grosser  Weiser  zu  Hause  ist! 

Auf  dem  Schlosse  safsen  vor  eimsm  Jahre  die 
Scliweizerdeportirten  , die  vermuthlich  bey  ih- 
rer gewaltthatigen  Entfernung  von  Weib  und 
Kindern  , und  dem  bittern  Leiden  des  Unrechts, 
durch  ihre  papi£rnen  Fenster  , die  man  uns  von 
fern  wies,  alles  düster  und  trübe  sahen,  was 
jetzt  mir,  im  Gefühle  der  Gesundheit  und 
Freyheit , durch  die  Strahlen  der  Abendsonne 
voll  hüpfenden  Lebens  und  goldener  Fröhlich- 
keit erschien* 


Wir  fuhren  nun  (den  ig.  May)  durch  bergi- 
ges Land  , schlechte  oft  gefährliche  Strassen 

und 
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und  elende  Dörfer.  Das  immerwährende  Ge- 
schrey  und  Jauchzen  der  französischen  Postil- 
lione sticht  sehr  gegen  die  schnappsbegierliche 
Taciturnität  der  deutschen  Schwäger  ab ; sie 
laufen  oft  lange  Zeit  zu  Fusse  neben  dem  Wa- 
gen hin,  und  necken  sich  mit  der  Peitsche,  oder 
stossen  muthwillig  einander  von  derStrasse  hin- 
unter. An  Barmherzigkeit  gegen  die  Pferde 
aber  haben  sie  keinen  Verzug,  denn  es  ist 
manchmahl  nicht  zuzusehen,  wie  diese  armen 
Thiere  leiden  müssen.  Da  die  Einrichtung  der 
Diligencen  eine  eigne  von  den  Posten  unabhän- 
gige Unternehmung  ist , so  werden  auch  die 
Pferde  nicht  bey  jeder  Poststation  gewechselt , 
sondern  müssen  oft  sechs  bis  sieben  Stunden 
die  ungeheure  Last  unausgesetzt  fortziehen  , ja 
sie  werden  oft  nach  einer  kurzen  Rast  noch 
weiter  eingespannt.  Hierzu  kommen  noch  die 
bergigen  und  zu  Grunde  gerichteten  Strassen, 
die  so  schlecht  sind,  dafs  einige  Mahle  acht  Heng- 
ste uns  kaum  von  der  Stelle  bringen  konnten. 
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Daher  ist  es  ein  Jammer,  die  Wunden  und  das 
Stöhnen  dieser  Geschöpfe  zu  sehen , wenn  sie 
ausgespannt  werden , und  man  mufs  mit  Wahr- 
heit bekennen , dafs  das  verbotene  Heu , welches 
ihre  ersten  Eltern  , wie  ein  Gelehrter  behaup- 
tet, einst  gefressen  haben,  ihnen  theuer  zu  ste- 
hen kommt. 

Die  bessern  Häuser  in  den  Dörfern,  deren 
es  aber  wenige  gibt,  sind  von  Steinen  gebaut, 
meistenteils  sah  ich  diese  steinernen  Hauser 
da , wo  vormahls  Edelsitze  oder  Klöster  waren, 
dergleichen  wir  einige , aber  in  grossem  Ver- 
falle , antrafen.  Alles  aber  ist  schlecht  unter- 
halten und  höchst  unreinlich,  und  so  ist  es 
auch  in  den  kleinen  Städten.  Zum  Beyspiel  in 
Lüre,  wo  wir  zu  Mittag  assen,  sahen  Strassen 
und  Hauser  so  schmutzig  aus , wie  eine  Juden- 
gasse. 

Der  Offizier,  welcher  sonst  jeden  Anlafs  er- 
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griff,  uns  auf  die  Vorzüge  seines  Vaterlandes 
aufmerksam  zu  machen  , bey  jedem  schönen 
Weitzenfelde  unsre  unfruchtbaren  Berge,  und 
bey  jedem  Froschschenkel  das  ewige  Rindfleisch 
anführte , so  man  in  Z.  essen  müsse , liefs  uns 
wenigstens  an  solchen  Orteu  Ruhe,  und  gab 
sich  dann  mit  den  Mädchen  ab,  die  unstreitig 
Munterkeit  und  Witz  vor  vielen  Ausländerinnen 
zum  Voraus  haben. 

Elende  Hütten,  von  deren  Armseligkeit  man 
kaum  in  dem  ärmsten  Winkel  der  Schweiz  ei- 
nen Begriff  hat,  sah  ich  hier  in  Menge;  aus 
Baumästen  geflochtene  und  mit  Lehm  verbun- 
dene mannshohe  Wohnungen,  die  keine  Oeff- 
nung  haben,  als  die  niedrige  Thüre  , zu  der 
man  hineinkriechen  mufs.  Doch  man  kennt  sie 
auch  in  Helvetien,  seitdem  unsre  Freymacher 
auf  Kosten  unsrer  Waldungen  kampirt  haben  , 
denn  kaum  etwas  kleiner,  aber  sonst  ähnlicher 
Natur  waren  ihre  Baraken , so  dafs  mir 
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auf  Ein  Mahl  klar  wurde  , dafs  ihnen  diese  von 
einigen  meiner  Landsleuten  so  bewunderte  Bau- 
weisheit nicht  von  oben  herab  eingegeben  wor- 
den , sondern  dafs  sie  sich  von  Kindesbeinen  an 
am  väterlichen  Heerde  darin  geübt  haben. 


ln  Yesoul , wo  wir  Abends  ankamen  , um 
daselbst  zu  übernachten,  sassen  vor  allen  Hau- 
sern Weiber  , Mädchen  und  Kinder  , die  ar- 
beiteten , plauderten  und  spielten,  welches  der 
Strasse  ein  gar  lebhaftes  Ansehen  gab.  Die  hie- 
sigen Schönen  stehen  im  Lobe  der  Artigkeit  und 
Gefälligkeit , und  scheinen  es  auch  allerdings 
zu  verdienen , wie  wir  Reisende  uns  dessen  beym 
Herumgehen  in  der  Stadt  überzeugten.  Sie 
ihaten  nicht  so  einfähig  spröde , wie  ich  wohl 
auch  schon  gesehen  , sondern  wagten  es  zu  ant- 
worten, wenn  man  sie  fragte,  und  lachten  nicht 
eher,  als  wenn  was  Lächerliches  gesprochen 
wurde ; sie  waren  sogar  frey  genug  , muntere 


85 


Fragen  an  uns  zu  thun.  Dafs  wir  aber  mit  ihnen 
sprechen  konnten  , hatten  wir  dem  Offizier  zu 
danken , der  sogleich  nach  französischer  Art 
sich  zu  denen,  sn  vor  dem  Gasthofe  sassen  , 
gesellte , und  zu  scherzen  anhob.  Mädchen  , 
die  vor  den  Hausern  sitzen,  müssen  sich  das 
wohl  gefallen  lassen  ; es  ist  aber  auch  nichts 
Böses  daran,  so  bedenklich  es  anderswo  schei- 
nenmöchte, sondern  eine  löbliche , gesellschaft- 
liche Sitte  ; sie  haben  ihre  Mütter  und  Nachbarn 
um  sich,  und  es  ist  ja  ausgemacht,  dafs  der 
Engel  der  Finsternifs  , der  jungen  Mädchen  so 
aufsäfrzig  seyn  soll,  seine  bösen  Künste  weni- 
ger auf  offener  Strasse  treibt , als  im  abgelege- 
nen Zimmer,  wo  ihm  kein  Schlüsselloch  zu  enge 
und  kein  Riegel  zu  fest  Ls  fr. 


Die  Unterschrift  des  französischen  Ministers 
in  meinem  Passe  forderte , dafs  ich  mich  bey 
dem  Präfect  der  ersten  Grenzstadt  zeigen  solle« 
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Da  aber  in  den  Städten,  wo  ich  bisher  durch- 
gekommen, keiner  war,  so  wies  mich  jetzt  der 
Conducteur  an  den  hiesigen  ; allein  es  kam  mir 
seltsam  vor , mich  noch  einem  Präfect  vorzu- 
stellen, da  ich  schon  drej  Tagereisen  in  Frank- 
reich gemacht  hatte  , und  ich  besorgte  , es 
möchten  mir  eben  um  defswillen  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  gelegt  * werden , w ie  auch  schon 
Reisenden  vor  mir  begegnet  ist ; ich  erkundigte 
mich  defshalb  vorher  noch  in  dem  Büreau  der 
Messagerieen , wo  man  es  rathsamer  fand,  dafs 
ich  nicht  hingehe  — es  werde  wahrscheinlich 
niemand  darnach  fragen , weil  diese  Vorsicht 
nur  um  der  Emigranten  willen  genommen 
werde ; sollte  es  aber  auch  geschehen  , so  dürfe 
ich  nur  sagen,  ich  sey  spät  in  Vesoul  ang^- 
kommen,  als  die  Präfectur  schon  geschlossen 
gewesen. 

Bis  hierher  hatte  wirklich  noch  kein  Mensch, 
nicht  einmahl  beym  Eintritt  in  Frankreich, 
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sich  um  meinen  so  stattlich  legalisirten  Pafs 
bekümmert,  und  die  mancherley  Vorsichtsan- 
stalten, womit  ein  Fremder  geplagt  ist,  ehe  er 
einen  Pafs  nach  Frankreich  erhalten  kann , 
scheinen  nur  noch  als  Schreckmittel  für  die  zu 
gelten,  die  nicht  hinein  kommen  sollen.  Ue- 
berhaupt  aber  sind  die  Franzosen  nicht  nur  hur- 
tiger, sondern  auch  liberaler  über  dergleichen 
Visitationsangelegenheiten , als  die  gewissenhaf- 
ten Deutschen,  weil  sie  mehr  Blick  haben , und 
besser  unterscheiden  können,  und  sich  weniger 
aus  der  Verantwortlichkeit  machen.  Freylich 
sind  sie  dann  auch  grausamer,  wenn  sie  plagen 
wollen,  und  laden  oft  an  einem  einzigen  un- 
schuldigen Gegenstände  mehr  Sünde  auf  sich  , 
als  sie  an  hundert  andern  durch  ihre  Leichtig- 
keit gut  machen. 


Bey  einer  Kirche,  in  die  ich  hineintrat , ent- 
sprach das  Inwendige  der  schönen  Aussenseite 
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nicht.  Es  war  zwar  aufgeräumt,  aber  so  wohl 
im  bösen  als  guten  Sinne  des  Worts ; denn 
das  Silber  und  Gold  hatten  , wie  ein  Küster 
sagte  , unselige  neue  Heliodore  {denen  es  jedoch 
besser  gelang  als  jenem  alten)  aufgeräumt,  und 
treugebliebene  Christen  hatten  seitdem  die  nack- 
ten Altäre  wieder  mit  dem  nothwendigsten  Ge- 
räthe  bedeckt  und  die  kahlen  Wände  dürftig 
bekleidet;  aber  wo  vordem  heidnischer  Reich- 
thum prangte  , schmiegte  sich  jetzt  die  gottge- 
fälligere Armutb, 

So  sieht  es  auch  in  den  meisten  Dorfkirchen 
aus , so  ich  bisher  gesehen.  Alle  sind  wieder-' 
zum  Gottesdienste  eingerichtet , aber  noch  wüst 
und  leer,  und  statt  der  ehemahligen  Pracht 
(Geschmack  war  in  katholischen  Kirchen  jeder-?' 
seit  selten)  ist  nur  unreinliche  Dürftigkeit  zu 
finden.  Auch  das  Auswendige  dieser  Kirchen 
findet  man  mehr  vernachlässigt , je  weiter  man 
kommt,  und  weit  weniger  ehrbar  als  im  Elsafs, 
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— Kreuze  auf  den  Gräbern  trifft  man  keine 
mehr  an,  und  die  grossen  steinernen  Kruzifixe 
liegen  zerschlagen  auf  den  Kirchhöfen  umher. 


Hier  zu  Lande  bekommt  man  in  den  Wirths- 
hausern  nur  Löffel  und  Gabeln  zu  Tische,  und 
keine  Messer  mehr  , sondern  man  mufs  sich 
mit  seinem  oder  seines  Nachbars  Taschenmesser 
behelfen.  Ich  konnte  die  Ursache  dieses  lächer»- 
liehen  Gebrauchs  weder  erfahren  noch  erdenken. 
C'est  l'usage , antwortet  der  Franzose  mit  ernst- 
hafter Miene,  wenn  man  gerade  wissen  möchte, 
woher  dieser  Usage  komme,  und  es  kommt  ihm 
kein  Sinn  daran  , etwas  dagegen  einzuwenden  , 
eben  parceque  c'est  Vusage  en  France • War’ 
es  aber  nicht  in  Frankreich  sondern  in  einem 
andern  Lande  so  der  Brauch  , alsdann  würde  er 
mit  Verächtlichkeit  fragen  , ob  man  hier  das 
Fleisch  mit  den  Fingern  schneide  ? Der  unge- 
wohnte Fremdling  vergifst  dabey  oft  sein  Ta- 


schenmesser  zurückzunehmen,  doch  sind  gemei- 
niglich die  Wirthsleute  so  ehrlich,  dafs  sie  ihn 
daran  erinnern,  so  dafs  man  das  Zurücklassen 
der  Messer  nicht  wohl  als  den  Grund  dieser 
Unsitte  angeben  kann. 


Langsam  wie  einen  Frachtwagen  schleppten 
heute  fao.  May)  acht  Pferde  die  Diligence  durch 
schlechte  Strassen  fort.  Es  lagen  zwar  schon 
allenthalben  Haufen  dünner  viereckiger  Steine 
zur  Ausbesserung  der  Chaussee  beysammen, 
aber  das  Werk  war  noch  nicht  angefangen.  Von 
dergleichen  Art  Steine  werden  auch  die  Bauern- 
häuser gebaut  und  die  Dächer  gedeckt,  das  giht 
diesen  Hütten  zwar  ein  etwas  besseres  Ausse- 
hen, als  jenem  Faschinenwerk  , das  ich  gestern 
sähe,  doch  scheinen  auch  sie  gröfsten  Theils 
die  Wohnung  der  Armuth  und  sorgenloser 
Dumplheit  zu  seyn. 
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Allenthalben  wo  die  Diligence  anhält,  kom- 
men Bettler  zum  Vorschein;  es  sind  aber  mei- 
stens alte  hülflose  Leute,  da  hingegen  in  der 
Schweiz  mehrentbeils  die  Kinder  betteln..  Hier- 
aus läfst  sich  der  Schlufs  machen , dafs  am 
einen  Orte  für  die  Alten  und  am  andern  für  die 
Jungen  besser  gesorgt  sey ; denn  wenn  auch 
in  der  Schweiz  die  Kinder  öfters  nur  aus  Muth- 
willen  den  Reisewagen  nachlaufen,  und  also 
das  Betteln  des  mühsamen  Alters  mehr  Verlas- 
senheit und  Armuth  verräth,  so  zeiget  sich  doch 
darin  wenig  sittliche  Sorgfalt  für  den  zarten 
Charakter  der  Kinder  , dafs  man  sie  so  dieser 
alles  Ehrgefühl  lähmenden  Gewohnheit  über- 
läfst,  wovor  sich,  wie  es  scheint,  die  Franzo- 
sen zu  ihrem  Vortheil  in  Acht  zu  nehmen  wissen. 

In  Combeaufontaine , wo  wir  über  Mittag  an- 
hielten, wollte  einer  von  der  Reisegesellschaft 
einem  armen  Marketenderjungen,  der,  weil 
ihm  sein  Vater  in  Schwaben  ermordet  worden, 
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nun  (oben  im  Korbe  der  Diligence)  die  Reise 
nach  Paris  zu  seinen  Verwandten  macht,  ein 
Stück  Geld  geben  , weil  er  beständig  weinte  und, 
wenn  man  essen  sollte,  verschwand;  er  war 
aber  nicht  zu  bewegen,  etwas  anzunehmen, 
ich  habe  schon  gegessen,  war  des  armen  Jungen 
beständige  Antwort.  Wir  konnten  diese  Wei- 
gerung nicht  anders  erklären  , als  aus  dem  fran- 
zösischen Nationalcharakter,  der  sich  durch 
ungebethene  Almosen  erniedrigt  glaubt.  Diefs 
bestätigt  auch  die  Erfahrung,  die  wir  in  der 
Schweiz  häufig  den  Anlafs  hatten  zu  machen , 
dafs  die  französischen  Soldaten  niemahls  Almo- 
sen bathen , sie  mochten  auch  noch  so  bedürftig 
seyn  ; ja  es  sind  Beyspiele  genug  bekannt,  dafs 
nicht  einmahl  Blessirtein  den  HospitäLern  Geld, 
das  ihnen  gebothen  wurde,  annahmen  , da  hin- 
gegen Kaiserliche  und  Russen  nur  zu  häufig 
unsre  Mildthätigkeit  ansprachen,  und  niemand 
einen  Fehlgriff  thun  liessen , der  ihnen  unauf- 
gefordert etwas  geben  wollte. 
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Diese  heroische  Ehrliebe  nun  , die  lieber  darbt 
als  Almosen  empfängt,  (freylich  auch  in  ihrer 
Ausartung  lieber  nimmt  als  bittet)  zeigte  sich 
schon  in  dem  zerlumpten  Knaben  , und  ist  eine 
der  Eigenthümlichkeiten  der  französischen  Na- 
tion, die  ihre  edle  Seite  bezeichnen. 


Es  war  acht  Uhr  Abends , als  wir  bey  einem 
Gewitter  in  Langres  ankamen.  Der  Weg  führte 
uns  bey  einer  Promenade  vorbey , die  wegen  der 
hohen  Lage  der  Stadt  und  der  grossen  Baume 
nicht  anders  als  schön  seyn  kann;  der  Regen  ver- 
stattete  uns  aber  nicht  sie  zu  besuchen  — desto 
schöner  mahlte  sie  sich  indessen  meine  Phanta- 
sie aus. 

Diese  Vorsorge  für  die  unschuldigste  und 
nothwendigste  Art  des  öffentlichen  Vergnügens 
trifft  man  hier  zu  Land  allenthalben  an.  Es  gibt 
kein  Städtchen,  so  unbedeutend  es  sonst  auch 
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sey,  das  nicht  seinen  öffentlichen  wohlunter- 
haltenen Schattenplatz  habe,  gewöhnlich,  der 
Lange  des  Flusses  nach,  oder  auf  einer  kleinen 
Anhöhe,  oft  auch  an  einem  anmuthigen  Ort^ 
dicht  vor  den  Mauern  der  Stadt.  Auch  die 
kleinsten  bestehen  doch  aus  einigen  Gängen  von 
Linden  oder  wilden  Kastanienbäumen  ; diefs  ge- 
reicht dem  Orte  zur  Zierde  und  seinen  Vorste- 
hern zur  Ehre. 

Ich  weifs  aber  ein  Land  , oder  Bezirke  eines 
Landes,  wo  diese  Zierde  der  Städte  seltener  ist, 
und  die  Vorsteher  weniger  Ehre  darin  zu  suchen 
scheinen,  obgleich  die  Natur  durch  ihre  An- 
mut h laut  darauf  hinweist,  und  auch  die  flüch- 
tigsten Anlagen,  wie  die  Erfahrung  hier  und 
da  augenscheinlich  lehrt , über  Erwartung  zu 
belohnen  verspricht ; allein  bisher  wollte  die  an 
sich  löbliche,  nur  oft  allzu  eifrige,  Sorge  für 
das  öffentliche  und  besondere  Eigenthum  dem 
Gedanken  fast  nirgends  Platz  machen,  dafs  der 
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bürgerliche  Wohlstand  auch  Pflichten  für  das 
Schöne  der  Natur  und  Kunst  habe,  und  heuti- 
ges Tages  würde  ein  solches  Werkchen,  wenn 
auch  die  Kosten  zu  gering  wären,  um  in,  Erwä- 
gung zu  kommen,  wohl  gar  als  eine  Folge  der 
verderblichen  Aufklärung  angesehen  werden, 
durch  welche  so  manches  Unheil  über  das  Land 
gekommen  seyn  soll.  Alan  ist  daher  allezeit 
mit  der  Einwendung  gegen  solche  Vorschläge 
gefafst,  es  sey  besser,  dafs  man  arbeite  als 
spazieren  gehe,  und  vortheilhafter , dafs  der 
Boden  zum  Anbau  als  zum  Alüssiggange  be- 
stimmt sey,  und  fügt  noch  wohl  hinzu,  unsre 
Vorfahren  haben  sich  auch  ohne  diefs  behelfen 
können. 

Das  mag  auch  alles  wahr  seyn,  nur  pafst  es 
nicht  als  Einwendung,  weil  nicht  vom  Müs- 
siggange,  sondern  von  einer  unschuldigen  An- 
nehmlichkeit des  Lebens  die  Rede  ist.  Aber  so 
spricht  hier  wie  allenthalben  das  Vorurtheil  der 
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Gewohnheit , das  sich  für  unfehlbar  halt  uiid 
unheilbar  ist;  es  waffnet  sich  nemlich  mit  stum- 
pfen Gemeinplätzen  , der  Dialektik  der  Armen 
am  Geiste  * und  führt  damit  seine  Freunde  an 
der  Nase  herum,  und  findet  um  so  viel  mehr 
Beyfall  , jemehr  dergleichen  Aussprüche  aus 
patriotischer  Selbstverlaugnung  zu  entspringen 
scheinen,  und  als  heilige  Grundsätze  gegen  das 
Yerderbnifs  der  Zeit  aufgestellt  werden,  ob  sie 
gleich  im  Grunde  so  leer  sind  , als  die  Impor- 
tanz  der  Herren  , denen  man  sie  abhorcht.  — • 
Tragen  sich  denn  Eure  Frauen  und  Töchter 
auch  noch  wie  Eure  Mütter  und  Grofsmütter  ? 
Bauet  Ihr  noch  wie  Eure  Vorfahren  das  Feld 
mit  eigner  Hand  und  hackt  im  Weinberge? 
Geht  Ihr  nicht  auch  dem  Zeitvertreibe  nach  , 
und  welchen  habt  Ihr , der  nur  eines  Spazier- 
gangs unter  blühenden  Linden  werth  wäre? 
Oder  sind  Eure  Mitbürger  etwa  so  arbeitsam, 
dafs  sie  keine  Stunde  des  Feyerabends  übrig  hät- 
ten , um  mit  ihren  Familien  im  Schatten  und  in 

der 
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der  frischen  Luft  auszuruhen;  wäre  das  nicht 
vorteilhafter  und  gesunder,  als  wenn  sie  den 
Erwerb  des  Tages  in  der  dumpfen  Weinstube 
vertrinken  ? — Allein  mit  Leuten,  die  sich  mit 
Gemeinörtern  wehren,  ist  nicht  gut  streiten, 
sie  sind  unüberwindlich  weil  sie  unüberzeugbar 
sind» 

Zum  Glücke  hat  jeder  Mensch  auch  seine 
Gönner,  die  bisweilen  für  ihn  , und  seine 
Freunde,  die  bisweilen  nicht  wider  ihn  sind, 
und  so  hoffe  ich,  die  meinigen  werden  der  Be- 
hauptung ihren  Beyfall,  ja  vielleicht  ihre  Unter- 
stützung nicht  versagen,  dafs  der  Grund  und 
Boden,  auf  dein  ein  öffentlicher  Spaziergang 
angelegt  wird,  keine  nutzloseBestimmunghabe, 
und  dafs  nicht  Feld  und  Wald  und  Wiesen,  so 
reitzende  Partien  sie  darbieten , und  so  oft  mit 
Recht  das  Lustwandeln  in  denselben  künstlichen 
Schattengängen  vorgezogen  wird,  jemahls  als 
allgemeiner  Ersatz  dafür  gelten  können.  Wie 


6 ft  führen  wir  einen  Gast  noch  gern  ins  Freye, 
indessen  die  Hausfrau  für  Jas  Mittagessen  be- 
sorgt ist ; wie  oft  geben  sich  nicht  Freunde  einen 
Pvendezvous  , um  über  Angelegenheiten  zu  spre- 
chen, die  sie  nicht  gern  zu  Hause  abthun ; wer 
fühlt  nicht  oft  den  Trieb,  sich  von  einem  Ver- 
drufs  oder  einer  Grille,  die  ihn  auf  seinem 
Zimmer  quält,  unter  freyem  Himmel  loszuma- 
chen; kann  man  dieses  alles  an  der  heissen 
Sonne?  Kranken,  die  sich  erhohlen  , wie  er- 
wünscht ist  ihnen  oft  des  Morgens  ein  Schatten- 
platz in  frischer  Luft,  wo  sie  ihre  wiederkeh- 
renden Kräfte  prüfen  können!  Eine  muntere 
Gesellschaft  yon  heyderley  Geschlecht  ginge 
rnanchmahl  gern  ins  Grüne  , um  dem  öden 
Spieltische  auszuweichen , oder  der  in  kleinen- 
Städten  so  oft  stockenden  Conversation  wieder 
Leben  zu  geben , wo  soll  sie  hingehen  — - in 
den  Staub  der  Landstrassen  , oder  in  den  Feldern 
herum  , um  den  Wohlgeruch  des  Düngers  ein- 
auathmen?  Mahlerische  Kindergruppen,  wo 
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können  sie  lieblicher  spielen,  wo  schöne  Mäd- 
chen sich  gefälliger  zeigen,  ja  auch  Eure  altern- 
den Hälften , Ihr  sorgebeladenen  Väter  des  Volks, 
wo  können  sie  mehr  Munterkeit  und  gute  Laune 
für  Euch  sammeln,  wo  durch  geschmackvollen 
Putz  Euern  Wohlstand  lauter  preisen , als  auf 
dem  frohen  , alles  im  vortaeilhaften  Lichte  dar- 
stellenden Platze  , der  zur  Ergetzung  und  Er- 
hohlung  für  Junge  und  Alte  bestimmt  ist  ? 


So  sehr  mir  aber  die  Promenade  in  Langres, 
-die  ich  nicht  sähe,  gefiel,  so  abscheulich  kam 
es  mir  hingegen  vor,  dafs  hart  an  der  Land- 
strasse und  vor  den  Thoren  der  Stadt  das  Aas 
eines  Pferdes  lag,  von  dem  ein  Hund  frafs. 
Wie  köntien  die  Franzosen  sich  vorzugsweise 
feine  und  zartfühlende  Leute  nennen,  so  lange 
sie  in  den  Zugängen  einer  Stadt  wie  Langres 
solche  Greuel  dulden  ! Darüber  herrscht  denn 
doch  in  dem  Lande,  wo  weniger  Kunstalleen 


7 * 


100 


sind,  einebefsre  Ordnung.  Wie  würden  auch 
ihre  Offiziere  über  Mangel  an  Polizey  schreyen, 
wenn  sre  so  was  nur  ausser  ihren  Grenzen  an- 
trafen  ! — Der  unsrige  sagte  diefs  Mahl  nichts, 
als  ich  ihn  fragte,  ob  er  das  todte  Pferd  gesehen 
habe,  als:  Ja. 


Ganz  unvermuthet  haue  ich  hier  das  Vergnü- 
gen , einen  Offizier  anzutreffen,  der  da,  wo  ich 
zu  Hause  bin,  ein  junges  Frauenzimmer  gehey- 
rathet,  sie  aber  durch  einen  plötzlichen  Tod 
verloren  hatte.  Schon  damahls  war  mir  seine 
ungehenchelte  Trauer  und  sein  bescheidenes 
Mitmachen  unsrer  bürgerlichen  Leichengebräu- 
che, und  sein  nachheriges  stilles  und  edles  Be- 
tragen um  so  viel  merkwürdiger,  da  man  ihn 
vorher  nur  als  einen  jungen  Mann  von  der  leb- 
haftesten Lustigkeit  gekannt  hatte;  auch  jetzt 
gefiel  mir  wieder  die  Theilnahjme , mit  der  er 
von  der  Schweiz  und  die  zarte  Empfindung  , 
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■womit  er  von  seiner  verstorbenen  Gattin  sprach. 
Er  kam  von  Paris  und  war  doch  noch  ganz  in 
Trauer  gekleidet,  auch  afs  und  trank  er  bei- 
nahe nichts,  indem  er  sagte:  Je  ne  vis  que 
d'eau  et  d'amour.  So  sehr  ich  nun  von  der 
Aufrichtigkeit  seiner  Klagen  überzeugt  und 
selbst  davon  gerührt  war,  so  bemerkte  ich  doch 
mit  Verwunderung  das  auffallende  Nationale  in 
seiner  Schmerzensäusserung.  Wo  der  Deut- 
sche im  gleichen  Falle  stumm  und  in  sich  ge- 
kehrt sein  Schicksal  beseufzt  hätte  , führte  hier 
der  Pariser  an  der  Wirthstafel  das  Wort  , um 
seine  Leiden  zu  erzählen,  und  wufste  durch  die 
Eleganz  seines  Wesens  und  seiner  Ausdrücke 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  zie- 
hen. Ja  er  äusserte  so  viel  zuvorkommende 
Verbindlichkeit  gegen  ein  Frauenzimmer  das 
neben  ihm  safs , dafs , wer  nur  diefs  bemerkt 
hätte,  leicht  hätte  glauben  mögen  , ihr  gelte 
seine  Liebe.  — Wir  Nichtfranzosen  machten 
wirklich  nachher  unter  uns  aus,  es  sey  nicht 
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gegen  die  Natur  und  Moralität  eines  echte» 
Franzosen,  sieh  auch  im  untröstbarsten  Leide 
über  den  Tod  seiner  Geliebten  einer  vorüberge- 
henden momentanen  Liebschaft  zu  überlassen, 


Zum  Schlafen  wies  man  mir  ein  Zimmer  an, 
das  ehemahls  mag  schön  gewesen  seyn,  aber  jetzt 
in  hafslichem  Verfall  war;  Boden,  Wände, 
Decke  , alles  war  äusserst  unreinlich  , der 
grosse  Spiegel  gespalten  und  nichts  weniger  als 
spiegelhell , um  die  modischen  Betten  hingen 
die  schmutzigsten  Gardinen  und  ihr  Zustand 
liefs  befürchten,  dafs  nicht  blofs  Menschen 
darin  nisten;  durch  den  Kamin  fiel  der  Regen 
in  Strömen  herunter.  — * In  diesem  Zimmer 
rauchte  ich  noch  mit  meinem  Reisegefährten 
eine  Pfeife,  weil  uns  nicht  sehr  nach  den  Betten 
gelüstete,  als  eilend  eine  Magd  hereintrat,  die 
Fenster  aufrifs  und  zornig  ausrief:  Ouvres  oil 
moins  la  fenetre , Messieurs , vous  cmpest.es 


ta  chambre  ! •—  Es  herrschte  zwar  ein  gewisser 
Geruch  in  der  Kammer , der  unsern  Tobacknoch 
übertraf,  der  ist  aber  einheimisch  in  den  fran-^ 
zösischcn  Wirthshäusern  (c'est  l'usage , wie 
der  Mangel  an  Messern  bey Tische),  daher  darf 
niemand  etwas  sagen,  hingegen  Tobakrauchen , 
ft  donc , das  verpestet  die  Luft ! 

Wir  waren  noch  nicht  recht  zu  Bette,  so  kam 
das  Frauenzimmer , welches  mit  uns  zu  Nacht 
gegessen  hatte,  ins  Zimmer:  Messieurs , f ai 
perdu  mon  ridicule , n' est-il  pas  dans  votre 
chambre  par  hasard  ? — Hätt’  ich  nicht  un- 
längst zum  Glück  erfahren,  was  ein  Ridicule 
sey  , so  wären  wir  noch  in  die  Verlegenheit  ge- 
kommen, uns  eine  Definition  davon  auszubit- 
ten , jetzt  aber  könnt  ich  ihr  versichern,  dafs 
wir  davon  nichts  wüf«ten.  Sie  schien  es  aber 
nicht  recht  glauben  zu  wollen,  weil  sie  noch 
immer  stehen  blieb;  vielleicht  hielt  sie  uns  we- 
gen des  niederträchtigen  Tobakgeruchs  desto» 


eher  des  Sakrilegiums  fähig,  den  Hasard  ihres 
Yerlusts  begünstiget  zu  haben.  Doch  als  sie 
sähe  , dafs  sie  keinen  nähern  Aufschlufs  von  uns 
erhalten  konnte  , ging  sie  endlich  seufzend 
weg. 


In  Cliaumont  und  Bar-sur-Aube  sah  ich  auch 
wieder  mit  Lust  die  schönen  Alleen  von  Linden, 
wofür  man  bey  uns  noch  so  wenig  Sinn  hat. 

Wir  kamen  (den  ai.May)  durch  wenige  Dör- 
fer und  langweilige  Gegenden  ohne  Bäume,  wo 
ich  zum  ersten  Mahle  recht  die  immerwährende 
Abwechslung  der  grünen  Berge  und  anmuthigen 
Thäler  meines  Vaterlandes  vermifste»  Freylich 
gewahren  diese  flachen  Felder  einen  Ueberflufs 
an  Getreide,  wenn  unsre  armen  Hügel  und 
Berge  nur  Gras  hervorbringen,  oder  nur  nackte 
Felsen  zeigen;  sie  haben  also  den  Vorzug  der 
Fruchtbarkeit,  die  den  Leib  nähret,  und  jene 
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den  der  Schönheit , die  die  Seele  erfreut  und 
auch  in  der  Armuth  gefällt. 

Bar  scheint  eia  armes  altes  Städtchen  zu  seyn, 
das  , so  wie  alle  Städte  in  Frankreich,  Paris 
etwa  ausgenommen  , die  Nachtheile  der  Revo- 
lution empfindet  und  ihre  Vortheile  erst  noch 
erwartet.  Leere  Palläste  und  zertrümmerte  Kir- 
chen , die  man  immer  häufiger  antrifft,  je  wei- 
ter man  in  Frankreich  hinein  kommt,  sind  dem 
Wanderer  Fingerzeige  der  Armuth  , die  kein  Ge- 
schwätz des  neugesinnten  Einwohners  von  an- 
derweitigen Vortheilen  zu  verhüllen  vermag. 
Es  begehren  aber  auch  nicht  alle  Einwohner  das 
Unglück  Glück  zu  nennen , wenn  man  es  ihnen 
nur  nicht  zum  Nationalvorwurf  macht,  denn 
in  dem  Falle  würde  der  Franzose  mit  der  Göt- 
tin der  Wahrheit  selbst  hadern.  Ich  hörte  in 
einem  öffentlichen  Hause,  wo  von  der  Revolu- 
tion die  Rede  war , laut  sagen  : Personne  n'y 
a gagne  (jue  ceux  cjui  li’avaient  rien  a verdre  y 


und  kein  Mensch  hatte  etwas  dagegen  ; als  aber 
ein  fremder  daraus  den  Schlufs  zog  , sie  mache 
also  Frankreich  keine  Ehre,  belehrten  ihn  so- 
gleich zehen  Stimmen  , dafs  die  Revolution  ein 
grosses  Werk,  und  nur  durch  den  Eigennutz 
einiger  Bösewichter  ausgeartet  sey.  — Auch 
auf  dem  Lande  sah  ich  mich  oft  nach  Spuren 
von  neuem  Glücke  um,  da  ich  aber  den  Zustand 
vor  der  Revolution  nicht  gekannt  habe,  so 
konnte  ich  hierüber  kein  sicheres  Urtheil  fällen  ; 
indessen,  wenn  sich  der  Wohlstand  des  Bauers 
<lurch  grosse  neue  Hauser  bezeichnet , wie  das 
in  mehrern  Schweizergegenden  der  Fall  ist , so 
iand  ich  bisher  noch  wenig  Merkmahle  davon« 
Vielleicht  würde  sich  aber  mancher  Neufranke 
mit  der  grossen  Wahrheit  des  IV.  Artikels  der 
ersten  helvetischen  Constitution  zu  trösten  wis- 
sen,  dafs  «Aufklärung  besser  sey  als  Reich- 
thum”, wenn  nur  erst  die  kleine  Schwierigkeit 
überwunden  wäre,  ihm  eben  diese  Aufklärung 
beyzubringen,  und  nicht  oft  das  Beyspiel  des 
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Lehrers  selbst  dem  seligmachenden  Glauben  im 
Wege  stände! 

Man  hatte  mir  auch  zu  Hause  viel  von  der 
Entvölkerung  Frankreichs  durch  seine  grossen 
Kriege  vorgesagt,  und  behauptet,  mau  sehe 
auf  den  Feldern  nur  alte  Leute  und  Weiber 
arbeiten.  Leider  mag  der  schreckliche  Krieg 
wohl  viele  Menschen  verschlungen  haben,  ich 
mufs  aber  gestehen , dafs  mir  die  Merkmahle 
davon  eben  nicht  so  sichtbar  aufgefallen  sind , 
allenthalben  war  noch  Jugend  genug  vorhan- 
den; freylich  sah  ich  auch  Alte  und  Weibsper- 
sonen auf  den  Gütern  schaffen,  aber  wer  dar- 
aus sogleich  den  Schlufs  auf  Mangel  an  Jungen 
machen  wollte,  könnte  sich  irren.  Sieht  man 
nicht  auch  oft  bey  uns  zehen  und  mehr  Weiber 
und  Mädchen  beysaminen  auf  dem  Felde  hacken, 
und  würde  nicht  der  Fremdling  ausgelacht  wer- 
den , der  behaupten  wollte , es  geschehe  aus 
Mangel  an  Mannspersonen  ? 


Allerdings  beweinen  manche  Eltern  ihre  ver- 
lornen Kinder;  aber  solche  Thränen  fliessen 
nicht  öffentlich  unter  diesem  Volke  , das  ausser 
dem  Hause  nur  der  Fröhlichkeit  huldigt , und 
so  gern  noch  die  Wolke  liebkoset,  wenn  die 
Göttin  schon  lange  seinen  Umarmungen  entflo- 
hen ist. 


Was  man  hier  zu  Lande  häufig  und  bey  uns 
nicht  sieht,  das  sind  die  Holzschuhe,  welche 
schon  die  kleinsten  Kinder  tragen.  Die  Fran- 
zosen behaupten  , diese  schwere  Bekleidung  ma- 
che die  Beine  gelenksam  und  leicht,  ^welches 
beym  ersten  Anblick  widersprechend  scheint, 
zumahl  da  bekannt  ist,  mit  welcher  Vorliebe 
und  Geschicklichkeit  diese  Nation  über  ihre 
Blossen  einen  Flor  der  Zweckmässigkeit  zu  wer- 
fen weifs ; gleichwohl  könnte  etwas  Wahres 
daran  seyn,  denn  die  am  Fusse  angebrachte 
Last  zieht  das  Bein  gerade  und  macht  den 
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Schwung  desselben  , den  Schritt , gleichförmi- 
ger und  sicher.  Die  leichtere  Beweglichkeit  der 
französischen  Füsse  ist  dieser  Muthmassung  we- 
nigstens nicht  entgegen.  So  hörte  ich  auch  von 
einem  der  ersten  Operntänzer  in  Paris  versichern, 
dafs  er  den  ganzen  Tag  in  Hclzscliuhen  herum- 
gehe, wenn  er  Abends  eine  wichtige  Rolle  in 
einem  Ballette  zu  tanzen  habe  , welches  wohl 
am  stärksten  für  diese  Behauptung  sprechen 
möchte.  Ergab  als  Grund  an,  dafs  er  seine 
Füsse  , wenn  er  sie  von  der  Last  der  Holzschuhe 
befreye , noch  einmahl  so  leicht  fühle» 


In  diesem  Städtchen  sah  ich  einen  Mann  in 
einem  kurzen  Schlafrocke  mit  einer  weissen 
Mütze  Abends  unter  seiner  Hausthüre  stehen, 
dessen  Anzug  ihm  so  sehr  das  Ansehen  eines 
bürgerlichen  Schweizerbürgers  aus  dem  Ge- 
schlechte  , welches  Adelung  von  den  Baiist ariis 
der  mitllern  Zeiten  herleitet , gab  , dafs  ich  fast 
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darüber  erschrack,  denn  ich  war  mir  diese 
Tracht  in  Frankreich  gar  nicht  vermuthen  , 
und  glaubte,  meinen  alten  Nachbar  aus  der  vä- 
terlichen Heirnath  zu  erblicken,  der  sein  Leben 
ruhig  und  unschädlich,  aber  auch  unnützlich, 
auf  dem  Pflaster  vor  seinem  Hause  verträumt, 
und  die  wenigen  vorübergehenden  Menschen 
besieht  — betrachten  erforderte  schon  zu  viel 
Anstrengung  und  zum  Beobachten  fehlt  ihm 
der  Sinn  — • oder  die  vorbeyfahrenden  Kutschen 
ehrcrbiethig  griifst , oder  mit  seines  Gleichen 
den  Werth  der  Neuigkeiten,  nach  dem  eignen 
Nutzen,  wie  sich  das  in  der  ganzen  Welt  ver- 
steht, bestimmt,  und  nicht  gern  daran  denkt, 
dafs  über  seinem  Horizonte  noch  wohl  ein  andrer 
seyn  möchte,  und  ausser  seinen  Bedürfnissen 
noch  andre  nach  Befriedigung  schreyn  ; der  mir 
so  oft  beneidens-  und  oftbedauernswerth  vorge- 
kommen , weil  er  nicht  fühlt,  was  ihm  fehlt, 
und  nur  so , wie  Ennius  sagt , preeterpropter 
lebt. 
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Unser  Nachtessen  in  Bar-sur- Anbe  war  sehr 
lustig.  Da  wir  von  hier  aus  zum  ersten  Mahle 
die  ganze  Nacht  durch  fahren  sollten  , so  liessen 
wir  uns  den  guten  Wein  wohl  schmecken  , um 
die  Kalte  und  lange  Weile  derNacht  desto  leich- 
ter zu  überstehen,  vornehmlich  aber,  um  uns 
Herz  zu  machen  , weil  die  Gegend  für  unsicher 
gehalten  wurde,  und  uns  defswegen  schon  den 
Tag  über  zwey  Gensd’armes  begleitet  hatten. 
Der  Conducteur  (der  immer  mit  den  Reisenden 
speist)  erzählte  uns  nun  auf  Begehren  des  Offi- 
ziers , wie  die  Diligence  vor  vier  Wochen  un- 
weit Paris  sey  angegriffen  worden,  und  wie  er 
es  nicht  habe  wagen  dürfen , sich  zu  wehren  , 
weil  die  Anzahl  der  Rauher  zu  grofs  gewesen , 
und  die  Frauenzimmer  in  dem  Wagen  ein  kläg- 
liches Angstgeschrey  erhoben.  Da  die  Räuber 
keinen  Widerstand  gefunden  , so  haben  sie  alle 
Passagiere  heissen  aussteigen  und  sich  der  Länge 
nach  auf  den  Boden  binlegen,  ihn  aber  gezwun- 
gen , das  Geld,  welches  für  die  Regierung  auf- 
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geladen  war , auszuliefern.  Hierauf  haben  sie 
die  Reisenden  , deren  Gepäck  nicht  berührt 
wurde,  wieder  in  den  Wagen  steigen  lassen, 
ja  die  Höflichkeit  so  weit  getrieben  , dafs  sie 
den  Frauenzimmern  selbst  hineingeholfen,  mit 
der  Abbitte,  de  les  avoir  derangees  un  Moment . 

Er  erzählte  uns  auch,  wie  nicht  lange  vorher 
die  Passagiere  selbst  die  Diligence  bey  hellem 
Tage  ausgeplündert  haben.  Unter  dem  Vor- 
wände, einen  Augenblick  auszusteigen  , haben 
sie  sich  seiner  und  des  Postillions  bemächtigt, 
und  ihn  genöthigt,  alles  herzugeben. 

So  ein  Gespräch  einmahl  angefangen  zieht  ei-  • 
nen  ganzen  Schwarm  von  Historien  nach  sich, 
jeder  erzählte  nun  was  er  von  Räubergeschich- 
ten wufste,  und  der  Offizier  schwur,  dafs  er 
sich  wehren  werde  , wenn  auch  die  Menge  der 
Spitzbuben  noch  so  grofs  seyn  sollte  ; was  man 
wohl  in  Paris  von  ihm  sagen  würde,  ^venn  er 
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in  einem  solchen  Falle  seine  Waffen  nicht  ge- 
brauchte ? Diese  Erklärung  war  uns  aber  nicht 
willkommen,  denn  vertheidigt  er  sich,  sagten 
wir,  so  schiessen  sie  in  den  Wagen  herein  und 
treffen  uns  auch.  — Darum  flofs  der  Wein, 
um  unsern  Muth  zu  beleben  , und  wir  erreich- 
ten vollkommen  unsre  Absicht , denn  nach  und 
nach  verschwand  das  Schauerliche  unsrer  Vor- 
stellungen und  wir  scherzten  muthwillig  über 
die  Begegnisse , die  sich  ereignen  könnten. 

Mit  dem  Geleite  der  Gensd’armes  ist  es  aber 
nicht  viel.  Sie  haben  gar  kein  kriegerisches  Aus- 
sehen und  sind  commode  Herren,  die  Nachts 
lieber  schlafen,  als  sich dep Unannehmlichkeiten 
des  Wetters  und  der  Gefahr  aussetzen.  Daher 
finden  sie  sich  vermuthlich  mit  den  Conduc- 
teurs  ab  , denn  sie  reiten , wie  ich  auch  in  der 
Folge  erfuhr,  des  Nachts  gewöhnlich  nur  ein« 
kurze  Strecke  mit  und  verschwinden  nachher. 
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Vorher  bestand  die  Begleitung  aus  Soldaten, 
die  oben  auf  der  Decke  des  Wagens  sassen, 
und  durch  ihre  Tapferkeit  einige  Mahle  die  An- 
fälle  von  Räubern  abtrieben.  Man  fand  es  aber 
zu  gefährlich  für  die  Reisenden,  weil  sie  dem 
Feuer  auf  diese  Art  ganz  ausgesetzt  waren. 


Für  Reisende,  welche  das  Scire  tuum  nihil 
est  nisi  te  scire  sciat  et  alter , zum  Leitfaden, 
ihrer  Reise  und  Reisebeschreibung  machen,  ist 
es  erwünscht,  wenn  sie  in  eine  grosse  Stadt 
kommen,  weil  sie  da  mehr  als  anderswo  Stoff 
zu  Bemerkungen  finden  , die  ihren  Kenntnissen 
Ehre  machen  und  von  der  gelehrten  Welt  mit 
Dank  aufgenommen  werden.  Ich  war  demnach 
zu  bedauern  , dafs  mein  Aufenthalt  in  Troyes  , 
der  Hauptstadt  des  Departements  de  l’Aube, 
nur  über  das  Mittagessen  dauerte , und  ich  also 
nicht  Gelegenheit  hatte , für  meine  Freunde 
®ineö  belehrenden  Vorrath  von  statistischen  und 
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literarischen  Nachrichten  über  die  Volksmenge 
und  Manufakturen  der  Stadt  , oder  über  die 
Bibliothek  des  berühmten  Franz  Pithou  und  die 
Servellatwürste , welche  hier  vorzüglich  gut  seyn 
sollen  , zu  sammeln  , oder  von  dem  grossen  Scha- 
tze der  Collegiatkirche  St.  Stephani  etwas  mehre- 
res  sagen  zu  können,  als  dafs  er  wahrscheinlich 
nicht  mehr  vorhanden  seyn  wird  , oder  die  gute 
Gesellschaft  des  Orts  zu  schildern  , und  so  das 
erforderliche  XJtile  dulci  zumischen,  womit  man 
sich  bey  dem  deutschen  Publikum  einen  Nah- 
men und  allenfalls  seine  Reise  bezahlt  machen 
kann. 

Leider  verspüre  ich  aber  auch  in  meiner  Na- 
tur keinen  starken  Zug  nach  dergleichen  Erkun- 
digungen , ünd  werde  meistens  nicht  eher  auf- 
merksam, bis  ich  andtre  mit  der  abschreckenden 
Zuversicht  des  Wissens  darüber  sprechen  höre, 
und  ich  dann  erst  mit  meinen  Fragen  aufzutre- 
ren  mich  scheue,  und  es  alsö  zum  Erkundigen 
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- für  mich  zu  spät  ist.  So  wie  aber  der  Mensch  , 
wenn  er  sich  seihst  mit  andern  vergleicht,  ge- 
meiniglich nichts  angelegeners  hat,  als  sich 
selbst  zu  trösten,  so  entschuldigeich  in  solchen 
Fallen  meine  Unwissenheit  mit  meiner  Abnei- 
gung und  meine  Abneigung  mit  der  Erfahrung, 
die  mich  lehrt , dafs  die  Quelle  solcher  impo- 
nirender  Nachrichten  oft  eben  so  unlauter,  als 
der  Strom  ihrer  Wirkung  seicht  ist  , und 
meine  Gleichgültigkeit  gegen  die  gute  Gesell- 
schaft schreibe  ich  dann  der  langen  Weile  zu, 
die  ich  so  oft  in  guten  Gesellschaften  hatte. 

Indessen  kann  ich  doch  so  viel  von  Troyes 
sagen,  dafs  es  angenehme  und  mahlerische  Zu- 
gänge hat,  und  eine  alte  meist  aus  Riegelwerk 
gebaute  Stadt  ist,  obgleich  auch  manche  grosse 
und  steinerne  Gebäude  und  Palläste  zu  sehen 
sind  , welche  aber  als  Nationalgüter  jetzt  gröfsten 
Tlieils  in  Verfall  geratben  , und  von  Handw'erks- 
leuten  und  Kaffewirthen  bewohnt  werden  ; denn 
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unter  manchem  Fenster,  wo  ehedem  ein  könig- 
licher Gouverneur  oder  General,  ein  Bischof 
oder  vornehmer  Prälat  neben  einer  in  Schönheit 
und  Pracht  glanzenden  Dame  mag  gestanden, 
und  die  Äugen  des  bewundernden  Volkes  auf 
sich  gezogen  haben,  hing  jetzt  die  dürftige  Wä- 
sche einer  Schusters-  oder  Schneidersfrau  zum. 
Trocknen  heraus.  — - An  der  Kathedralkirche 
waren  alle  Bildsäulen,  welche  der  alte  Aber- 
glaube zur  Ehre  der  Heiligen  stattlich  und  zahl- 
reich hingepflanzt  hatte  , nun  von  dem  neuen 
Unglauben  der  Vernunft  zu  Ehren  (und  zur 
Schande  der  MenschlichkeitJ  verwüstet  und  zer- 
schlagen. 

Die  Stadt  soll  aber  auch  vor  der  Revolution 
schon  in  Abnahme  gekommen  seyn,  welches 
man  der  Nähe  der  ungeheuren  Hauptstadt  zu- 
schreibt, die,  je  grösser  sie  anwächst,  desto 
sicherer  die  Lebenskraft  der  Provinzialstädte 
zu  ersticken  droht  ; wie  ein  grosses  Feuer  ein 


kleines  , das  in  der  Nähe  ist , entweder  mit  sich 
vereinigt  oder  auslischt. 


In  den  Städten  stehen  gewöhnlich  bey  den 
Gasthöfen , wo  man  absteigt , Friseurs  unter  der 
Thüre,  die  ihre  Dienste  anbiethen.  Eine  solche 
Gelegenheit,  meinen  Kopf,  der  von  der  nächt- 
lichen Reise  übel  mitgenommen  worden  , wenig- 
stens äusserlich  wieder  herzustellen , war  mir 
erwünscht. 

Diese  Leute  haben  sich  hier  auch  der  Herr- 
schaft über  den  Bart  angemafst , welches  zwar 
der  Bequemlichkeit  des  Reisenden  willkommen 
ist,  aber  sie  üben  ihre  Gewalt  so  usurpatorisch 
aus,  und  behandeln  den  armen  Unterthan  mit 
so  unerträglicher  Rohigkeit,  dafs  das  glimpfli- 
che Benehmen  der  medicinisch-chirurgischen 
Fakultät,  die  in  meinem  Vaterlande  von  jeher 
im  Besitze  dieses  Zweiges  der  menschlichen  Cul- 
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tnr  war,  weit  vorzuziehen  und  zu  wünschen 
ist,  dafs  sie  dieses%echt  beständig  behaupten 
möge,  wenn  es  schon  Salzmann  unter  die  Quel- 
len des  menschlichen  Elends  zahlt  , und  Feinde 
der  Zunft  bedenklich  oder  Weichlinge  beleidi- 
gend für  ihr  Zartgefühl  finden  wollen , dafs 
Leute,  die  meistens  nur  an  unlautere  Begriffe 
a posteriori  gewöhnt  sind,  sich  auch  mit  Ge- 
genständen reinerer  Anschauung  befassen. 

Dieser  »Friseur  erzählte  mir  noch  mit  tonsori- 
scher  Gesprächigkeit  ein  weites  und  ein  breites 
von  der  Zwietracht,  welche  die  Rückkehr  des 
Bischofs  und  einiger  ungeschworner  Priester  in 
der  hiesigen  Bürgerschaft,  ja  selbst  im  Innern 
der  Familien  verursache,  so  dafs  neue  Verfol- 
gungen daraus  entstehen  , gleich  als  wenn  jene 
nicht  kämen  , Frieden  zu  bringen,  sondern  das 
Schwert.  — Hätte  ich  nur  die  Nahmen  und 
Sachen  behalten  und  mir  etwa  ein  consuiarisches 
Rescript  darüber  verschaffen  können,  so  wollte 
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ich  dann  noch  ein  paar  angesehene  Personen 
mit  hereinziehen,  und  so  e^ie  stattliche  Erzäh- 
lung bilden , die  meiner  Reiseheschreibung  Ehre 
machen,  und  vielleicht  hier  und  da  im  deut- 
schen Yaterlande  als  merkwürdiges  Belege  der 
neuen  französischen  Geschichte  angeführt  wür- 
de ; aber  so  mufs  ich  es  dem  der  nach  mir  kom- 
men, und  in  die  Hände  dieses  Balbiers  fallen 
wird,  überlassen,  seine  Nachrichten  mit  mehr 
Geschicklichkeit  zu  benutzen.  Mir  blieb  nur 
der  Eindruck  davon , dafs  es  partout  comme 
chez  nous  und  das  Menschengeschlecht  allent- 
halben das  gleiche  ist;  über  jeden  Vorfall  theilt 
man  sich  in  Parteyen  , und  dann  sucht  jede 
nur  die  Demüthigung  der  andern  , keine  aber 
das  Eine  das  Noth  ist,  Frieden  und  Ordnung. 


Auch  hier  war  der  Gasthof,  wie  allenthalben, 
wo  ich  durchgekommen , ausserst  schmutzig 
und  die  Bedienung  sehr  nachlässig.  Ich  möchte 


nicht  denen  beygezahlt  werden,  die  alles  tadeln, 
was  sie  nicht  ihrer  wunderlichen  Erwartung 
gemäfs  finden  ; sondern  übe  mich  vielmehr  mit 
allem  fürlieb  zu  nehmen,  ohne  ein  Wort  der 
Ungeduld  zu  sagen,  so  dafs  ich  unter  Weges 
oft  meine  Unzufriedenheit  über  den  lauten  Ta- 
del meiner  Reisegefährten  äusserte;  defswegen 
trete  ieh  auch  in  keine  Smelfungusische  Klage 
über  den  unerträglichen  Wdst  der  öffentlichen 
und  geheimen  Zimmer  ein,  und  sage  nichts  von 
dem  Mangel  an  Aufmerksamkeit  für  den  ReW 
senden  , aber  um  der  Ruhmredigkeit  derjenigen 
Franzosen  willen  , welche  uns  weis  machen  wol- 
len , ihrem  Lande  fehle  nichts  und  andern  Län- 
dern alles , um  der  Grofssprecherey  so  vieler 
Krieger  willen , die  so  gar  die  Reinlichkeit  uns-1 
rer  Wirthshäuser  verachteten , weil  sie  auf 
ihrem  eigenen  Miste  nicht  so  gedeihet , und  die 
schnellste  Bedienung  nicht  schnell  genug  fan- 
den , weil  ein  Eroberer  das  Ünmögliclie  verlan- 
gen darf,  um  dieses  angebornen  Eigendünkels 
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willen  sage  ich,  was  die  Wahrheit  ist  und  be- 
haupte , dafs  man  in  unsern  kleinen  Städten, 
ja  in  manchen  Dörfernbesser  eingerichtete  Gast- 
höfe antrifft,  als  in  den  grossen  Städten  Frank- 
reichs. Dafs  diese  wohlfeiler  sind,  ist  ein  Vor- 
zug, so  von  der  grossem  Fruchtbarkeit  des 
Landes  herrührt  , aber  eben  das  sollte  den 
Wirthsleuten  die  Mühe  erleichtern  , ihren  Häu- 
sern die  erforderliche  Reinlichkeit  und  Bequem- 
lichkeit zu  verschaffen.  Es  gibt  viele  reiche 
Leute  in  Frankreich,  aber  die  Nation  ist  arm  , 
pflegte  man  ehedem  zu  sagen  ; entweder  ist  also 
dieser'  Mangel  an  Öffentlichem  Wohlstände 
Schuld  , warum  das  gepriesene  Land  keine 
Wirthshäuser  wie  England,  Holland  und  die 
ehemahlige  Schweiz  hat,  oder  der  Geschmack  an 
öffentlicher  und  häuslicher  Sauberkeit  liegt  sonst 
nicht  in  dem  Charakter  des  Volks. 


Bis  hieher , weiter  aber  nicht , traf  ich  immer 


nocli  schweizerische  Scheidemünze  an.  Grössers 
Geld  auzutreffen,  halte  mich  weniger  befrem- 
det ; wer  gedenkt  nicht  noch  jener  Zeit , wo  die 
langersparten  Nothpfennige  unsers  Vaterlan- 
des nach  Frankreich  hinflogen  , wie  die  Nägel 
aus  dem  in  Trümmer  stürzenden  Schiffe  nach 
dem  Magnetberge!  Aber  sogar  die  Schillinge 
meines  Kantons  , die  schmutzigste  aller  Münz- 
sorten , begegneten  mir  allenthalben  und  galten, 
nicht  nur  ihren  Werth  , sondern  noch  darüber, 
weil  sie  für  Halbbatzenstücke  angesehen  wurden. 
Diese  Freude,  so  oft  Landeskraft,  wie  es  der 
Schweizer  nennt  , anzutreffen , soll  er  den 
französischen  Truppen  zu  danken  haben,  die 
bekannter  Mafsen  zuweilen  in  Schweizergeld 
ausbezahlt  wurden  , und  solches  nach  und  nach 
in  ihr  Land  verpflanzten. 

Mich  wundert , dafs  noch  kein  Schtveizerbo- 
the  , oder  anderer  gemeinnütziger  Schriftsteller 
den  Ungläubigen  diesen  offenbaren  Vortheil  der 
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Staatsumwälzung  zu  Gemüth  geführt  hat , dafs, 
jemehr  Schillinge  in  fremde  Länder  kommen , 
man  sich  zu  Hause  desto  weniger  die  Finger 
daran  beschmutze,  und  auch  durch  die  Expor- 
tation  an  jedem  Stück  einen  Pfennig  gewinnen 
könne;  oder  dafs  nicht  Rapinat  , der  in  seiner 
Schutzschrift  etwas  um  Thatsachen  verlegen  zu 
seyn  scheint,  diese  als  das  Juwel  in  der  Krone 
seiner  Ehrenrettung  aufgestellt  hat. 


Von  Troyes  aus  ist  nunmehr  die  Strasse  bis 
nach  Paris  hin  grofsten  Theils  in  der  Mitte  ge- 
pflastert, das  rumpelt  und  rasselt  aber  so  ge-- 
waltig,  dafs  man  kaum  sein  eigenes  Wort  hört, 
und  die  Postknechte  defswegen  gewöhnlich  ne- 
ben dem  Pflaster  hinfahren , denn  die  Chausseen 
sind  sehr  breit  und  müssen  ehedem  wirklich 
königlich  gewesen  seyn;  jetzt  sind  sie  zwar  et- 
was im  Verfall,  doch  nicht  so  sehr,  wie  in 


Franche-Comt^,  auch  werden  sie  hierund  da 
wieder  hergestellt. 

Heute  hatte  ich  nun  zum  ersten  Mahle  Gele- 
genheit, in  langsamem  Vorheyfahren  das  Aus- 
wendige eines  der  grossen  französischen  Land- 
güter zu  betrachten  , und  meine  Phantasie  mit 
dem  Inwendigen  desselben  zu  beschäftigen.  Die- 
ses prächtige  Schlofs  und  dieser  unendliche  Um- 
fang von  Ländereyen,  dergleichen  inan  in  mei- 
nem armen  Vaterlande  gar  nicht  kennt , gehörte 
vielleicht  ehemahls  einem  ausschweifenden  fürst- 
lichen Prasser  , oder  einem  blutsaugerischen 
Generalpächter,  oderauch  einem  reichen,  ge- 
bildeten und  wohlthätigen  Landedelmanne , der, 
müde  des  Geräusches  und  eiteln  Lebens  der 
Hauptstadt,  seine  Tage  der  Weisheit  und  sei- 
nen Reichthum  dem  Glücke  seiner  UAterthanen 
weihte.  Mir  einen  solchen  seltenen  Mann  zu 
denken,  lud  mich  jetzt  der  heitere  Himmel  und 
die  schöne  Gegend  eia,  und  ich  stellte  mir  ihn 
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vor,  bald  in  wissenschaftlichen  Unterredungen, 
mit  gelehrten  Freunden  , die  ihn  aus  der  Stade 
besuchten,  bald  auf  einsamen  Spaziergängen  an 
Frühlingsmorgen,  oder  beym  zierlich  reinlichen 
Mahle  mit  seiner  liebenswürdigen  Familie,  bald 
wie  er  selbst  seine  Kinder  unterrichtet,  oder 
sich  mit  seinen  Pachtern  unterhält,  bald  wie  er 
sich  mit  seinem  Pfarrer  über  die  sittlichen  An- 
gelegenheiten des  Dorfs  beräth  , oder  freundlich 
mit  dem  Alter  spricht  und  die  lächelnde  Jugend 
grül’set,  oder  mit  einem  alten  treuen  Diener  sei- 
nen Garten  bearbeitet,  bald  wie  er  vornehm« 
Gesellschaft  aus  Paris  empfängt  und  unterhält, 
oder  Gott  dankt,  wenn  sie  wieder  geht;  und 
zuweilen  auch  , wie  er  den  bey  aufgeklärten 
Männern,  die  auf  dem  Lande  leben,  nie  ganz 
erlöschenden  Gedanken  an  bedeutendere  Thä- 
rigkeii  von  sich  abwehrt,  oder  durch  Handlun- 
gen der  Wohlthatigkeit , ja  wohl  gar  durch  Ro- 
senfeste,  zu  unterdrücken  sucht. 


In  allen  diesen  Situationen  könnt’  ich  mir 
den  guten  Mann  sehr  leicht  als  weise , aber 
schwerer  als  glücklich  denken  ; denn  in  meiner 
Vorstellung  gesellte  sich  immer  die  Empfindung 
einer  gewissen  Leerheit  zu  diesem  Zustande 
selbstgemachter  Pflichten  , und  es  fiel  mir  ein» 
was  der  vortreffliche  Marillac , Siegelbewahrer 
unter  Ludwig  XIII.,  freylich  allzuscharf  zu  sa- 
gen pflegte ; wer  sein  Leben  in  Geistesruhe  auf 
dem  Lande  zubringen,  und  seine  Zeit  geflissen 
zwischen  Gott,  Freunde  und  Bücher  theilen 
wollt , ohne  dem  Publikum  zu  nützen  ? der  führe 
das  Leben  d'un  bon  mouton . 

So  strenge  möchte  ich  gleichwohl  über  mei- 
nen weisen,  das  Glück  in  dem  was  er  Natur 
heifst  suchenden,  reichen  Mann  nicht  urtheilen  ; 
er  mag  himmlische  Stunden  haben , die  ich 
lieber  in  erwünschter  Bequemlichkeit  mit  ihm 
theilen  würde,  als  mit  dem  Siegelbewahrer  seine 
mühsame  und  schlüpfrige  Stelle.  Aber  oh  nicht 
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ein  Mann  von  Kopf  und  Herz,  der  seine  Indo- 
lenz oder  Empfindsamkeit  überwinden  und  eine 
öffentliche  Stelle  von  bestimmter  Wirksamkeit 
annehmen  kann  , mehr  wahren  Genufs  am  Leben 
habe,  als  der  Weise  auf  dem  Lande  (oder  auch 
der  Christ  in  der  Einsamkeit)  — solches  liefs  ich 
für  diefs  Mahl  dahin  gestellt  seyn,  weil  derWagen 
indessen  weiter  fuhr  und  mich  auf  andere  Ge- 
genstände aufmerksam  machte. 


Durch  unübersehbare  Fruchtfelder  führte  uns 
der  Weg  am  schönsten  Abend  nach  Nogent. 

Hier  prangte  oben  auf  der  zerstümmelten 
Kirche  die  Göttin  der  Freyheit  mit  Speer  und 
Mütze.  Ein  Bild  das  nun  allenthalben  ange- 
bracht ist,  wo  ehemalils  der  eitele  Sonnenkopf 
mit  dem  Nec  pluribus  impar  strahlte,  oder 
Heilige  sich  in  demiithiger  Andacht  krümmten. 
Es  ist  auch  nicht  zu  iäugnen,  dafs  solches  nicht 
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mit  mehr  Geschmack  dargestellt  sey  , als  jenö 
alten  Sinnbilder;  nur  scheint  meines  Erachtens 
der  ernste  altgriechische  Styl,  worin  diese  alle- 
gorische Göttin  allenthalben  gearbeitet  ist  j 
nicht  recht  zur  Frivolität  und  Weichlichkeit  der 
Nation  zu  passen  , so  grofs  und  schön  er  an 
sich  selbst  seyn  mag,  und  so  sehr  er  gegen- 
wärtig unter  den  französischen  Künstlern  als 
das  Gegentheil  des  vormaliligen  theatralischen 
Geschmacks  an  der  Tagesordnung  ist ; ersteht 
zu  einsam  und  dem  Geiste  des  Volkes  zu  fremde 
da,  um  das  syriipathetische  Wohlgefallen  zti 
erregen  , ohne  welches  alle  Kunst  wirkungslos 
bleibt.  Denn  ein  Kunstwerk  ist  um  der  Be- 
wunderung einzelner  Kenner  willen,  die  ihre 
Forderungen  nach  Ideen  des  Alterthums  bestim- 
men, noch  nicht  geeignet,  dem  Volke,  das 
nur  sich  selbst  kennt,  als  ein  Gegenstand  ästhe- 
tischer oder  sinnlicher  Verehrung  aufgedrungen 
zu  werden.  Die  Kunst  mufs  sich  weise  den 
Fitten  nähern  (ich  sage  nicht,  unterwerfen)  j 
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Weün  sie  an  wohlthatigen  Einflufs  auf  die  Menge 
Anspruch  machen  will;  durch  allzu  grosse  Ent- 
fernung davon  wird  sie  nur  angestaunt , nicht 
empfunden. 

XJebrigens  weifs  man  nicht,  soll  man  lachen 
oder  weinen,  wenn  man  die  Göttin  der  Freyheic 
in  griechischem  Costuine  oben  auf  der  Spitze  ei- 
nes römisch-catholischen  Kirchthurms  ange- 
bracht sieht.  Soll  es , da  jede  Allegorie  noch 
eine  Nebendeutung  zuläfst , etwa  die  schwin- 
delnde Höhe  anzeigen  , worauf  sich  die  wilden 
Anbether  dieser  Göttin  , Recht  und  Wahrheit 
sum  Trotze,  geschwungen  haben  ? — Heiliger 
Petrus  auf  der  trajanischen  Säule  , bitte  für  sie 
und  alle  ihre  sittlichen  Ideen! 


/ 

Mein  neugieriges  Herumwandern  in  dieser  ru- 
higen und  lermlosen  Stadt,  die  hierin  sehr  von 
Yesoul  absticht,  machte  mich  das  Nachtessen 
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versäumen.  Wir  wurden  sogleich  wieder  in 
unsern  Käfieh  gesperrt  und  fuhren  unter  dem 
Geleite  von  zwey  Gensd’armes  weiter,  die  uns 
aber  bald  unserm  Schicksal  überliessen  , weil 
sie,  wie  es  geht,  ihre  eigene  Ruhe  mehr  liebten, 
als  die  Sorge  für  unbekannte  Reisende,  oder  viel- 
mehr für  das  Geld  der  Regierung.  — Meinet- 
wegen! ich  hatte  die  Furcht  vor  Räubern  über- 
standen , aber  ich  litte  nun  viel  stärker  von  der 
Angst,  umgeworfen  zu  werden  ; denn  wirfuh^ 
ren  eine  Zeit  lang  dicht  an  der  Seine  hin,  und 
der  Postknecht,  der  so  eben  von  einer  Reise  von 
neun  Stunden  zurückgekommen  war  und  jetzt 
schon  wieder  mit  uns  fahren  mufste , schlief 
entweder  oder  lief  hinter  dem  Wagen  her,  so 
dafs  ich  mich  nicht  erwehren  konnte,  voll  Zag- 
haftigkeit alle  Augenblicke  zum  Schlage  hin- 
auszusehn , ob  wir  auch  auf  rechtem  Pfade  füh- 
ren , und  mir  immer  das  Umwerfen  des  War 
gens  und  seine  fürchterlichen  Folgen  vormahlte. 
Ach!  diese  Schwachheit  machte  mich  so  bange 
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und  kraftlos,  dafs  sie  mir  den  schönen  Mond- 
schein verdunkelte  und  mich  auch  nicht  schla- 
fen liefs  , ob  ich  gleich  mein  Möglichstes  that, 
sie  zu  bezwingen  , weil  ich  weifs  , was  für 
tiefe  Eindrücke,  je  älter  man  wird,  solche  trau- 
rige Einbildungen,  wenn  man  sich  ihnen  über- 
lafst , zurüklassen  , dafs  sie  nicht  nur  die  gegen- 
wärtigen Stunden  verkümmern,  sondern  sich 
nach  und  nach  fixiren , öfter  wiederkommen  , 
und  uns  immer  mehr  die  klare  Ansicht  der 
Welt  und  des  Lebens  verrücken.  Ich  nahm 
defswegen  alle  meine  Kräfte  zusammen , ich 
betrachtete  meine  Gefährten,  die  sorgenlos 
schliefen  , und  suchte  mich  selbst  zu  überzeu- 
gen , dafs  ihnen  ihre  Gleichgültigkeit  mehr  helfe, 
als  mir  meine  ängstliche  Vorsicht.  Was  wollt* 
ich  machen,  wenn  auch  wirkliche  Gefahr  vor- 
handen wäre  , die  Kutschenschläge  liessen  sich 
von  innen  nicht  aufmaehen , also  könnt’  ich  der 
Gefahr  doch  nicht  eutrinnen , und  gewann  durch 
SUein  Brüten  über  traurigen  Bildern  nichts  , als 
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dafs  ich  eia  Unglück  empfand,  ehe  es  geschah^ 
nnd  welches  sogar  ungeschehen  bleiben  konnte, 

i 

Ich  bin  über  diese  Alltagsschwachheit  so  um- 
ständlich, weil  ich  mehrere  von  meinen  Freun- 
den kenne  , deren  reitzbare  Einbildungskraft  oft, 
von  ähnlichen  physischen  oder  moralischen 
Kleinigkeiten  zu  solchen  schwermüthigen  Vor- 
stellungen von  Unfällen  , die  sich  ereignen 
könnten  , hingerissen  wird  , und  weil  die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs  , wenn  man  diefs  Feuer  nicht 
fleissig  im  Entstehen  löscht,  zuletzt  kleine  un- 
austilgbare Funken  Zurückbleiben,  die  endlich 
bey  dem  unbedeutendsten  Anlafs  zünden,  und 
dafs  hingegen  die  Gefahr,  ja  das  Uebel  selbst, 
oft  weniger  leiden  machen,  als  die  Erwartung 
derselben.  Darum  möchte  ich  durch  mein  ge- 
ringes Exempel  warnen. 

Seys  nun  Kraft  des  Widerstandes  oder  Er- 
schöpfung oder  bey  des  zusammen,  ich  ward 


zuletzt  nxeiner  Vorstellungen  Meister,  die  ängst- 
lichen Phantasien  schwanden  , und  ich  konnte 
nach  Herzenslust  mich  an  Bildern  im  Mond- 
schein ergetzen  oder  schlafen. 


Je  näher  man  Paris  kommt,  desto  stärker  ise 
das  Land  bewohnt , folglich  auch  desto  besser 
angebaut ; die  Bauernhäuser  haben  ein  netteres 
Ansehen  und  in  den  Flecken  und  Dörfern  laden 
Kramläden  zum  Kaufen  ein.  Schon  trifft  man 
auch  die  grossen  viel  versprechenden  Aufschrif- 
ten an  den  Hausern  an.  In  einem  Dorfe  war 
an  einem  kleinen  Häuschen  eine  grosse  Sonne 
gemahlt  und  darunter  stand  mit  ellenlangen 
Buchstaben  : Ici  le  soleil  luit  pour  tout  le 
monde  , on  y löge  a pied  et  d cheval.  Und  an 
einem  andern,  das  kaum  drey  Fenster  hatte: 
Cest  ici  le  rendez-vous  des  danseurs  de  la  na - 
tion.  — So  üben  sich  die  Kleinen  wie  die  Gros- 
sen , ihren  Schöpfungen  glänzende  Nahmen  zu 
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geben,  sollte  auch  oft  der  Nähme  vorzüglicher 
seyn  als  das  Werk. 

In  Grosbois  wurde  (den  23.  May)  zu  Mittag 
gespeist,  aber  die  Nähe  von  Paris  hatte  allen, 
den  Appetit  genommen  , nur  dem  Offizier  nicht , 
der  dabey  sehr  über  seinen  geschwollenen  Fufs 
fluchte,  welcher  ihn  verhindern  werde  % die 
neuen  knappen  Halbstiefel  anzuziehen , die  seiner 
warten. 

Wir  rechneten  hier  auch  zusammen  ab  , was 
wir  unter  Weges  von  einander  geborgt  hatten. 
Ich  möchte  aber  keinem , der  sein  Geld  schonen 
mufs,  und  dabey  keine  Freude  am  Aufzeichnen 
jedes  Groschens  hat,  rathen,  auf  Reisen  zu  viel 
Gefälligkeit  im  Leihen  zu  zeigen,  Ueber  dem 
vielen  Geldwechseln  vergifst  man  diese  kleinen 
Schulden  leicht,  manchmahl  auch  gern  — und 
fordern  ist  an  sich  schon  eine  widrige  Sache 
und  zieht  oft  Unannehmlichkeiten  nach  $ich. 
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Auf  Reisen  mufs  man  insonderheit  drey  Din^e 
geheim  halten  : seinen  Beutel , um  der  leicht-? 
sinnigen  Borger  willen;  seine  Empfehlungs- 
briefe, um  der  zudringlichen  Begleiter  willen; 
und  seinen  Tadel  um  des  Widerspruchs  willen, 
dem  man  so  oft  nicht  gewachsen  ist,  und  der 
mehr  beschämt,  wenn  er  den  Tadel  als  wenn 
er  das  Lob  trifft , ja  auch  defswegen  empfindli- 
cher fällt  , weil  der  Tadel  gewöhnlich  mehr  von 
Herzen  geht. 


Je  zierlicher  die  Strassen  und  je  lebhafter  die 
Dörfer  wurden , desto  lauter  liesse  sich  nun  auch 
wieder  die  Nationaleitelkeit  unsers  Offiziers  hö- 
ren. Aus  dem  Ueberflusse  seines  Herzens  ent- 
quoll seinen  Lippen  das  Lob  der  Schönen  von 
Paris  , mit  deren  Wohnungen  er  uns  im  Vor- 
beyfaliren  bekannt  zu  machen  versprach;  wir 
sahen  aber  wohl , dafs  wir  aus  dieser  Anwei- 
sung keinen  grossen  Yortheil  ziehen  würden, 
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weil  er  zugleich  versicherte,  die  Postillione 
fahren  so  schnell  durch  die  Stadt,  dafs  einem 
Höhren  und  Sehen  vergehe.  Seine  freudige  Red- 
seligkeit gieng  zuletzt  soweit,  dafs  er  mit  uns 
auf  eine  Art  von  Paris  sprach,  als  waren  wir 
selbst  schon  Jahr  und  Tag  da  zu  Hause.  Nun  , 
das  hatte  noch  hingehen  können  , es  machte  uns 
lachen.  Aber  jetzt  verfiel  er  wieder  in  die  eben 
so  unerträgliche,  als  leider  in  der  Welt  ge- 
wöhnliche Unart  des  Vergleichens  wo  nichts  zu. 
vergleichen  ist , und  lobte  Paris  auf  Kosten  der 
Schweiz  und  besonders  einer  ihrer  Hauptstädte  ; 
als  ob  man  nichts  loben  könnte , ohne  etwas 
anderes  zu  tadeln  , und  die  Vorzüge  einer  Sache 
immer  mit  den  Mängeln  einer  anderen  gemessen 
werden  müfsten!  Und  that  auf  solche  Weise 
diesem  Hauptstädtchen  (Stadt  darf  ich  sie  in 
der  Nahe  von  Paris  nicht  mehr  nennenj  liim- 
melschreyendes  Unrecht.  Ueberhaupt  sollten 
die  höflichen  Franzosen  einem  Lande,  das  sie 
nicht  glücklich  gemacht  haben  , lieber  segnen 


als  fluchen,  vorzüglich  aber  einer  Stadt  , die 
mehr  als  irgend  eine  andere  durch  sie  gelitten , 
und  mehr  als  irgend  eine  andere  ihren  Feinden 
Gutes  gethan  hat.  Wo  wurden  ungerechtere 
Contributionen  gefordert , und  wo  wurden  die 
Truppen  besser  verpflegt ! W eiche  von  den  Fran- 
zosen selbst  gerühmte  Wohlthaten  erzeigte  die 
Bürgerschaft  auf  die  menschlichste  W^eise  den 
so  zahlreichen  zu  Wasser  und  zu  Land  ankom- 
menden  Verwundeten  ! Und  doch  erschallt  die 
Stimme  des  Undanks  nicht  blofs  von  diesem 
Offiziere,  sondern  von  dem  halben  Heere. 

Der  Grund  hievon  mag  zum  Theil  in  beleidig- 
ter Eitelkeit  liegen,  weil  die  Bewohner  dieser 
Stadt  bey  der  Ankunft  der  deutschen  Macht 
so  laut  (und  etwas  voreilig)  die  sichtbare  Hand 
der  Vorsehung  priesen,  welche  nun  die  strafende 
Ruthe  über  die  Rücken  ihrer  Feinde  schwänge  ; 
mehr  aber  noch  in  der  nationalen  Art  und  Un- 
art beyder  Theile.  In  den  alten  aristokrati- 


sehen  Republiken  bildete  nach  und  nach  das 
angestammte  Souveränitätsgefühl  und  die  feyer- 
liche  Wichtigkeit,  welche  man  in  die  Behand- 
lung von  öffentlichen  Geschäften,  wenn  sie  auch 
von  der  kleinsten  Bedeutung  waren,  legen  zu 
müssen  glaubte  , bey  den  Herren  des  Regiments 
und  folglich  auch  bey  ihren  Nachahmern  und 
Klienten  , eine  gewisse  bedächtige  Förmlichkeit 
des  Leibs  und  der  Seele,  die  sie  auch  im  Um- 
gänge nicht  verliefs , manche  treffliche  Eigen- 
schaft verhüllte, manchen  Fremden  verscheuchte, 
und  besonders  den  geschmeidigen  Franzosen 
langweilig  seyn  mufste,  denen  Worte  mehr 
gelten  als  Werke,  und  die,  da  sie  für  jede  Em- 
pfindung und  That  eine  eigne  conventioneile 
Manier  haben , auch  in  allem  auf  die  Manier 
sehen,  und  ohne  diese  auch  die  edelsten  Hand- 
lungen nur  als  halbes  Menschenwerk  beurthei- 
len.  Wenn  nun  hier  dieser  steife  Ernst  oft  aus 
guten  Gründen  noch  in  verdriefsliche  Worte 
und  Blieke  überging,  wie  konnte  da  die  fran- 
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zösische  Anmafsung , die  sich  nie  überlästig 
glaubt , geduldig  seyn , ohne  in  die  Antipathie 
auszuarten  , die  keinen  Werth  mehr  auf  Wohl- 
thaten  legt  I 

So  beschäftigte  mich  das  Andenken  meines 
lieben  Vaterlandes  bis  an  die  Mauern  von  Pa- 
ris ; ich  hätte  es  nicht  geglaubt.  Aber  wir  sind 
so  innig  mit  Frankreich  verbunden,  dafs  man 
allenthalben  auf  Ringe  der  Kette  stöfst,  di« 
uns  festhält.  Wenn  die  Fesseln  klirren , was 
ist  natürlicher  als  der  Gedanke  an  die  Schuld 

oder  Unschuld,  und  was  erspriefslicher , als 

% 

sich  dabey  warnende  Winke  für  die  künftige 
Freyheit  zu  merken  I 


Endlich  sah  ich  die  Kuppel  des  Pantheons 
aus  Wolken  von  Häusern  emporsteigen.  Nun 
verschwanden  alle  Beschwerden  des  zweynäch- 
tigen  Fahrens  und  des  siebentägigen  Herum- 
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rüttelns  ich  setzte  mich  zurecht,  nahm  kei- 
nen Antheil  mehr  an  dem  Gespräche,  und  über- 
liefs  mich  dem  freudigen  Gedanken,  so  nahe 
dem  Gegenstände  meiner  Wünsche,  so  nahe 
dieser  neuen  Welt  zu  seyn. 

Der  Conducteur  setzte  sich  jetzt  selbst  auf 
die  Pferde  \md  flog  mit  uns  durch  Charenton, 
und  nachdem  wir  bey  der  Barriere  einen  Au- 
genblick unsere  Pässe  gewiesen,  durch  die 
Fauxbourg  St.  Autoine  über  die  Boulevards  und 
durch  die  Gassen  von  Paris  eine  halbe  Stunde 
lang,  als  wenn  der  Feind  uns  jagte. 


Sed  quid  ego  haec  inemoro  ? 

Si  quid  me  fuerit  humanitus  , ut  teneatis; 

EnniuS. 


Ende  des  ersten  Theils. 
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w er  wollte  auch  langsam  in  diesen  tollen 
Jahrmarkt  der  Welt  hineinfahren  können  , wo 
alles  eilt,  und  jeder  sich  treibt  und  drangt,  um 
keine  der  flüchtigen  Stunden  des  Lebens  vorbey- 
ziehen  zu  lassen  , ohne  ihr  wenigstens  den  Tri- 
but der  Fröhlichkeit  zu  entreissen  S 

Das  war  meine  erste  Empfindung,  als  ich  in 
dem  rasselnden  Wagen  durch  die  Gassen  eilte, 
und  die  bunten  Kramläden  , die  Hütten  Und 
Palläste , und  das  unzählige  Gewimmel  der 
Menschen  wie  ein  Marionettenspiel  an  meinen 
Augen  vorhey  tanzte.  Der  Gedanke  entzückte 
mich,  dafs  ich  nun  mit  Mufse  dieses  alles  , nach 
meiner  Weise,  in  stiller  Beobachtung  gleichsam 
als  ein  für  mich  bereitetes  Schauspiel  werde 
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gemessen  können  , und  ich  frohlockte  in  mir 
selbst  über  die  Gewifsheit  , dafs  ich  nun  da 
sey. 

Der  Conducteur  wollte  uns  seinem  Verspre- 
chen gemafs  in  einen  Gasthof  führen,  wo  wir 
so  lange  bleiben  könnten,  bis  wir  uns  irgendwo 
eingemiethet  hätten.  Aber  durch  die  Gefällig- 
keit unsers  Landsmanns  Tr.  , der  uns  erwar- 
tete , war  uns  schon  eine  Wohnung  bereitet. 
Eine  Menge  Lastträger  drangen  sich  uns  auf, 
wir  nahmen  aber  unsre  leichten  Mantelsäcke 
selbst  unter  den  Arm,  und  zogen  nach  unserm. 
Quartier  im  Hotel  de  la  marine , me  croix 
des  petits  champs , wo  mir  ein  zwar  schönes 
aber  unsauberes  Zimmer  gegen  die  lärmende 
Strasse  hinaus  zu  Theil  ward. 

Befreyt  vom  Staube  der  Reise  zogen  wir,  es 
war  noch  früh  am  Abend  , unter  Tr.  Anführung 
in  der  Stadt  herum  , bis  es  dunkel  war.  Zuerst 


5 


durch  das  Palais  royal , welches  zunächst  an 
meiner  Wohnung  liegt. 

Dafs  mein  erster  Ausgang  gerade  diesen  ,MitT 
telpunkt  der  Ueppigkeit  von  Paris,  ja  von  der 
ganzen  Welt,  wie  man  behauptet,  traf,  war 
mir  nicht  zuwider.  Je  das  Gröfste  in  seiner  Art 
ist  auch  das  Sehenswertheste,  und  es  ist  ein 
falscher  Grundsatz  , zu  glauben  , man  müsse  sich 
erst  durch  das  Gemeine  dazu  stimmen  lassen. 
Das  Gemeine  verstimmt.  Hätte  ich  das  Treiben 
von  Paris  zuerst  auf  andern  öffentlichen  Plätzen 
gesehen  , so  war’  es  mir  da,  wo  es  am  gröfsten 
ist,  nicht  mehr  so  interessant  aufgeiallen.  Diefs 
(möge  es  nur  hier  passen , wie  ich  es  dort  als 
wahr  erkannte !)  gilt  in  Sachen  der  Empfindung 
überall , in  den  Künsten  wie  im  Leben  und  in 
der  Natur.  Wer  die  Alpen  sehen  will,  eilt  bey 
den  Hügeln  vorüber.  — Wer  das  Grosse  fassen, 
mag  und  weifs  , was  er  sucht , soll  nicht  erst 
am  Kleinen  herumschleichen , und  sich  dadurch 
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die  Lust  und  Gewalt  des  ersten  Eindrucks  und 
die  Kraft  eigner  Wahrnehmung  schwachen. 
So  rietli  Winkelmann  allen  seinen  kunstlieben- 
den Freunden  , den  geradesten  Weg  auf  Rom  zu 
nehmen  , ohne  sich  in  denkleinen  Städten  Ita- 
liens mit  subalternen  Dingen  zu  verweilen.  So 
fassen  wir  den  Geist  des  Dichters  selbst  in  dem 
nur  halbverstandenen  Originale  besser,  als  ihn 
uns  die  Anatomie  des  Commentars  in  seinen 
disjectis  membris  demonstrirt.  So  zieht  uns  ja 
auch,  wenn  wir  nur  in  eine  Gesellschaft  von 
Menschen,  oder  Sammlung  von  Gemahlden 
treten,  Gefühl  und  Neugier  unwiderstehlich  zu 
dem  Schönsten  und  Berühmtesten, 

Aber  es  gibt  Leute  — und  die  sind  Schuld 
an  dieser  Abschweifung  ■ — welche  das  nicht  ra- 
tlien,  welche  sich  vor  jedem  überraschenden 
Genüsse  fürchten  , und  zu  allem  eine  stufen- 
weise Vorbereitung  verlangen  , Leute,  die  sich 
immer  nach  einer  Leiter  umsehen,  um  künst« 
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lieh  in  den  Tempel  des  Geschmacks  hineinzu- 
steigen , wenn  schon  die  Pforten  desselben  sich 
einladend  vor  ihren  Augen  öffnen.  Diese  fan- 
gen dann  bey  deutschen  Aesthetiken  an,  um  sich 
zum  Anschauen  antiker  Schönheiten  würdig  zu 
bilden,  und  lesen  den  Batteux  (um  mich  nicht 
durch  neuere  Beyspiele  verhafst  zu  machen)  vor 
dem  Homer , und  berauschen  sich  so  sehr  am 
mannigfaltigen  Dunste  der  Vorkenntnisse,  daXs 
sie  die  Einfalt  der  Wahrheit  nicht  mehr  zu 
fassen  vermögend  sind. 

Das  Palais  royal  also  — • weder  die  gröfste 
noch  die  schönste , aber  die  glänzendeste  und 
blendendeste  Partie  von  Paris  — sah  ich  zuerst. 
Um  meinen  Freunden  diese  tt  Capitale  de  Paris , 
comme  Paris  est  la  capitale  de  V univers  **  nach 
Verdienst  beschreiben  zu  können,  bedürfte  es 
eines  langem  Aufenthalts  in  Paris  , als  mir 
vergönnt  ist ; ich  werde  diefs  also  nie  versuchen, 
sondern  nur,  wie  bisher,  meine  jedesmaliligen 
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zur  Sache,  oder  nicht  zur  Sache,  gehörigen 
Bemerkungen  zu  Papier  bringen.  Jetzt  war  ich 
Kleinstädter  ganz  von  Erstaunen  hingerissen  , 
nicht  so  wohl  über  die  fürstlichen  Kostbarkei- 
ten der  Gewölbe  und  ihre  elegante  Anordnung, 
als  über  den  Strom  von  Menschen  , die  sich  in 
unaufhörlichem  Wirbel  in  den  Gängen  herum- 
drehen. Wie  sie  laufen,  schleichen,  hüpfen, 
lachen,  weinen,  rufen,  singen,  lispeln,  schreyen, 
sich  anschauen  , nicht  achten,  winken,  stossen, 
brüsten  , schmiegen  , zur  Schau  stellen , ver- 
lieren ! Mit  welchem  Modegeschmack  der  Klei- 
dung , welchem  Schein  des  Glückes  sie  in  den 
Alleen  des  Gartens  herumziehen,  überschweng- 
lich genügsam , als  wenn  ihnen  gar  nichts 
fehlte,  und  sie  nur  auf  der  Welt  wären,  um 
als  lebendige  Blumen  diesen  Garten  zu  schmü- 
cken ! 

Ich  sah  auch  andre  Personen  da  herum  wan- 
dern oder  sitzen , die  ganz  in  sich  gekehrt  an 
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nichts  ausser  ihnen  Theil  zu  nehmen  schienen  , 
und  mit  eben  der  Gleichgültigkeit  sich  betru- 
gen, als  wenn  sie  allein  auf  einem  einsamen 
Spaziergange  wären.  Das  sind  alte  Pariser, 
dachte  ich  , die  von  Jugend  auf  in  der  Nähe 
dieses  Platzes  wohnen,  und,  mit  seinem  festli- 
chen Getümmel  vertraut,  die  bunten  Haufen 
ungefähr  mit  eben  dem  Interesse  ansehen,  wie 
wir  die  Pfähle  unsrer  Weinberge.  Fast  lächer- 
lich aber,  wenigstens  unbegreiflich,  welches 
mit  dem  Lächerlichen  oft  eins  ist,  kamen  mir 
einzelne  Menschen  vor,  die  auf  Ruhebänke  hin- 
gestreckt, in  Büchern  lasen.  Ein  paar  Neuig- 
keiten aus  einem Zeitungsblatteherauszuhohlen, 
das  liesse  sich  allenfalls  noch  denken , aber  in 
einem  so  engen  Bezirke,  wo  tausende  von  Men- 
schen in  unaufhörlicher  Bewegung  vor  unsern 
Augen  vorbeygauckeln , sich  in  einem  Zusam- 
menhänge der  Gedanken  zu  erhalten , welches 
doch  bey  Lesung  eines  Buchs  erforderlich  ist, 
das  schien  mir  eine  Unmöglichkeit  zu  seyn. 
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Warum  gingen  sie  nicht  lieber  nach  Hause, 
wenn  sie  lesen  wollten  , oder  ins  Freye  unter 
einen  grünen  Baum!  Ich  sähe  zwar  das  Gleiche 
auch  bey  den  Damen  der  Kramläden  , aber  da 
läfst  sich  alles  erklären,  so  wohl  das  Lesen  als 
das  Nichtlesen. 


Von  da  gingen  wir  durch  die  Strasse  Nicaise, 
wo  noch  traurige  Spuren  der  Verwüstung , wel~ 
che  die  so  genannte  Höllenmaschine  angerich- 
tet, zu  sehen  waren.  Wie  viel  erschrecklicher, 
als  beym  Lesen  der  Zeitungsblätter,  kam  mir 
nun  an  Ort  und  Stelle  selbst,  die  mehr  als 
teuflische  Bosheit  vor,  um  eines  Einzigen  willen 
so  viel  Unschuldige  zu  morden,  und  so  viel 
friedliche  Haushaltungen  zu  zerstören  ! O Bo- 
naparte, wärest  du  auch  nicht  grofs  und  gut, 
so  hast  du  doch  das  Schicksal  des  Grossen  und 
Guten , dafs  es  gewöhnlich  der  Menschheit  theuer 
zu  stehen  kommt ! 


IX 


Meine  Empfindung  blutete  noch  stärker,  als 
ich  über  den  Carrouselplatz  in  den  Hof  der 
Tuilerien  trat,  und  die  Mordthaten  des  zehnten 
Augusts  und  der  folgenden  Greuelnächte  mir 
■wider  "Willen  erinnerlich  gemacht  wurden  durch 
die  Inschrift : le  io.  Aoüt , die  unter  jedem  Ein- 
drücke der  Kanonenkugeln  an  der  Mauer  des 
Schlosses  angebracht  ist.  Wie  kann  eine 
menschliche  Regierung  noch  solche  Fingerzeige 
unmenschlicher  Pöbelwuth  stehen  lassen,  die 
bey  jedem  unbefangnen  Fremden  die  Erinnerung 
des  Guten  und  Schönen  , das  ehedem  und  jetzt 
wieder  in  diesem  Pallaste  geschah  und  gesche- 
hen mag,  in  der  Geburt  ersticken,  und  ihm 
auch  die  sinnliche  Freude  über  den  Anblick  die- 
ses königlichen  Gebäudes  rauben!  Ueberhaupt 
sollte  man  keinen  Platz  um  defswillen  verewigen, 
weil  Menschenblut  auf  ihm  vergossen  worden, 
wenn  auch  noch  so  viel  eingebildete  Ehre  dabey 
aufzulesen  war  ; und  da  hier  noch  dazu  die 
Ehre  auf  der  Seite  der  Ueberwundenen  ist , wie 


jetzt  alle  Welt  weifs  , so  sollte  man  diese  nun 
beyde  Theile  beschimpfende  Inschrift  desto  we- 
niger stehen  lassen  ! Dafs  meine  Landsleute  das 
Schlachtopfer  waren  , vergrösserte  zwar  meinen 
Unwillen,  aber,  ich  rnufs  es  gestehen,  nicht 
meine  Betrübnifs.  Mein  Unwille  war  beleidig- 
ter Nationalstolz  , aber  Betrübnifs  setzt  Liebe 
zum  Voraus  , und  davon  — ich  darf  in  Paris 
wohl  sagen  , was  ich  zu  Hause  verschweigen 
müfste  — empfinde  ich  für  einen  Schweizer  , 
den  ich  nicht  kenne  , nicht  mehr,  als  für  einen 
unbekannten  Chinesen* 

Diese  unmuthigen  Empfindungen  verschwan- 
den aber  alle  , wie  die  Finsternifs  vor  der  Sonne, 
als  ich  unter  den  Tuilerien  durch  und  gegen 
den  Garten  hinauskam,  und,  auf  der  Terrasse 
stehend  , des  füi  mich  so  gänzlich  neuen  An- 
blickes genofs.  Die  Abendsonne  strahlte  mir  gol- 
den über  die  weite  Flache  des  herrlichen  Gartens 
entgegen,  schwellte  die  Wipfel  seiner  hohen 


Linden  , überglänzte  die  marmornen  Bildsäu- 
len , und  verdoppelte  durch  das  Spiel  der  Schat- 
ten das  Heer  von  Menschen,  das  in  den  weiten 
Gängen  herumschwärmte  , ohne  sich , wie  im 
Palais  royal  zu  drängen,  denn  hier  ist,  so  kams 
mir  vor,  wie  im  Himmel  Raum  für  alle.  Alles 
gruppirt  sich  und  stellt  sich  mahlerisch  dar, 
und  jeden  Augenblick  lebten  Reminiscenzen  von 
so  oft  betrachteten  Gemahlden  und  Kupfersti- 
chen alter  französischer  Künstler  , die  derglei- 
chen Gegenstände  vorgestellt  hatten,  in  mir 
auf;  ich  wurde  ihres  Gefühls  und  anschauenden 
Sinnes  theilhaftig;  es  war  mir  als  wenn  ein 
schöner  Traum  realisirt  würde. 

Von  allen  Seiten  her  schienen  mir  Statuen, 
die  ich  aus  Abbildungen  und  Beschreibungen 
kannte,  wie  alte  Freunde  vertraulich  zu  win- 
ken ; ich  war  aber  nicht  im  Stande , eine  einzige 
ruhig  zu  betrachten,  es  waren  ihrer  zu  viele, 
und  die  lebendigen  Menschengruppen  zogen 
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immer  wieder  meine  Augen  auf  sich.  Wie  konnte 
ich  mich  da  in  ungestörtem  Anschaun  freuen 
über  die  Gewendigkeit  der  schönen  männlichen 
Gestalten  , über  die  weisse  Zartheit  der  weibli- 
chen Gesichter  und  die  Fülle  ihres  Wuchses  ! 
Mit  welcher  Eleganz  das  alles  an  mir  vorbey 
zog,  sich  um  die  Bassins  und  Blumenbeete 
wand,  um  unter  den  Bäumen  des  mir  noch 
unermefslich  scheinenden  Gartens  zu  verschwin- 
den ! Wie  schon  im  Palais  royal,  so  fiel  mir 
auch  hier  wieder  die  Salbung  auf,  mit  der  diese 
Leute  spazieren  konnten,  der  Schein  des  Genus- 
ses, den  kein  nicht  hieher  gehöriger  Gedanke, 
kein  Hauch  des  Unmuths  zu  trüben  schien,  dem 
ich  aber  nicht  recht  trauen  mochte,  eben  weil 
er  so  allgemein  war  ; es  kam  mir  vielmehr  vor, 
dafs  , wie  ihre  Dichter  für  jedes  Sentiment  eine 
eigne  Theorie,  die  sie  alle  einander  so  ähnlich 
macht,  haben,  so  die  Franzosen  überhaupt  für 
jede  Situation  eine  durch  stillschweigende  Ueber- 
einkunft  und  Erziehung  bestimmte  Miene  und 


Haltung  annehmen  müssen,  worin  eben  ihre 
berühmte  Lebensart  besteht. 


Bisher  konnte  ich  nie  recht  begreifen  , wie  sich 
Bildsäulen,  steinerne  todte  Massen  ohne  Bewe- 
gung und  Farbe,  in  der  vegetirenden,  grünen 
und  glänzenden  Natur  der  Gärten  mit  Vortheil 
ausnehmen  können  , weil  ich  sie  immer  nur  in 
kleinen  oder  kleinlichen  Anlagen  gesehen  hatte, 
wo  sie  durch  ihre  specifische  und  historische 
Grösse  drückten  ; daher  erwartete  ich  auch  hier, 
sie  nur  unter  dem  Säulengange  des  Pallastes 
und  der  weiten  offenen  Terrasse  vor  demselben 
in  schicklichem  schönem  Standpunkte  zu  sehen, 
aber  ich  irrte  mich ; unter  den  hohen  Gewöl- 
ben der  Linden  und  im  reichbelaubten  Gebüsche 
der  Lustwäldchen  standen  sie  wegen  befsrer 
Beleuchtung  oft  noch  mehr  an  ihrem  Platze, 
freylich  jetzt  im  frischen  Glanze  des  Frühlings, 
der  alles  belebt;  wie  es  aber  in  den  spätem 
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Jahrszeiten  aussehen  möge , wenn  die  todten 
Blätter  an  diesen  zierlichen  Formen  kleben  ■— « 
an  diesen  Contrast  mochte  ich  nicht  denken. 

Die  befsten  alten  und  neuen  Statuen,  so  ehe- 
mahls  in  Versailles  standen,  sind  jetzt  hieher 
gebracht  worden.  Auf  hundert  Schritte  weit  un- 
terscheidet man  aber  an  der  theatralischen  Stel- 
lung und  dem  fliegenden  gezwungenen  Kleider- 
wurfe die  neuern  des  vorigen  Jahrhunderts  vor 
den  alten  oder  nach  den  alten  gebildeten. 


Was  aber  allem  Leben  gab  und  mich  immer 
von  neuem  wieder  anzog  , das  war  die  strömende 
Menge  von  Menschen  jedes  Alters  und  Standes, 
die  sich  besonders  zwischen  dem  grossen  Was- 
serbecken und  dem  Ausgange  des  Gartens  zu- 
sammen drängte.  Von  der  dort  befindlichen 
Terrasse  herunter  konnte  ich  mich  nicht  satt 
an  dem  fluthenden  Schauspiele  sehen.  Welche 


ganz 
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ganz  andre  Manieren  des  Betragens,  der  Hat* 

tung  des  Körpers,  des  Gehens,  Stillestehens , 

Sprechens  und  Lachens  , als  auf  den  öffentlichen 

Spaziergängen  in  meinem  lieben,  ehrbaren, 

hier  möcht’  ich  fast  sagen  steifen , Vaterlande , 

wenn  es  nicht  einem  Tadel  gliche  ! Wie  geht 

hier  alles  so  frey  und  ungezwungen  einher  , und 

ohne  sich  die  Miene  eines  Amtes  oder  Standes 

/ 

zu  geben  ! Man  sieht  keine  hohe  Staatspersonen 
mit  studirter  langsamer  Bewegung,  und  dem 
Firnifse  vaterländischer  Sorgen  auf  dem  Ge- 
sichte, oder  mit  Verbeugung  heischendem  Bli- 
cke; keine  Gelehrten  , die  mit  niedergeschla- 
genen Augen  zu  denken  scheinen  wollen , oder 
in  süsser  Eitelkeit  denBeyfall  für  ihre  Schriften 
auf  den  Mienen  der  Vorübergehenden  aufsuchen. 
Auch  die  jungen  Leute,  die  in  neumodischer 
seltsamer  Tracht  einherziehen  , haben  nichts 
von  dem  Gontorschnitte  , oder  der  gezwunge- 
nen Unbefangenheit  und  malplacirten  Lustigkeit 
vieler  der  Unsrigen,  die  mit  zusammengelese- 
(Th.  II.J  a 
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nen  Federn  geschmückt  aus  der  Fremde  heim- 
geflogen kommen.  Hier  ist  nicht  das  unbarm- 
herzige Mustern  der  Vorbeygehenden , nicht  der 
unabtreibliche  Blick  der  Neugier,  der  an  jeder 
fremden  Person  und  jedem  modischen  Gewände 
klebet.  Der  vornehme  wie  der  gemeine  Bürger, 
selbst  der  Bettler,  gehet  sicher  und  ohne  sich 
mit  andern  zu  messen , seinen  Gang  , zwar  nicht 
unbemerkt,  aber  ungeneckt  und  unbegaffet. 

Ob  auch  das  schone  Geschlecht  einige  ausser- 
liehe  Vorzüge  (denn  nur  von  dem,  was  ich  von 
der  Terrasse  des  Feuillans  herunter  sah,  rede 
ich)  geniesse,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Zart  und  weifs  ist  allerdings  die  Haut  der  Fran- 
zösinnen und  üppig  ihr  Wuchs,  ihr  Blick  ist 
weichlich , und  Perlen  sind  ihre  Zahne.  Das 
findet  sich  aber  auch  bey  uns  , zwar  nicht  so 
häufig,  vielleicht  nur  weil  man  nicht  so  viele 
Frauenzimmer  auf  den  öffentlichen  Platzen  an- 
trifft. Auch  bey  uns  sah  ich  eben  so  kostbar 
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gekleidete  Damen,  nur  scheinen  die  Pariserin« 
nen  das  vorteilhafte  Tragen  des  Gewandes  * 
das  zierliche  und  leichte  xWffassen  desselben  , 
wodurch  der  Körper  eine  so  schlanke  Gestalt 
bekömmt , besser  zu  verstehen.  Obschon  aber 
nach  dem  allgemeinen  Glauben  unendlich  mehr 
Fangsucht  (wie  die  Sprachbereiniger  sagen  — 
haben  wir  die  Sache,  so  dürfen  wir  auch  das 
Wort  habenj  hier  herrschen  mag,  als  anders- 
wo, so  sollte  man  doch  beynahe  das  Gegenteil 
glauben,  weil  man  so  wenig  von  unzeitigem 
Erröten,  oder  von  kindisch  umherblickender 
Zudringlichkeit  und  schreyender  Naivetät  sieht ; 
denn  selbst  die  Natürlichkeit  scheinen  die  Fran- 
zosen in  Regejn  gebracht  zu  haben.  Ob  aber 
jene  reine  und  stille  Aumuth,  die  den  edelsten 
weiblichen  Seelen  eigen  ist , die  allein  die  wahre 
bleibende  Liebenswürdigkeit  ausmacht , und 
ohne  die  alle  äussere  Reitze  nur  vorübergehende 
Wirkung  thun  , hier  so  zu  Hause  sey,  wie  da, 
wo  man  nicht  so  viel  spaziert,  diefs  zu  entschei- 
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den , wäre  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem 
weiblichen  Geschlechte  erforderlich. 


Die  grosse  Nationalsäule,  welche  auf  der 
Place  de  la  conlorde  wie  ein  hoher  Thurm  em- 
porstrebt , zog  schon  lange  meine  Blicke  auf 
sich.  Ich  verliefs  also  meinen  unterhaltenden 
Standpunkt,  und  begab  mich  auf  diesen  Platz, 
der  die  Tuilerien  mit  den  Elysäischen  Feldern 
verbindet , wo  aber  nicht  mehr  ruhiger  Spazier- 
gang , sondern  Lärm  und  Gewühl  herrscht.  Bu- 
den , Glücksspiele , Marionetten  , Marktschreyer 
betäuben  die  Ohren , und  die  Wagen  und  Reu- 
ter, welche  den  Platz  immerfort  durchkreuzen, 
machen  den  Ungewohnten  ängstlich. 

So  majestätisch  mir  von  weitem  diese  hohe 
Säule  vorkam,  so  wurde  doch  der  günstige  Ein- 
druck sehr  durch  ihre  hölzerne  Gebrechlichkeit 
geschwächt,  denn  sie  steht  nur  noch  als  bretter- 
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nes  Muster  da  für  das  steinerne  Monument , 
welches  a la  gloire  des  armees  fr ancaises , 
wie  die  Inschrift  sagt,  wie  bald  weifs  ich  nicht, 
hier  aufgerichtet  werden  soll.  Rings  an  ihrer 
weiten  Grundlage  erscheinen  alle  Departemente 
der  Republik , als  Basreliefs  von  Bronze  alle- 
gorisch gemahlt  in  lebensgrossen  antiken  Fi- 
guren , die  sich  einander  die  Hände  biethen , 
ohne  weitern  distinctiven  Charakter  der  Provin- 
zen, den  darunter  geschriebene  Nahmen  er- 
setzen sollen,  welches  zwar  ein  wenig  prosaisch 
aber  doch  nöthig  ist , weil  man  sonst  nicht  wufste, 
was  dieser  Tanz  zu  bedeuten  hätte.  Am  Fufse 
der  Säule  sind  als  künftiger  Marmor  mehrere 
allegorische  Wünsche  und  Complimente  ange- 
bracht, und  an  den  Ecken  Trophäen  von  Erz 
im  antiken  Geschmacke,  aber  mit  Waffen  der 
neuen  Kriegskunst,  welches  ich  jedoch  nicht 
wie  andere  tadle  , denn  warum  sollen  die  Waf- 
fen, welche  gesiegt  haben,  nicht  auch  der  Ehre 
gemessen  l Wenn  Gegenstände  der  neuern  Zei~ 
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ten  in  antike  Form  rangirt  werden  können, 
ohne  Proportion  und  Zeichnung  zu  verletzen, 
so  soll  der  Geschmack  auch  nichts  dagegen  ha- 
ben. Oben  auf  der  Säule  steht  ein  schönes  Bild 
der  Republik,  und  an  den  Stamm  derselben  sol- 
len die  Nahmen  grosser  Krieger  geschrieben 
werden. 

Noch  nicht  drey  Wochen  steht  diese  colos- 
salische  Säule  , und  schon  verbleichen  die  Ge- 
mählde  und  spalten  die  Bretter.  Ob  sich  gleich 
von  Holz  nichts  besseres  erwarten  läfst  und  je- 
dermann weifs  , dafs  sie  nur  zur  Probe  da  steht, 
so  erlaubt  sich  doch  das  Publikum  manchen  be- 
deutenden Scherz,  nicht  nur  über  die  archi- 
tectonisclien  Mängel  derselben,  sondern  eben 
über  diese  mürbe  Pracht,  und  stellt  laute  Ver- 
gleichungen an  zwischen  den  vielen  eben  so 
scheinbar  hervorgestellten  und  so  bald  wieder 
verschwundenen  politischen  Gebäuden  des  Jahr- 
?ehends  und  dieser  Säule.  Nach  den  Bernfr- 
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kungen,  die  ich.  schon  an  dem  ersten  Abende 
meines  Hierseyns  hörte,  hatte  die  Regierung 
besser  gethan,  sie  nach  reifer  Prüfung  sogleich 
von  Stein  aufführen  zu  lassen,  als  so  im  Schat- 
tenrisse. Was  einmahl  vollendet  da  steht, 
daran  gewöhnt  man  sich  bald,  und  der  Tadel 
schweigt  wo  er  nichts  mehr  ändern  kann.  Wenn 
auch  das  Publikum  gerechter  und  entscheiden- 
der Richter  über  das  Geschehene  ist,  so  soll  man 
es  doch  niemahls  fragen  über  das , was  man 
thun  will,  weil  seine  vielzüngige  Stimme  sich 
an  Nebensachen  heiser  schreyt  und  dabey  der 
Hauptfrage  vergifst.  Viele  finden  es  daher  auch 
unklug  an  einer  neuen  Regierung,  Monumente 
für  die  Ewigkeit  provisorisch  von  Holz  machen 
zu  lassen  , weil  der  Zuschauer  dadurch  wider 
seinen  Willen  an  die  Vergänglichkeit  der  Dinge 
erinnert  wird. 

Vorher  soll  das  Modell  zu  einer  Bildsäule 
der  Freyheit  hieraufgestellt  gewesen  seyn,  die 
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aber  auch  nicht  zu  Stande  kam.  Es  wird  schwer 
halten,  meinen  viele,  ehe  was  republikanisches 
gedeihtauf  diesem  Boden,  der  mit  dem  Blute 
des  Monarchen  gedüngt  ist. 


Die  Champs  Elysees  bilden  zwey  liebliche 
Lustwalder  , die  durch  eine  beständig  mit  Reu- 
tern und  Wagen  besetzte  breite  Strasse  getheilt 
sind,  wo  sich  die  Pariser  Männer  und  Weiber 
und  Kinder  freyer  als  in  den  Tuilerien  ergetzen 
und  dazu  die  mannigfaltigste  Gelegenheit  fin- 
den, denn  hierund  in  der  Nahe  sind  englische 
Gärten,  Restaurateurs,  Kaffe- Tanz-  und  Trink- 
häuser aller  Arten,  hier  werden  alle  möglichen 
Spiele  und  Leibesübungen  getrieben  bis  auf  das 
einsame  Spazierengehen  hinunter,  denn  auch  zu 
diesem  ist  noch  Raum.  In  den  Tuilerien  meinte 
ich,  die  ganze  spazierende  Welt  sey  da  ver- 
sammelt, und  hier  war  die  Menge  wenigstens 
eben  so  grofs.  Diefs  war  mir  alles  so  über- 


rasch end  neu,  dafs  ich  immer  meinen  Gefähr- 
ten fragen  wollte  , was  denn  heute  für  ein  Fest 
wäre  ? Ich  sähe  diesem  flüchtigen  Lehen  flüchtig’ 
zu  , und  merkte  wohl , dafs  ich  noch  nichts  sehe, 
war  aber  doch  schon  vergnügt  über  das  was  ich 
sähe. 

Müdigkeit  so  wohl  als  Lust  der  Augen  machte, 
dafs  ich  mich  bey  einem  Pavillon  niederliefs  , der 
auf  einem  in  den.  Wald  ausgeschnittenen  Platze 
angebracht  ist , und  mich  durch  seine  reitzende 
Lage  und  die  Menge  vorheyfahrender , reitender, 
gehender,  ausruhender  Menschen  und  im  Grase 
spielender  Kinder  unwiderstehlich  anzog.  Ich 
setzte  mich  mitten  unter  die  Leute  an  eines  der 
vielen  Tischchen,  die  um  diefs  kleine  Gebäude 
herum  angebracht  sind  , und  wurde  mit  Rein- 
lichkeit und  Geschwindigkeit  bedient. 

Ganz  gegen  meine  Erwartung  Avar  die  Dezenz, 
die  ich  allenthalben  bemerkte.  Selbst  in  den 


Bastringen,  oder  Tanzplätzen  des  gemeinen 
Volks,  die  zu  unterst  in  den  Champs  Elysees 
angebracht  sind,  bemerkte  ich  nichts  von  der 
tobenden  Ausschweifung  und  dem  wilden  Rau- 
sche, der  (t  die  schweinische  Menge  33  anderer 
Lander  charakterisirt , und  auch  hier  zu  Land 
in  den  wüthenden  Revolutionszeiten  mehr  als 
irgendwo  an  der  Tagesordnung  gewesen  seyn 
solle.  Ein  Beweis  , dafs  die  Franzosen  wieder 
zu  ihrer  angebornen  Sitte  zurückkehren  , die 
ihnen  allenthalben  , wo  es  nicht  heimlich  zugeht, 
äussern  Anstand  gebiethet.  Ja  man  erlaube  mir 
noch  zu  glauben , sie  haben  durch  die  schreck- 
lichen Ereignisse  ihrer  Revolution,  wo  nicht 
an  Sitten  doch  am  Scheine  derselben  , an  ge- 
sellschaftlicher Achtung  und  Ehrbarkeit  gewon- 
nen. Es  gibt  keine  Prinzen  und  Hofleute  mehr , 
die  so  oft  in  ungestraftem  Uebermuth  die  bür- 
gerliche Tugend  öffentlich  mit  Füssen  traten, 
keine  durch  den  Mifsbrauch  ihres  Geldes  ver- 
ächtliche Finanziers,  die,  weil  sie  alles  bezah- 


len  zu  können  glaubten,  in  ihren  glänzenden 
Wagen  über  die  blutende  Arinuth  hinwegroll- 
ten ; keine  stolzen  Prälaten,  die  durch  ihr  üppi- 
ges Leben  das  Volk  zur  Gotteslästerung  zwan- 
gen, keine  Garden  des  Königs  , die  im  herum- 
streifenden Rausche  die  Vorbeygehenden  insul- 
tirten.  — Alle  Fehler  der  Grossen  und  Mäch- 
tigen gegen  den  gesellschaftlichen  Wohlstand 
theilen  sich  so  leichtlich  dem  Volke  mit,  weil 
das  Volk  weniger  durch  Verstand  als  durch  Bey- 
spiele  geleitet  wird , diese  Beyspiele  aberhaben 
sich  durch  die  Revolution  verloren;  der  Bürger 
und  Handwerker  leidet  nicht  mehr  den  empö- 
renden Trotz  der  Reichen  und  Gewaltigen,  und 
diese  verscheuchen  jede  lärmende  Ausschwei- 
fung des  Pöbels  , weil  sie  gefährlicher  Sanscü- 
lotismus  für  sie  ist  oder  werden  könnte.  Es 
waltet  daher  eine  gegenseitige  Duldung  und  auf- 
fallende Gleichheit  des  gesellschaftlichen  Tons 
(mehr  wohl  als  der  Rechte)  unter  dieser  V erschie- 
denheit  von  Menschen  , die  man  wohl  nirgends 
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so  vollendet  antrifft.  Freylicli  hat  man  diesen 
Vortheil  den  traurigsten  Erfahrungen  zu  dan- 
ken , aber  eben  darum , weil  er  aus  siebenfachem 
Unglück  entstanden  ist  , sollte  ihn  das  franzö- 
sische Volk  auch  als  ein  heiliges  Geschenk  des 
Himmels  bewahren , wi6  Nathan  der  Weise  seine 
Recha,  nachdem  ihm  Feuer  und  Schwert  seine 
sieben  Söhne  geraubt  hatte» 


Wie  mancherley  und  seltsame  Arten  des  Broa- 
erwerbs  in  Paris  getrieben  werden , konnte  ich 
heute  schon  mit  Erstaunen  auf  diesem  öffent- 
lichen Platze  sehen.  Ich  sage  nichts  von  den 
Speisewirthen , noch  von  denen,  welche  Lust- 
gärten und  Tanzsäle  zum  Vergnügen  des  Pu- 
blikums halten,  oder  Geräthschaften  zu  Spielen 
ausmiethen,  nichts  von  den  schönen  Mädchen, 
welche  den  wohlgekleideteu  Fremdling  bald  aus- 
spähen , und  wie  Schmetterlinge  umflattern , 
noch  von  den  gewöhnlichen  Bettlern  , welche 
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jedoch  auch  im  Betteln  eine  ungewöhnliche 
Höflichkeit  beobachten.  Aber  folgende  Bey- 
spiele  seltsamer  Industrie  kann  ich  nicht  unbe- 
rührt lassen,  weil  sie  zugleich  den  Geist  des 
Volkes  bezeichnen. 

Gleich  im  Anfänge  der  elyseischen  Felder  er- 
blickt man  einige  zierliche  Lehnstühle  in  Ma- 
schinen aufgehängt,  denen  gegenüber  grosse 
Spiegel  angebracht  sind.  Wer  würde  wohl  er- 
rathen,  was  diefs  zu  bedeuten  hätte?  Der  Stuhl 
ist  eine  Wage,  in  die  man  sich  setzt , um  die 
Schwere  seines  Körpers  zu  erfahren,  wobey 
man,  um  ja  nicht  betrogen  zu  werden,  auf 
einem  Barometer  sein  respectives  Gewicht  selbst 
lesen  kann;  zudem  hat  man  noch  das  Vergnü- 
gen, seine  eigne  Figur  und  den  Anstand,  womtt 
man  dieses  physicalische  Experiment  macht, 
in  dem  Spiegel  zu  bewundern.  Herren  und 
Frauenzimmer,  wenn  sie  von  dem  Restaurateur 
kommen,  bedienen  sich  dieser  Maschine  oft, 
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um  sich  an  dem  Paradoxon  die  Köpfe  zu  zer- 
brechen , dafs  man  nach  dem  Essen  nicht  schwe- 
rer seyn  sollte,  als  vorher. 

Hier  sah  ich  auch  die  Frauenzimmer,  von 
welchen  ich  schon  auswärts  gehört  habe  , die, 
mit  einem  Schleyer  bedeckt  und  im  Trauerge- 
wande,  sich  wie  verloren  in  das  Dunkel  der  Bäu- 
me setzen,  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen 
oder  auf  Fragen  zu  antworten,  durch  Gesang 
zu  einer  Harfe  (dein  Modeinstrument  der  Pari- 
serinnen) oder  durch  künstliches  Klavierspiel 
das  Mitleiden  der  Vorübergehenden  rege  zu  ma- 
chen suchen  , wo  Euch  dann  eine  alte  Gouver- 
nante , die  ihr  treu  geblieben  seyn  will , oder 
ein  gefühlvoller  Zuschauer  ins  Ohr  sagt,  dafs 
es  eine  Person  von  hohem  Stande  sey,  welche 
durch  die  Revolution  um  Eltern  und  Vermögen 
gekommen.  Da  aber  die  Erfindung  nicht  mehr 
neu  ist,  und  schon  mehrere  Personen  sich  da- 
mit abgeben,  so  nahm  ich  auch  keinen  grossen 
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Zulauf  wahr  , bey  einer  ausgenommen  , die  es 
aber  mehr  ihrer  schönen  Stimme  als  ihrem  tra- 
gischen  Schicksale  zu  danken  hatte. 

Einem  andern  Wundermanne  sah  ich  zu , der 
auf  der  Erde  safs,  und  fünf  Instrumente  auf  Ein 
Mahl  spielte.  Mit  der  einen  Hand  regierte  er 
eine  Flöte  oder  Pfeife  von  besonderer  Erfindung, 
mit  der  andern  spielte  er  auf  einer  Zither , die 
er  zwischen  den  Knieen  hielt.  Zwey  messin- 
gene Becken  hatte  er  so  an  seinen  rechten  Fufs 
befestigt , dafs  er  sie  mit  einer  Bewegung  zusam- 
menschlagen und  öffnen  konnte,  und  an  den 
linken  Fufs’fiatte  er  einen  Schlägel  gebunden, 
womit  er  eine  grosse  Trommel  rührte , zugleich 
waren  an  diesem  Fusse  zwey  Glöckchen  fest 
gemacht,  die  mit  jedem  Trommelschlag  ertön- 
ten. So  machte  er  eine  türkische  Musik,  die 
wohl  nicht  ihres  gleichen  in  der  Welt  hat.  Ein  ar- 
tiges Mädchen  sammelte  mit  demüthigem  Blicke 
und  sanfter  Stimme  die  Liards  der  Zuhörer  ein. 
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Anderswo  sitzt  auf  einem  elenden  Stuhle  ein. 
armer  Knabe,  der  die  Geige  spielt.  Den  Hut, 
womit  er  das  Almosen  sammelt,  halt  er  zwischen 
den  Beinen,  und  neben  ihm  ist  an  einem  Stecken 
ein  Papier  befestigt , worauf  die  Geschichte  sei- 
nes Unglücks  zierlich  beschrieben  ist.  Diese 
Schrift  mufs  für  ihn  sprechen,  denn  er  selbst 
spielt  mit  niedergeschlagenen  Augen  unablässig 
fort , ohne  aufzublicken  und  ohne  zu  danken  , 
wenn  man  etwas  in  seinen  Hut  wirft,  als  wenn 
er  einzig  und  allein  in  sein  Spiel  und  seinen  Jam- 
mer versenkt  keinen  Antheil  an  der  übrigen 
Welt  mehr  nähme. 

An  mehrern  Orten  stehen  vor  einem  Tische 
Mann  und  Weib  als  Bänkelsänger,  die  bald 
singend  und  sich  mit  der  Violine  begleitend, 
bald  in  Prosa  , aber  im  höchsten  Pathos  , 
die  Heldenthaten  Bonapartes  verkündigen,  die 
Geschichte  des  iSten  Brümairs  erzählen,  als 
des  Tages,  der  nach  Jahrhunderten  von  Unter- 
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drückung  das  Glück  des  Vaterlandes  endlich 
fixirt  habe  , von  dem  Schutzgeiste  Frankreichs 
sprechen  , den  mehrere  Personen  bey  der  Explo- 
sion sichtbarlich  über  dem  Consul  schweben 
sahen.  Alles  mit  einem  tragödischen  Ernste, 
der  zwar  nicht  mit  dem  Stoffe,  aber  mit  dem 
Style  und  den  Declamatoren  selbst  im  lächer- 
lichsten Widerspruche  steht. 

Nur  die  musikalischen  Hülfsmittel  hab’  ich 
angeführt , womit  sich  die  Armuth  ein  geneigtes 
Ohr  zu  verschaffen  hofft ; es  sind  aber  solche 
kleine  immer  abwechselnde  Lockspeisen  allen 
Sinnen  (wenn  man  auch  ihrer  mehr  als  fünfe 
zahlen  wollte)  bereitet.  Mcnathe  Zeit  und  ein 
eignes  Buch  würden  erfordert,  sie  alle  zu  prü- 
fen und  zu  beschreiben.  Auch  die  erwähnten 
konnte  ich  nur  im  Vorbeygehn  haschen,  weil 
mein  Begleiter  eilte,  ich  nahm  mir  aber  vor, 
einen  Tag  auszusetzen  , <len  ich  ganz  der  Beob- 
achtung dieser  Bettlerindüstrie  widmen  wollte, 
(Th.  II.)  5 
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für  die  ich  mehr  Interesse  habe,  als  ein  Mann 
von  Geschmack  von  sich  selbst  gestehen  sollte. 
Wenn  es  eine  Seelenwanderung  gibt,  so  bin  ich 
selbst  einmahl  so  ein  Gassenmusikus  gewesen , 
denn  die  Liebe  zu  ihnen  ist  mir  angeboren. 
Schon  in  meiner  Kindheit  konnte  ich  einem  al- 
ten Manne,  der  mit  zitternder  Stimme  geistliche 
Lieder  sang  und  sich  mit  einer  Bafsgeige  be- 
gleitete, von  Hause  zu  Hause  folgen,  und  ihm 
mit  weinender  Wehmuth  meine  Schillinge  und 
Aepfel  zustecken.  Die  Musik  hat  auf  mein  Ge- 
fühl dabej  weiter  keine  Wirkung  , als  dafs  sie 
diese  Leute  aus  dem  gemeinen  Leben  heraushebt 
und  isolirt  der  Phantasie  vorstellt,  wodurch 
ihre  dramatische  Rolle,  die  sie,  vom  gröfsten 
Genie,  der  Noch  , gelehrt,  spielen,  desto  an- 
ziehender wird. 


Wir  mufsten  doch  endlich  zurück,  weil  sich 
der  Tag  zu  neigen  anfing.  Vom  Ende  des  Gar- 
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tens  aus  nimmt  sich  der  Pallast  der  Tuilerieü 
sehr  gut  aus  , in  der  Nähe  aber  schien  er  mir 
etwas  zusammengeflicktes  und  zü  viel  kleinliche 
Partien  zu  haben.  Der  Weg  ging  dem  Wasser 
nach  an  der  grossen  Gallerie  hinauf  zum  Louvre 
hin.  Mein  Herz  pochte  nach  der  berühmten 
Collonade , und  ich  sah  mich  immer  nach  ihr  um ; 
ich  mochte  aber  nicht  gern  fragen , weil  ich  mich 
scheute,  meine  kindische  Sehnsucht  kalten  Oh- 
ren zu  vertrauen , und  auch  weil  ich  kleinmü- 
thig  zweifelte , ob  ich  die  Schönheit  derselben 
im  ersten  Anblick  erkennen  werde,  so  dafs  man 
mich  dafür  hinstellen  könnte,  ohne  dafs  ichs 
merkte,  und  ich  darüber  zum  Spott  würde.  Als 
ich  mich  aber  um  die  Ecke  herumwandte,  und 
diese  Fassade  vor  mir  stand,  wichen  alle  Zwei- 
fel: Ich  fühlte  sogleich,  dafs  ich  einen  grossen 
Gegenstand  vor  meinen  Augen  habe,  noch  ehe 
mein  Verstand  den  Begriff  davon  fassen  und 
die  Uebereinstimmung  desselben  mit  meinem 
Gefühl  erklären  konnte.  Alle  die  kleinen  Schön-* 
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heiten , die  ich  mühsam  an  den  Tuilerien  und 
der  Gallerie  aufgesucht  hatte,  verschwanden 
■wie  Sterne  vor  der  Sonne.  Das  Auge  hlieb  nicht 
an  dem  Einzelnen  hangen  , so  zierlich  auch  das 
Einzelne  vollendet  ist , sondern  wurde  immer 
von  dem  Ganzen  angezogen  , und  die  so  auffal- 
lende Einheit  bey  dieser  Pracht  der  Composition 
machte  schon  in  dem  ersten  Momente  einen  un- 
vergefslichen  Eindruck  auf  mich. 

Gewifs  nicht  nachsprechende  Einbildung , son- 
dern Empfindung  der  Wahrheit  war  meine  Be- 
wunderung der  unvergleichlichen  Harmonie  der 
Theile  zum  Ganzen  , an  welchen  bey  allem  Reich- 
thum und  der  gröfsten  Zierlichkeit  so  gar  nichts 
unschickliches  und  fremdes  ist,  wodurch  der  Sinn 
auf  Nebenbetrachtungen  geleitet  werden  könnte. 
Auch  scheint  nicht  vorzügliche  Schönheit  einem 
besondern  Theile  eigen  , sondern  in  allen  , wie 
in  den  Gliedern  eines  vollkommenen  Leibes  , der 
zierlichste  Bau  mit  den  richtigsten  Verhältnis- 
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Sen  verbunden  zu  seyn  , so  dafs  die  hohe  Idee 
des  ganzen  Werks  der  Anschauung  immer  ge- 
genwärtig bleibt,  und  auch  durch  das  Wohl- 
gefallen am  Einzelnen  nicht  zerstreut  wird, 
worin  eben  das  Geheimnifs  der  Schönheit  be- 
steht , und  wodurch  sich  die  ästhetische  Schö- 
pfungskraft bewährt,  derenW  erke  zurRegel  wer- 
den, ob  sie  gleich  selbst  durch  keine  Regel  gelehrt 
und  von  keinem  Eleisse  erreicht  werden  kann. 

Ich  mufs  nur  meine  Empfindung  sprechen 
lassen,  weil  ich  in  der  Baukunst  nichts  ver- 
stehe; doch  möcht’ ich  wissen , was  Kunstver- 
ständige daran  auszusetzen  haben,  und  ob  der 
Baumeister  sich  ganz  an  die  Gesetze  der  alten 
Kunst  gehalten,  oder  sich  Neuerungen  erlaubt 
habe?  Denn  es  kannbeynahe  nicht  anders  seyn, 
als  dafs  der  Schöpfer  eines  solchen  Meisterstücks 
sich  eigne  Freyheiten  gestatte,  die  erst  für  Ue- 
berschreitung  und  nachher  für  Erweiterung  der 
vermeintlichen  Grenzen  gelten. 
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Ob  gleich  der  Mond  zu  scheinen  anfing,  in 
dessen  grosse  Gegenstände  noch  grösser  ma- 
chenden Schlagschatten  und  silbernem  Lichte  ich 
das  Louvre  noch  gern  gesehen  hatte  , so  war  es 
doch  für  heute  genug.  Müde  und  belastet  von 
den  Erscheinungen  des  Tages  hatte  ich  Ruhe 
pöthig  und  kehrte  zufrieden  in  meine  Wohnung 
zurück. 


Ich  traute  meinen  Ohren  kaum , als  ich  beym 
Erwachen  Nachtigallen  singen  und  Turteltauben 
girren  hörte.  Beym  Mondschein  zu  Bette  und 
beym  Gesang  der  Nachtigallen  heraus , das  klingt 
gar  nicht  wie  eine  Beschreibung  des  Aufenthalts 
zu  Paris  , sondern  eher  wie  Aeusserungen  eines 
empfindsamen  Mannes,  der  noch  nicht  lange 
auf  seinem  neuen  Landgute  lebt,  und  sich  den 
Tag  über  mit  Gefsners  Idyllen  zu  unterhalten 
bemüht  gewesen  ist;  und  doch  ist  es  buchstäb- 
lich wahr.  Auch  Wachteln  hörte  ich  in  allen 
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benachbarten  Gassen  noch  in  der  Nacht  schlagen. 

An  Surrogaten  der  Natur  scheint  es  demnach 
hier  nicht  an  mangeln,  desto  seltner  mag  wohl 
die  Göttin  selbst  au  finden  seyn  ; man  behilft 
sich  also  so  gut  man  kann,  nur  Schade  , dafs 
solche  Ersatamittel  des  Naturgenusses  auch  das 
bereitwilligste  Gemüth  nicht  lange  befriedigen  ! 
Zwar  läfst  sich  der  Gesang  eingesperrter  Vögel 
noch  ambefsten  des  Morgens  im  Bette  anhören, 
wenn  die  Phantasie  noch  frisch  ist , und  man 
sich  mit  geschlossenen  Augen  Wald  und  Wie- 
sen daau  träumen  kann  , aber  im  verschlosse- 
nen Zimmer  war  er  mir  immer  unerträglich, 
weil  ich  dann  nichts  dabey  empfinde , als  das 
disharmonische  Geschrey  eines  der  Freyheit  be- 
raubten und  aus  seinem  wahren  Leben  gewalt- 
sam herausgerissenen  Geschöpfes.  Ein  anderes 
ist  es  , diesen  Gesang  in  der  freyen  stillen  Na- 
tur zu  hören,  wenn  leise  Winde  durch  das  Ge- 
büsche fliegen,  und  der  Mondslrahl  im  lispeln- 
den Bache  zittert , nur  dann  klaget  die  Nach- 


40 

iigall  meinem  empfindenden  Ohre.  Nur  dann 
vernehm’  ich  der  Lerche  Lohgesang,  wenn  sie 
unsichtbar  über  dem  pflügenden  Bauer  ihren 
Morgengrufs  anstimmt , und  fröhliche  Hirten- 
knaben von  Ferne  jauchzen  und  das  Schifflein 
auf  dem  glatten  See  plätschert.  — Kurz  , der 
Yogelgesang  ist  kein  Ganzes  für  sich,  sondern 
nur  eine  schöne  Partie  von  der  wundervollen 
Symphonie  der  Natur,  aus  welcher  er  nicht  ein- 
zeln herausgehoben  werden  kann  , ohne  seine 
Annehmlichkeit  zu  verlieren.  Allein  man  begnügt 
sich  allenthalben  mit  dem  Scheine  und  nimmt 
den  Nahmen  für  die  Sache  , in  grossen  Dingen 
wie  in  kleinen.  Denn  wie  diese  wähnen, 
dafs  ein  gefangener  Yogel  ihnen  das  gleiche 
Vergnügen  machen  könne,  welches  er  in  der 
Freyheit  der  Wälder  gewährt , so  haschen  jene 
nach  Glück  und  Ehre,  und  meinen  , wie  lieblich 
diese  Vögel  in  ihrem  Käfich  pfeifen  werden  , 
und  erfahren  dann  oft  zu  spät,  dafs  sie  besser 
gethan  hätten,  sie  in  ihrem  freyen  Fluge  nicht 
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zu  hemmen  und  ihnen  nur  von  fern  zuzuhören. 
Auch  ich,  der  ich  andre  tadle,  bekriege  mich 
in  ähnlichen  Fallen  in  meinem  kleinen  Lehen 
oft  selbst,  und  heuchle  aus  Blödigkeit.  Wie 
oft  hab’  ich  nicht  schon  bey  Büchern  , die  man 
mir  anrühmte,  lange  Weile  gehabt,  indessen 
ich  mich  zur  Theilnahme  zwang,  oder  bey  einer 
Musik,  die  zu  künstlich  für  mein  Ohr  war,  un- 
willkührlich  gegähnt  und  mich  dennoch  in  Be- 
wunderung ergossen ! 

Um  mich  aber  nicht  länger  in  übelzusammen- 
hängenden Phantasien  zu  verlieren,  fing  ich  an, 
eine  Beschreibung  meines  Zimmers  zu  machen  , 
um  sie  einst  nach  Hause  zu  schicken.  Von  der 
schönen  Seite  betrachtet  wufste  ich  viel  Gutes 
davon  zu  sagen,  aber  es  hat  auch,  wie  alles  in 
der  Welt,  eine  häfsliche.  Was  hab’  ich  von 
sammtenen  Lehnstühlen  , wenn  ich  daran  kleben 
bleibe,  was  von  den  grossen  Spiegelscheiben, 
wenn  ich  sie  erst  abwischen  mufs,  um  durchzu- 
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sehen , was  vom  eingelegten  Fufsboden , wend 
ich  vor  Koth  nicht  weiis , ob  er  von  Holz  oder 
Stein  ist!  Lieber  wollte  ich  auf  der  gescheuerten 
Bank  einer  reinlichen  Appenzellerstube  sitzen , 
als  hier  auf  diesen  geschmackvollen  Stühlen , 
ob  man  mir  gleich  sagt , ich  sey  logirt  wie  ein 
Prinz. 

Um  9 Uhr  ging  ich  aus  , um  allein  und  auf 
Gerathewohl  in  den  Strassen  herumzuziehen. 
Es  war  heute  ( 24.  May)  Pfingsten , aber  es  schien 
mir  kein  Mensch  daran  zu  denken,  als  ich  selbst, 
nirgends  ertönte  eine  Glocke  , nirgends  hörte 
ich  die  rollenden  Orgeln  der  Kirche  oder  den 
Gesang  der  Priester ; statt  der  festlichen  Stille, 
die  jetzt  bey  uns  herrscht,  war  ein  Gedränge 
der  Leute,  ein  Geschrey  der  Ausrufer,  eine 
Schaubarkeit  der  Buden,  ein  Rasseln  der  Wa- 
gen, dafs  alles,  was  ich  zu  Hause  von  Messen, 
Jahrmärkten , Predigt-  und  Musterungsbesuchen 
lind  andern  Volkszügen  gesehen  hatte,  hier  in 
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Eins  versammelt  schien  , und  es  mir  noch  gar 
nicht  in  den  Kopf  wollte  , dafs  diefs  etwas  all- 
tägliches sey. 

Mein  irrender  Schritt  führte  mich  auf  den 
grossen  Fischmarkt.  Hier  sind  also  die  fürch- 
terlichen Poissarden , dachte  ich , und  ging  mit- 
ten in  das  Getümmel  hinein,  um  sie  zu  beti ach- 
ten, ich  konnte  aher  vor  dem  beständigen  Aus- 
weichen und  dem  Gassenkoth  nicht  recht  zu 
ihrem  Anschauen  gelangen  ; so  viel  sah  ich  je- 
doch , dafs  es  meistens  dicke  fleischigte  Weiber, 
reinlicher  angezogen  als  ich  glaubte  , sind.  Ich 
hörte  eben  nichts  grobes  von  ihnen , konnte  aber 
auch  ihre  Sprache  nicht  recht  verstehen,  doch 
gefielen  mir  ihre  fetten  rothen  Backen  nicht , die 
sich  nie  entfärben  zu  können  scheinen  , noch 
ihr  trotziger  Blick,  so  dafs  ich  bald  wieder  ei- 
nen Ausweg  aus  diesem  Labyrinthe  suchte.  Am 
meisten  aber  schreckte  mich  der  unerträgliche 
Fischgeruch  zurück,  der  mir  für  heute  das 
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Fischessen  verleidete,  so  wie  der  Anblick  einer 
blutigen  Fleischbank  mir  das  Fleischessen  ver- 
balst macht , und  ich  dann  nicht  begreifen 
kann  , dafs  der  Mensch  dazu  gebildet  seyn  soll, 
bis  der  Appetit  selbst  es  mir  beweist , der  über 
diese  und  andre  bäfsliche  Geschäfte,  wozu  wir 
organisirt  und  also  berechtigt  sind,  uns  immer 
am  befsten  die  Zweifel  lost. 

Ich  kam  nun  auf  einen  Gemüse-  und  Blumen- 
markt,  der  mir  schon  besser  gefiel ; doch  schei- 
nen diese  Weiber  auch  noch  unter  die  Dames 
de  la  Halle  zu  gehören.  Und  von  da  auf  den 
Trödelmarkt.  Hier  glaubte  ich  nun  die  berühm- 
ten Kleidungsgewölbe  anzutreffen,  wo  sich, 
wie  man  mir  erzählt  hat  , jedermann , der 
Kleine  und  der  Grosse , der  Reiche  und  der 
Arme,  in  einem  Augenblick  vom  Kopf  zum 
Fusse  einen  vollständigen  Anzug  nach  seinem 
Geschmacke  wählen  kann.  Aber  ich  fand  nichts, 
als  einen  abscheulichen  Lumpenkram , wo  die 
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elendesten  Fetzen  feilgebothen  sind,  alte  Schnüre, 
zerrissene  Bänder,  handbreite  Stücken  Zeug, 
die  man  anderwärts  nicht  auf  der  Gasse  aufläse  ; 
ein  Zeichen  grosser  Armuth,  die  sich  dennoch 
lieber  in  zusammengeflickte  feine  Lumpen  klei- 
det , als  in  groben  aber  ganzen  Stoff.  Jene  be- 
rühmten Laden  müssen  also  in  andern  Quartie- 
ren zu  finden  seyn. 

So  durchstrich  ich  mehrere  Strassen,  stand 
still,  wo  und  sähe  an,  was  ich  wollte,  ohne 
dafs  mir  ein  Mensch  die  Ehre  anthat , Kenntnifs 
von  mir  zu  nehmen,  niemand  kam  mir  entge- 
gen, niemand  wich  mich  aus,  vielwenigersah 
mir  jemand  nach , wohin  ich  ging.  Factus 
sum  sicut  passer  solitarius  in  tecto  — Das  ist 
aber  kein  geringer  Vorzug  grosser  Städte,  dafs 
man  einsam  seyn  kann  , so  lange  man  will;  in 
kleinen  ist  man  es  eben  so  selten  , wenn  man 
gern  will,  als  oft,  wenn  man  lieber  nicht 
wollte. 
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Caffe  da  Lycee  des  Arts ! — Hier  will  ich 
frühstücken  und  den  Gesprächen  der  Gelehrten 
und  Künstler,  die  der  Aufschrift  zufolge  sich 
hier  versammeln  werden , zuhören ! — Aber  ich 
kam  entweder  zu  früh  oder  zu  spät,  denn  ich 
traf  niemand  an,  als  Leute  die  Zeitungen  lasen, 
und  wenig  philosophisches  an  sich  zu  haben 
schienen,  als  dafs  sie  kein  Wort  sprachen, 
wofern  diefs  eine  Eigenschaft  der  Philosophen 
ist.  Auf  dem  Katheder  safs  eine  Dame  , wel- 
che die  Bezahlung  einnahm, und  mir  einige  ab- 
geschliffene Silberstücke  herausgab,  die  ich 
nachher  nicht  mehr  anbringen  konnte. 

Sodann  kam  ich  wieder  bey  der  Collonade  des 
Louvres  vorhey,  wovon  mir  jetzt  der  untere 
Theil  etwas  zu  leer  und  vernachlässigt  vorkam 
gegen  dem  Reichthum  der  Säulenreihe , diese 
aber  erneuerte  mir  wieder  den  gestrigen  Ein- 
druck eines  genialischen  Kunstwerks , das  gewifs 
bis  in  seine  kleinsten  Theile  in  den  reinsten  Ver- 
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hältnissen  ausgeführt  seynmufs,  weil  das  Auge 
bey  aller  Pracht  und  Grösse  doch  so  leicht  dar- 
auf ruht,  und  immer  mit  neuem  Wohlgefallen 
davon  angezogen  wird;  wogegen  die  andern 
Palläste  zwar  auch  zierlich,  aber  ohne  Grosse 
und  durch  zwecklose  Mannigfaltigkeit  verklein- 
licht  sind. 

Auch  der  innere  Platz  des  Louvres  gefiel  mir 
durch  seine  majestätische  Geräumigkeit,  worin 
mir  die  Leute  alle  so  klein  vorkamen,  und 
durch  sein  schwarzes  Alterthum , hauptsächlich 
aber  durch  die  Erinnerung  an  seine  Bewohner 
und  ihr  Thun  und  Lassen  von  Charles  IX.  an 
bis  zu  Louis  XIII.  Ich  setzte  mich  auf  einen 
Stein  nieder , und  beschwor  ihre  Geister  zurück- 
zukehren aus  dem  Schattenreiche  i4  diese  kö- 
nigliche Burg  und  in  ihren  alten  Naturen  vor 
mir  aufzutreien.  Bald  hörte  ich  Karin  IX.  flu- 
chen-, und  erblickte  die  wollüstigen  Hoflräulein 
seiner  Mutter  in  leichtsinnigem  Reitze  an  den 
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hohen  Fenstern.  Ich  sähe  den  ehrwürdigen  Mi- 
chel de  l’Hospital  , dem  das  Herz  für  sein  Va- 
terland blutet , durch  diesen  Hof  reiten  , ver- 
spottet von  jenem  Gesindel  und  gesegnet  von 
jedem,  dem  Tugend  und  Weisheit  noch  etwas 
galten.  Die  stolzen  Guisen  zogen  prächtig  vor 
meinen  Augen  vorüber  , und  vor  ihnen  trübte 
sich  der  neidische  Blick  des  weichlichen  Königs 
und  seiner  Günstlinge.  Ich  verweilte  gerne  bey 
mancherley  Bildern  von  Heinrich  IV. , am  lieb- 
sten sah  ich  ihn  mit  dem  edeln  Sülly  an  der 
Hand  menschlich  und  königlich  einbergelien, 
und  etwa  sein  freudiges  Auge  auf  eine  nahe 
Schönheit  werfen.  Blafs,  hager,  und  mit  ei- 
nem in  die  geheimsten  Tiefen  des  Herzens  drin- 
genden Blicke  erscheint  der  Cardinal  Richelieu, 
die  Garden  eilen  ins  Gewehr  , erschrockener  als 
wenn  es  der  König  selbst  wäre,  die  Offiziere 
grüssen  ehrerbietig,  er  aber  würdigt  keinen  sei- 
nes Anblicks  , und  schreitet  langsam  und  leicht 

die 
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die  Treppen  hinauf  und  hinter  ihm  Prinzen  und 
Generale. 

Wo  sind  sie  nun,  diese  Herrlichkeiten  der 
Erde?  Schon  lange  abgetreten  von  ihrem  schim^ 
mernden  Schauplatze  leben  sie  nur  noch  int 
segnenden  oder  fluchenden  Andenken  der  Nach” 
kömmlinge.  Ihre  vom  Taumel  der  Freude  er- 
schallenden und  von  Thränen  der  Angst  benetz- 
ten Gemächer  sind  nun  der  ruhige  Aufenthalt 
glücklicher  Gelehrter  und  Künstler  , und  unter 
jenen  angestaunten  Fenstern  verrichtet  jetzt  der 
Pöbel  seine  Nothdurft. 


Als  ich  auf  der  andern  Seite  heraus  kam,  er- 
blickte ich  den  Eingang  zum  Museum,  Musee 
central  des  arts  war  die  Inschrift,  da&onnte 
ich  mich  nicht  zurückhalten,  ob  ich  schon  die- 
sen Morgen  nur  dazu  bestimmt  hatte,  in  der 
(Th.  II.) 
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Stadt  herumzuwandern.  Ich  mufste  aber  vor- 
her der  Schildwache  meinen  Pafs  weisen , und 
ihr,  da  es  von  ungefehr  ein  Schweizer  war,  von 
Hause  erzählen.  Mit  Herzklopfen  trat  ich  in 
den  langen  Saal  hinein , der  einen Theil  der  Gal- 
lerie  du  Louvre  ausmacht. 

Nur  die  Gemälilde  der  deutschen  , französi- 
schen und  niederländischen  Schule  waren  zu 
sehen,  die  italiänischen  aber  durch  einen  Vor- 
hang abgesondert,  weil  für  den  hier  anwesen- 
den König  von  Hetrurien  ein  neues  Arrange- 
ment damit  gemacht  wurde.  — Welch  ein 
Schatz  ! Indessen  war  ich  noch  zu  unruhig  , ob 
ich  gleich  über  zwey  Stunden  in  dem  mir  un- 
endlich vorkommenden  Raum  herumging,  wo 
ich  Stoff  zum  Nachdenken  für  ein  ganzes  Leben 
zu  finden  glaubte;  immer  zog  ein  neuer  Gegen- 
stand meine  Augen  von  dem  kaum  angeblickten 
hinweg.  Defswegen  suchte  ich  mich  jezt  nur  zu 
orientiren,  und  die  Plätze  der  verschiedenen 
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Schulen  zu  merken,  und  mich  mit  der  örtlichen 
Gelegenheit  bekannt  zu  machen. 

Im  Eingänge  des  Saals  sind  gedruckte  Ver- 
zeichnisse der  Gemählde  zum  Verkauf,  wofür 
man  nicht  mehr  bezahlen  darf,  als  auf  dem 
Titelblatte  steht.  Eine  Frau  nimmt  die  Stöcke 
ab,  und  gibt  sie  wieder  unentgeldlich  zurück. 
In  der  grossen  Gallerie  selbst  gehen  eine  Menge 
Aufseher  herum  , die  Achtung  geben , dafs  nichts 
betastet  werde  , und  den  arbeitenden  Künstlern 
das  Nöthige  reichen.  Bey  jedem  Fenster  stehe 
eine  Bank  zum  Ausruhen  , eine  freundliche  An- 
stalt. Einen  einzigen  Tag  der  Dekade  ausge- 
nommen , hat  der  Fremde  täglich  (hingegen  der 
Pariser  ohne besondreErlauhnifs  nur  drey  Tage) 
den  offenen  Zutritt  von  zehen  bis  vier  Uhr. 
Kurz  alles  verräth  die  gefälligste  Bemühung, 
dem  Publikum  und  besonders  dem  Ausländer 
den  Genufs  dieser  Gallerie  auf  das  möglichste 
zu  erleichtern. 
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Nur  Eins  ist  Schade,  der.  Platz  ist  nicht  für 
eine  so  gehäufte  Gemalildesammlung  gemacht, 
die  Fenster  sind  zu  tief,  und  die  grossen  Bilder, 
die  hoch  hängen , werden  von  untenher  be- 
leuchtet. Auch  hat  die  linke  Seite  nicht  genug 
Licht. 

Ein  Aufseher,  den  ich  aber  noch  nicht  dafür 
erkannte,  und  ihm,  da  er  sehr  wohl  gekleidet 
war,  grosse  Ccmplimente  machte  , liefsmich, 
wie  ich  glaubte,  aus  besonderer  Gunst , unter 
dem  Vorhang  durch  zu  den  italiänischen  Ge- 
mählden  treten,  und  führte  erklärend  mich  an 
denselben  herum.  Hätte  mich  aber  auch  nicht 
die  ungewohnte  Neuheit  an  deutlicher  Betrach- 
tung gehindert  , so  batte  es  seine  begleitende 
Erklärung  gethan  , die  ich  mir  nicht  verbitten 
durfte.  Bey  einem  ersten  Anblicke  dieser  Art 
geräth  das  Gemüth  in  Wallung,  die  uns  verhin- 
dert , auch  von  dem  bessern  Verstände  eine 
Weisung  anzunehmen.  Wir  müssen  uns  allein 
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überlassen  bleiben  , bis  die  freudige  Unruhe  sich 
verloren  , und  wir  selbst  durch  Fragen  von  dem 
erfahrnen  Begleiter  Nutzen  ziehen  können. 

Ich  streifte  an  den  herrlichsten  Guidos  , 
Carraccis  , Corregios , Domenichins  vorbey  , 
( der  Aufseher  trieb  mich  ) wie  man  in  ei- 
nem Wagen  bey  Gruppen  schöner  Mädchen 
vorbey  fahrt,  und  ihnen  nur  einen  Blick  der 
Liebe  oder  einen  Laut  des  Wohlgefallens  schen- 
ken kann. 

Es  herrschte  noch  eine  grosse  Unordnung  in 
diesem  Theile  des  Saales , denn  allenthalben 
waren  Arbeiter  beschäftigt,  Gemählde  aufzu- 
machen. In  einer  dunkeln  Ecke  stand,  ganz 
unerwartet  für  mich , die  Verklärung  von  Ra- 
phael zum  Restauriren  bereit ; jetzt  war  sie  noch 
voll  Staub  und  an  einigen  Orten  klebte  noch 
die  Gaze  an  , womit  man  das  ohnehin  schon 
schadhafte  Gemählde  vor  weiterem  Verderben 


auf  der  Reise  zu  schützen  gesucht  hatte.  Es 
zog  mich  aber  nicht  mit  der  Schnelligkeit  an, 
noch  heftete  es  meinen  eilenden  Blick  so  unwi- 
derstehlich auf  sich  hin,  mit  der  Vergessenheit 
der  Welt  und  meiner  selbst,  welche  sonst  wohl 
die  Wirkung  menschlicher  Meisterstücke  ist. 
Ich  schreibe  diefs  nicht  nur  dem  gegenwärtigen 
Zustand  des  berühmten  Bildes  , und  den  glän- 
zenderen Sachen,  die  ich  so  eben  vorbey gegan- 
gen, zu,  sondern  auch  meinen  irrigen  Vorstel- 
lungen von  dem  Colorite  und  überhaupt  mei- 
ner gespannten  Erwartung  davon  , weil  wir 
nichts  Grosses  erwarten  können,  ohne  unsein 
Bild  davon  zu  machen,  das  meistens  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse  mit  der  Wahrheit  steht. 

Durch  Beschreibungen  und  Dorignys  vortreff- 
liches Blatt  hatte  ich  nach  und  nach  von  diesem 
Gemählde  den  Begriff  des  ersten  von  allen  Ge- 
mählden  der  Welt  bekommen ; hiezu  gesellten 
sich  unwillkührlich  Ideen  von  einer  gewissen 
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originellen  Lieblichkeit  der  Färbung,  die  ich  bey 
dem  allgepriesenen  Raphael  voraussetzte,  so 
dafs  ich  kaum  mehr  an  die  menschliche  Be-  y 

schränktheit  dachte,  sondern  erwartete,  die 
Eindrücke  alles  bisher  gesehenen  müfsten  wie 
Nebel  vor  dieser  Sonne  verschwinden.  — Aber 
es  war  mir  nicht  wohl  zu  Mutbe,  als  ich  statt 
des  zarten  harmonischen  Tons  und  durchsich- 
tigen Zaubers , den  ich  mir,  nicht  gedacht  aber, 
geträumt  hatte,  so  viel  kalte,  trockne  und 
schwarze  Partien  erblickte  , die  mir  anfänglich 
auch  die  Erkenntnifs  der  edeln  Composition 
verhüllten.  Ob  nun  gleich  diese  Fehler  eben 
so  sehr  auf  Rechnung  der  Zeit  als  des  Meisters 
geschrieben  werden  mögen,  so  fielen  sie  doch 
heym  ersten  Anblick  meinem  sinnlichen  Auge 
unangenehm  auf , weil  bey  jeder  Mahlerey  das 
sinnliche  Farbenspiel  die  erste  schnelle  Wahr- 
nehmung ausmacht , noch  ehe  der  Verstand 
spricht.  Wehe  aber  dem  Kunstwerke , wo  die- 
ser nicht  bald  zum  Sprechen  kommen  kann! 


Hier  war  diefs  jedoch  der  Fall  nicht;  denn  bald 
verloschen  meine  Traume  vor  der  wirklichen 
Gegenwart  des  höchsten  Verstandes  in  der  Zeich- 
nung , Anordnung  und  Bedeutung , (alltägliche 
Ausdrücke,  seit  Mengs  siebrauchte  — ich  weifs 
aber  keine  bessern)  und  mit  jedem  Augenblicke 
wurden  die  Figuren  sprechender  , runder  und 
lebendiger.  — Man  kann  kein  Gemahlde  aus 
dem  Gedächtnisse  beschreiben,  am  wenigsten 
ein  solches  , zu  dessen  würdiger  Betrachtung 
ganze  Tage  erforderlich  wären,-  auch  ist  schon 
so  viel  darüber  gesagt,  und  das  Verdienst  des 
Meisters  so  bestimmt  angegeben  worden,  dafs 
ich  nur  den  Nachklang  des  besser  gesagten 
aussprechen  konnte  ; ich  begnüge  mich  defswe- 
gen  nur  das  Geschichtliche  meines  Anschauens 
anzuführen,  und  den  Eindruck  zu  schildern, 
der  die  Folge  meines  kurzen  Verweilens  vor 
diesem  erhabenen  Bilde  war.  Ueber  der  bedeu- 
tungsvollen Richtigkeit  der  Gedanken  und  der 
geistigen  und  doch  so  einfachen  Wahrheit , die 


mir  immer  deutlicher  wurde  , vergafs  ich  die 
praktische  Kunst,  welches  wohl  die  schönste 
und  zweckmässigste  Wirkung  ist,  die  ein  Kunst- 
werk auf  uns  machen  kann  , und  verlor  mich  in 
dem  ängstlichen  Jammer  des  Vaters , der  seinen 
wüthenden  Knaben  halt,  und  in  der,  durch 
Geberden  und  Mienen  so  edel  und  wahr  ausge- 
drückten Klage  der  hülfshedürftigen  Freunde, 
die  sich  so  verschieden « äussert  , und  doch  nur 
Eins  , Rettung  von  dem  unheilbaren  Elend , 
fleht.  Auch  meinem  Herzen  theilte  sich  die  Em- 
pfindung der  Apostel  mit  von  dem  schrecklichen 
Zustande  des  Leidenden  und  der  Abwesenheit 
des  göttlichen  Meisters , der  allein  helfen  könnte. 
Es  war,  als  wenn  immer  eine  neue  Gestalt  nach 
der  andern  vor  mich  hinträte  , und  in  jeder  der- 
selben eine  neue  Ansicht  von  der  WAhrheit  der 
Scene  und  ein  neuer  Aufschlufs  über  die  Gedan- 
ken des  Mahlers  sich  zeigte.  Ich  konnte  darum 
auch  für  diefs  Mahl  von  dem  obern  Theil  des 
Gemähldes,  der  Verklärung  selbst,  so  viel  wie 


58 


nichts  sehen,  weil  mich  jetzt  die  Freude  über 
diese  neue  Entdeckung  und  über  meine  Fähig- 
keit, ihren  Werth  zu  fühlen,  forttrieb,  und 
ich  aus  Ehrfurcht  befürchtete,  gleich  anfangs 
zu  viel  zu  thun,  und  den  weitern  Genufs  lieber 
auf  kommende  Tage  verspätet^  wollte. 


Unten  sind  die  Säle  der  Antiken  , die  eine 
bessere  Beleuchtung  haben  als  die  Gemahlde, 
doch  auch  nicht  alle  ; denn  auf  der  linken  Seite 
stehen  sie  zwischen  dem  Fenster  und  dem  Zu- 
schauer, ja  einige  gar  an  den  Pfeilern  zwischen 
zwey  Fenstern,  so  dafs  sie  von  beyden  Seiten 
Licht  bekommen  , und  also  gar  nicht  besehen 
werden  können.  Die  besten  Plätze  haben  Apollo 
undLaocoon,  als  die  berühmtesten,  und  sind 
auch  die  einzigen  mit  Schranken  umgeben  ; sie 
stehen  jede  zu  Ende  des  nach  ihnen  benannten 
langen  Saals , bey  dessen  Eingänge  man  sie 
sogleich  in  ihrer  Herrlichkeit  erblickt. 
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Diese  Gegenstände  meiner  jugendHchen  Sehn- 
sucht hier  nun  endlich  unter  Einem  Dache  zu 
sehen , wäre  allein  schon  der  Reise  werth  ge- 
wesen. Ich  sähe  sie  jetzt  zum  ersten  Mahle  , 
hätte  aber  auch  wünschen  mögen , zum  ersten 
Mahle  etwas  von  ihnen  zu  hören  ; denn  so  schnell 
mir  auch  ihre  Grösse  in  die  Augen  fiel,  so  ka- 
men mir  doch  immer  Winkelmanns  glänzende 
Entzückungen,  die  ich  schon  als  Knabe  auswen- 
dig wufste,  in  den  Weg,  und  störten  die  reine 
ursprüngliche  Empfindung  , welche  gern  einen 
dehmüthigen  Anfang  nimmt , um  nach  und 
nach,  nicht  auf  fremden,  sondern  auf  eignen 
Flügeln , sich  an  der  grossen  Erscheinung  und 
durch  sie  emporzu schwingen.  Wäre  es  mir 
möglich  gewesen  , in  dieses  Heiligthum  hinein- 
zutreten , zwar  mit  gerechter  Verehrung  für  alte 

Kunst,  aber  ohne  diese  Statuen  anders  als  dem 
Nahmen  nach  zu  kennen  , wie  mannigfaltig 
hätte  mich  der  Anblick  dieses  schlangenum- 
wundenen V aters  beschäftigt , an  dem  der  Aus- 
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druck  des  körperlichen  so  wohl  als  des  geistigen 
Schmerzens  mit  bewundernswürdiger  Kunst 
anschaulich  gemacht  ist,  da  der  ganze  Körper 
sich  auf  das  heftigste  von  dem  Bisse  der  Schlange 
wendet  , ohne  unedel  zu  werden  , indessen  der 
emporgedrängte  Kopf  vergeblich  nach  Hülfe  von 
oben  schreyt!  Wie  hatte  mich  jener  junge  Held, 
der  als  König  des  Tages  stolz  in  sein  Lichtreich 
hervortritt  , angezogen  ! Er  sendet  seine  Strah- 
len wie  Pfeile  in  die  Weite  der  Schöpfung,  und 
vor  ihm  biegen  sich  in  Lobpreisung  die  Kniee 
der  Völker  ! 

Ich  hätte  mich  vor  den  hohen  idealischen  Ge- 
bilden dem  wirksamen  Streben  meiner  Seelen- 
kräfte überlassen,  und  in  geisterhebender  Be- 
trachtung nach  Erkenntnifs  dieser  erhabenen 
Kunst  gerangen  — aber  jetzt  zwang  mich  ein 
überlästiges  Gedächtnifs  unwiderstehlich  , vor- 
her den  Winkelmannischen  Lobgesang  abzu- 
bethen,  der  mich  freylich  durch  seine  Begeiste- 
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rung  auf  eine  Höhe  der  Anschauung  hob , wo- 
hin ich  allein  nie  gelangt  wäre.  Aber  es  war 
nicht  meine  eigne  selbsterworbene  Erkenntnifs, 
sondern  fremdes  Gut  , wodurch  ich  auf  Ein 
Mahl  zu  reich  wurde,  ein  Standpunkt,  auf  dem 
ich  mich  seiner  Höhe  wegen  nicht  halten  konnte. 
Ich  liefs  es  also  für  heute  bewenden  , und  zog 
mir  nur  die  Pvegel  aus  der  Erfahrung  ab  , dafs 
man  vorzügliche  poetische  Beschreibungen  zwar 
lesen,  aber  nicht  eher  auswendig  lernen  dürfe, 
bevor  man  den  beschriebenen  Gegenstand  selbst 
gesehen  und  mit  eignen  Sinnen  geprüft  hat, 
weil  wir  uns  ihnen  gemeiniglich  zuviel  dahin 
geben,  und  dann  die  suhjectiven  Vorzüge  des 
dichterischen  Lobes  mit  den  Schönheiten  des 
besungenen  Gegenstandes  in  Collision  kommen, 
und,  einmahl  dem  Gedächtnifs  eiügeprägt , wie 
ein  Zauber  unsre  eigne  Kraft  lahmen.  Kurz  , 
man  soll  erst  mit  eignen  Augen  sehen,  ehe  man 
sich  fremder  bedient,  und  lieber  seine  eigne 
Beobachtungen  durch  fremde  als  fremde  durch 


eigne  berichtigen , weil  ersteres  allein  uns  zum 
ächten  Selbstgenufs  und  Fortschritte,  letzteres 
aber  nur  zur  unfruchtbaren  Kritik  führt. 

Ich  setzte  mich  in  einen  der  Sale  nieder,  um 
von  der  Müdigkeit  auszuruhen.  Die  Decke  des- 
selben ist  mit  Frescogemahlden  geziert,  die 
„eine  grosse  Fertigkeit  und  gutes  Colorit  verra- 
then  ; es  war  mir  aber  nicht  möglich,  dieses 
flache  Farbenspiel , wenn  es  an  sich  auch  noch 
so  bedeutend  gewesen  wäre,  neben  den  erhabe- 
nen Götter-  und  Heldengestalten  , welche  hier 
die  Bildhauerkunst  hervortretend  aufstellt,  mit 
einigem  Interesse  anzuschauen.  Die  Mahlerey 
hat  unstreitig  mehr  Spielraum,  durch  Farben  , 
Profile,  Verkürzungen , Perspectiv  , Ton,  will- 
kührliches  Licht,  hiemit  durch  grössere  Com- 
positionen  und  vereinigende  Anordnung  dersel- 
ben, auf  unsre  Einbildungskraft  zu  wirken, 
als  die  Sculptur,  aber  diese  hat  mehr  Intension, 
Gegenwart  und  sinnliche  Täuschung ; ihre  wirk- 
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liehe,  runde  , tastbare  Gestalten  sind  zum  Th  eil 
wirklich  das,  was  die  andern  nur  nachahmen. 
Tritt  nun  noch  Schönheit  und  geistvolle  Bedeu- 
tung uns  mehr  und  mebr  aus  diesen  im  wirkli- 
chen Raume  schwebenden  plastischen  Ründun- 
gen  entgegen,  so  verlieren  vor  ihrer  Fülle  und 
Gewalt  die  gemahlten  Schatten  der  Bildertafel 
ihre  Wirkung  und  ihren  sonst  verdienten  Werth. 
Sind  sie  gleich  ihrem  Ursprünge  nach  Schwe- 
stern diese  beyden  Künste  , so  ist  doch  ihre 
Tendenz  zu  verschieden,  als  dafs  sie  sich  in 
enger  Gesellschaft  vertragen  könnten.  Der 
stille  selbstständige  Stolz  der  Aeltern  ver- 
scheucht die  gefällige  Jüngere,  die  sich  hinwie- 
derum mit  mannigfaltigem  Reitzen,  und  einer 
grossem  Anzahl  von  Liebhabern  tröstet. 

In  diesen  hohen  Sälen,  unter  diesen  «schö- 
nen Wesen  aus  dem  Fabellande”  mag  wohl 
der  feyerlichste  und  ruhigste  Aufenthalt  in  Paris 
seyn.  Einige  Zeichner  ausgenommen  waren 
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wenig  Leute  da  , und  diese  schienen  nur  so  an! 
den  ehrfurchtgebiethenden  Bildern  herumzu- 
schleichen, ohne  ihrer  Grösse  im  mindesten 
Abbruch  zu  thun,  denn  eine  solche  Gesellschaft 
macht  alle  Prätension  zu  nichte.  Welch  eine 
unversiegliche  Quelle  der  Betrachtung,  immer 
neu , auch  für  den  , der  sich  schon  durch  tau- 
send neue  Vorstellungen  ermüdet  glaubt ! Hät- 
ten mich  nicht  die  gähnenden  Aufseher  eines 
andern  belehrt,  niemahls  würde  ich  geglaubt 
haben,  dafs  man  auch  hier  von  der  langen 
Weile  ergriffen  werden  könnte. 

So  safs  ich  lange  ; vor  mir  über  lag  der  ster- 
bende Fechter.  Ob  gleich  mein  Blick  noch  neu- 
gierig herumschweifte , so  zog  ihn  doch  die 
Nähe  und  Wahrheit  dieses  edeln  Kunstwerks 
immer  wieder  an.  Es  ist  zwar  keine  von  den 
erhabenen  Formen  der  Götter-  und  Heldenzeit, 
deren  so  manche  diefs  Elysium  bewohnen  und 
beleben,  aber  es  ist  das  treue  Bild  der  letzten 

Stunde 
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Stunde  eines  edeln  Kriegers  , der  ruhig,  ob- 
gleich im  blutigen  Tode  , seine  männliche  Seele 
aushaucht.  In  dieser  Hinsicht  halte  ich  es  doch 
für  eines  der  ersten  Stücke  dieser  Sammlung. 
Seine  Gestalt  ist  schön  und  die  Stellung  hatte 
nicht  wahrer  und  schicklicher  gewählt  werden 
können.  Zu  Boden  gesunken  und  vom  Blut- 
verluste entkräftet  stützt  er  sich  noch  mit  dem 
rechten  Arme,  aber  so  schwach,  dafs  man  jeden 
Augenblick  glaubt , ihn  zusammenfallen  zu  se- 
hen ; und  eben  dieser  Moment  ist  es,  der  dem 
Bilde  am  meisten  Interesse  gibt  ; denn  schon 
hängt  er  mit  dem  Kopie  vorwärts  und  eine  all- 
gemeine Erschlaffung  dehnt  sich  durch  seine 
Glieder  aus;  Schattendes  Todes  scheinen  vor 
seiner  Stirne  zu  schwimmen  , und  die  Träume 
des  Lebens  sbh  ihm  wie  ferne  Töne  zu  verlie- 
ren. Nur  noch  im  dumpfen  Gefühle  seines  Da- 
seyns  ohne  Merkmahle  des  Schmerzens  , der 
Schmerz  ist  schon  vorbey  , ohne  Zuckung  und 
(Th.  II.)  5 
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Angst,  endet  er  würdig  und  wahr  sein  tapferes 
Leben. 

Ich  kann  nichts  als  die  lautere  Empfindung 
angeben  , welche  das  Anschauen  dieser  Bilder 
jedes  Mahl  in  mir  erregt ; beschreiben  will  und 
vermag  ich  nicht,  weder  jetzt  noch  dann,  wenn 
ich  diese  Werke  mit  mehr  Ruhe  werde  betrach- 
ten können,  weil  ich  mir  keinen  gelehrten  An- 
strich geben  darf,  der  mir  nicht  natürlich  ist. 
Ueber  die  historische  Bedeutung  und  das  Alter 
der  merkwürdigsten  Statuen  haben  schon  ge- 
lehrte Meister  abgesprochen , was  könnt’  ich 
Schüler  sagen  ? Und  von  der  Beschaffenheit  des 
Marmors  und  seiner  Behandlung  verstehe  ich 
nichts  , in  Büchern  aber  nachzuschlagen  und 
mit  veränderten  Worten  das  Gelesene  wieder 
von  mir  zu  gehen,  dazu  hätte  ich  hier  nicht 
Zeit  , wenn  mir  diese  neue  Manier  auch  weni- 
ger verhafst  wäre.  Styl,  Zeichnung,  Verhält- 
nis der  Theile , und  andre  Erfordernisse  der 
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Kunst,  wäre  ich  wohl  selbst  zu  beurtheilen  im 
Stande,  aber  mir  ist,  diese  Schönheiten  müssen 
jedem  ohne  meine  Anweisung  in  die  Augen  fal- 
len ; kleine  Zweifel  aber  dagegen  aufzustellen 
und  die  paucas  maculas  zu  nennen , die  mich 
beleidigt  haben,  das  sey  fern  von  mir  ! Bin  ich 
gleich  nicht  gekommen,  um  blos  anzubethen, 
so  will  ich  doch  in  der  kurzen  Zeit  meines  Hier- 
seyns  mich  lieber  meiner  neuen  Freunde  freuen, 
als  sie  anatomiren.  Der  gröfsten  Behutsam- 
keit bedarf  es  indessen  für  mich  und  jeden  Neu- 
ling  , dafs  die  Äeusserung  der  Empfindung  nicht 
deklamatorische  Begeisterung  werde,  denn  die 
Gewalt  dieser  alten  Kunst  ist  so  grofs  , dafs  man, 
ehe  man  sichs  versieht,  von  der  prüfenden  Auf- 
merksamkeit zur  Bewunderung  hingerissen  wird. 


Es  war  schon  Abend,  als  ich  nach  Hause 
kam.  Mein  gefälliger  Landsmann  führte  mich 
zu  einem  Restaurateur,  dessen  Speisezimmer 
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eine  vortreffliche  Lage  gegen  dem  Pont-neuf 
heraus  haben  , wo  ich  das  erste  Mahl  in  einem 
öffentlichen  Hause  in  Frankreich  elegante  Rein- 
lichkeit mit  Pracht  verbunden  sah.  Das  Zim- 
mer hat  ringsum  Spiegelwände,  die  ich  sonst 
nicht  liebe  , weil  sie  schwindlig  machen  , aber 
in  diesen  zeiget  sich  durch  die  weiten  Fenster 
das  Bild  der  Seine , und  der  vorüberliegenden 
schonen  Gebäude  , wie  ein  lebendiges  Gemählde. 
Allenthalben  stehen  kleine  Tischchen  zu  drey 
bis  vier  Personen  , und  auf  jedem  derselben  liegt 
ein  gedrucktes  Verzeichnis  der  Speisen  nebst 
dem  Preise ; das  ist  aber  für  den  unerfahrnen 
Fremdling  eine  grosse  Verlegenheit,  wenn  er 
unter  diesen  unbekannten  Kunsttermen  der 
französischen  Küche  wählen  soll,  die  meistens 
noch  unorthographisch  geschrieben  sind.  Ich 
wählte  auf  Gerathewohl  und  war  froh  , als  mich 
der  galante  Aufwärter  (den  ich  mich  fast  garcon 
zu  nennen  scheute)  nur  verstanden  hatte.  Schnell 
ist  alles  da,  was  man  begehrt,  und  sehr  gut; 
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nur  dem  süfslichen  wohlfeilen  rothen  Weine 
traute  ich  nicht  recht ; auch  kann  ich  nicht  sa- 
gen, dafs  das  Brod  so  ganz  besonders  gut  sey , 
wie  man  behauptet  und  ein  Franzose  dem  ändern 
nachspricht.  Am  Ende  ist  man  wohlfeil , we- 
nigstens in  Vergleichung  mit  den  unmässigen 
Preisen  unsrer  schweizerischen  Wirthshäuser. 
Auch  gefallt  mir  das  , so  unfreundlich  es  klingt, 
dafs  jeder  seine  Schüssel  für  sich  hat,  und  nicht 
mit  seinem  hungrigen  Nachbar  theilen  mufs , 
sondern  nach  Bequemlichkeit  essen  kann. 


Wir  gingen  in  die  Kirche  St.  Germain  V Au- 
xerrois  hinein,  um  zu  sehen,  wiedas  Pfingst- 
fest gefeyert  werde.  Da  fanden  sich  nur  wenige 
und  gröfstentheils  gemeine  Leute  und  Bettler  , 
welche  die  Vesper  anhörten.  Das  Innere  der 
Kirche  sähe  sehr  arm  und  nackend  aus.  So  war 
es  auch  in  St.  Eustache , wo  zwar  ebenfalls 
Gottesdienst  gehalten  wurde  , aber  nicht  wie  es 
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die  prächtige  Structur  der  Kirche  erforderte  , 
und  ehemahls  mochte  gewesen  seyn.  Denn  jetzt 
schien  nicht  der  majestätische  Gott  der  römi- 
schen Kirche  als  König  aller  Könige , noch  auch 
der  Herr  des  Himmels  und  der  Erde  als  Vater 
aller  Menschen  hier  verehrt  zu  werden  , sondern 
irgendeine  untergeordnete  obscure  Gottheit, 
die  sich  in  verlassene  halbzerstörte  Tempel  zu- 
rückgezogen, und  ihre  Herrschaft  auf  armseli- 
ges Gesindel  und  zerknirrschte  Herzen  alter  Sün- 
derinnen beschrankt  hat. 

Ohne  reichgeschmückte  Altäre  mit  goldenen 
Engeln  , ohne  schöne  Marien  und  schwerfällige 
Heilige,  oline  Prozession  , ohne  die  hinreissende 
Kraft  der  Orgeln  und  die  Düfte  des  Weihrauchs 
ist  die  Messe  ein  unverstandenes  Geplärre,  und 
der  Beichtstuhl  ein  verdächtiger  Winkel.  Ihres 
Schmuckes  und  ihrer  Wirkung  beraubt  müssen 
diese  kahlen  hohen  Pfeilermassen  und  düster 
widerhallenden  Gewölbe  das  arme  Volk,  das 


nur  mit  den  Sinnen  denkt , mehr  zur  schwer- 
müthigen  Betrachtung  verleiten,  als  zur  empor- 
strebenden Andacht  und  zum  lebendigen  Ver- 
trauen auf  die  göttliche  Hülfe  erheben. 

Dfe  Theophilanthropen  , welche  hier  in  gros- 
sen Tafeln  einige  ihrer  Sittensprüche  aufgestelle 
haben , wollten  dem  sinnlichen  Ceremoniendien- 
ste  ihren  Naturalismus  substituiren , und  di© 
Lehre  der  Tugend,  als  wenn  diese  eine  Gottheit 
ausser  uns  wäre,  zu  einem  öffentlichen  Cultus 
erheben;  sie  erschöpften  sich  daher  in  erhabe- 
nen Gemeinsprüchen  , die  sie  auf  schwarze  Ta- 
feln mahlen,  und  als  heilige  Texte  zu  morali- 
schen Reden  in  die  Kirchen  aufhängen  liessen. 
Sie  brachten  es  aber  nicht  weit,  weil  die  Sache 
für  den  grossen  Haufen  zu  abstract  und  für  die 
gebildete  Klasse  zu  langweilig  war , vielleicht 
auch,  weil  die  Stifter  selbst  durch  ihr  Vorbild 
dem  Sittengesetze  keine  dauernde  Empfehlung 
verschafften.  Einmahl  jetzt  ist  ihr  phantasti- 
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scher  Flug  schon  wieder  stark  im  Sinken,  und 
ihre  erste  Beschäftigung,  wenn  sie  noch  mit 
heiler  Haut  herunterkommen,  wird  wohl  seyn, 
^sicli  mit  ihren  zierlichen  Alltagssentenzen  nach 
Hause  zu  begeben,  und  einem  andern  politisch- 
theologischen Schauspiele  Platz  zu  machen, 
dann  jetzt,  sagt  man  hier,  sey  noch  alles  der 
Politik  untergeordnet,  und  die  Wasser  der  Trüb- 
sal, welche  auch  die  Kirche  überschwemmt  ha- 
ben, fangen  kaum  merklich  an,  sich  wahrhaf- 
tig zu  lautern.  — Schade  ists,  dafs  man  die 
schöne  Aussenseite  dieser  Kirche  vor  den  zu 
nahen  Häusern  nicht  recht  sehen  kann. 

Durch  die  Halle  aux  bles , eine  zierliche  Ro- 
tunde , welche  wegen  der  einfachen  und  regel- 
mässigen Stritctur , und  Erleuchtung  von  oben 
herunter,  ein  würdiger  Platz  zur  Aufbewahrung 
der  Antiken  wäre  , jetzt  aber  mit  einer  unge- 
heuren Menge  von  Fruchtsäcken  angefüllt  ist, 
kamen  wir  an  dem  Temple  vorbey.  Es  war  un< 
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aber  nicht  erlaubt , in  das  traurige  alte  Nest  hin- 
einzugehen , und  uns  mit  menschlicher  Neugier 
den  Zustand  der  hier  gefangen  gewesenen  kö- 
niglichen Familie  zu  vergegenwärtigen. 

Endlich  gelangten  wir  auf  den  Boulevard, 
welches  der  sonntägliche  Spaziergang  des  ge- 
meinen Volks  seyn  soll.  Da  noch  dazu  heute 
ein  Feyertag  und  sehr  schönes  Wetter  war,  so 
strömten  die  Alleen  von  Leuten  und  die  Stras- 
sen von  Wagen  und  Reutern  über.  Wir  konn- 
ten uns  vor  dem  Gedränge  fast  nicht  umseben, 
und  verloren  einander  bey  jedem  Schritte  aus 
dem  Gesichte.  Besonders  zog  sich  alles  nach 
den  kleinen  Schauspielen  hin,  deren  alle  nur 
erdenkliche  Arten  hier  ihr  Wesen  treiben  , vom 
zerlumpten  Bänkelsänger  an  , der  mit  seiner 
Frau  die  Tugend  und  Weisheit  der  neuen  Hel- 
den besingt,  bis  zum  ambigu  lyriqne  und  am- 
bigu  comiq ne , und  von  den  Marionetten  an, 
die  ein  Mann  oben  aus  einer  umgestürzten  Tonne 
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herausstreckt  , bis  zum  Theätre  de  la  Gatte  , 
wo  Eugenius  Hufs  die  Pariser  mit  dem  „bezau- 
berten Walde ” bezaubert.  Allenthalben,  auch 
bey  dem  kleinsten  Pöbeltheater  sind  die  erha- 
bensten Inschriften  angebracht,  als  wenn  ge- 
rade da  allein  die  wahre  Kunst  und  das  ächte 
Vergnügen  thronte. 

Indessen  lockte  mich  jetzt  keine.  Ich  will 
diesen  Volksbelustigungen  eine  eigne  Zeit  wid- 
men , wenn  ich  nichts  in  der  Tasche  trage  ; jetzt 
mufst  ich  immer  die  Hände  darin  haben,  um 
nicht  bestohlen  zu  werden,  und  durfte  mich 
nicht  in  die  Haufen  hinein  wagen.  Nur  die 
Wachsbilder  des  Curtius  ging  ich  zu  sehen  , 
weil  ich  einmahl,  ich  weifs  nicht  mehr  wo, 
einen  grossen  Piuhm  davon  hatte  machen  hören, 
und  weil  an  dem  Hause  mit  grossen  goldneü 
Buchstaben : la  mort  de  Paul  I.  geschrieben 
stand,  und  ich  also  erwarten  durfte,  die  Cata- 
strophe  dieses  Todes  mit  eignen  Augen  anstau- 
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nen  zu  können.  Ich  war  aber  in  meiner  Er- 
wartung sehr  betrogen,  denn  die  meisten  Figu- 
ren waren  nicht  nur  mittelmafsig  gearbeitet , 
sondern  auch  schlecht  gekleidet , und  der  Kai- 
ser Paul  lag  ganz  ruhig  und  untragisch  auf 
seinem  Paradebette.  Es  war  auch  zu  sehen  der 
Erzherzog  Karl , wie  er  mit  dem  Bonaparte  Frie- 
den macht , an  einem  Tische  mit  noch  andern 
Staatspersonen  sitzend ; allein  das  Bild  glich 
dem  menschenfreundlichen  Helden  nicht.  Gli- 
chen sie  aber  auch  diese  farbigen  Bildsäulen , 
und  waren  sie  noch  so  künstlich  vollendet , so 
vertragen  sie  doch  keine  anhaltende  Betrach- 
tung, wie  ich  jetzt  deutlich  einsahe,  besonders 
wenn  sie  in  Handlung  gebracht  sind.  Durch 
ihre  Aehaiichkeit  mit  dem  Leben  machen  sie 
Ansprach  an  gänzliche  Täuschung  , können 
aber  solche  nur  im  Momente  des  ersten  Anblicks 
behaupten,  denn  eben  diese  täuschende  Aehn- 
lichkeit  macht,  dafs  man  auch  sogleich  das 
erste  und  allgemeinste  Kennzeichen  des  Lebens, 
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die  Bewegung , von  ihnen  erwartet ; da  nun 
aber  der  Mangel  derselben  alsobald  auffällt,  so 
■werden  die  unverwandten  Augen,  die  athemlo- 
sen  Gesichtszüge  und  steifen  Glieder  dieser  Bil- 
der jeden  Augenblick  unerträglicher  , und  so 
verlieren  sie  gerade  dadurch  am  meisten,  wo- 
mit sie  die  stärkste  Wirkung  bezwecken,  durch 
ihre  allzugrosse  Natürlichkeit , wodurch  sie  über 
die  Grenzen  der  Kunst  hinausgehen.  Wie 
ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  steinernen 
Formen  der  Bildhauerkunst!  In  ihrem  An- 
scliauen  kann  sich  der  Verstand  um  so  viel 
mehr  vertiefen  und  die  Einbildungskraft  erhe- 
ben , weil  sie  uns  nur  eine  poetische  Täuschung 
gewähren  , und  wenn  sie  auch  in  unsrer  Vor- 
stellung bis  zu  Idealen  emporsteigen,  es  doch 
nur  in  ästhetischer  Beziehung  sind  , und  im- 
mer nur  Gegenstände  des  Geschmacks  und  der 
Kunst  für  unsre  Augen  bleiben  , da  hingegen 
jene  sinnlich- illusorischen  Quiproquos  gar  kei- 
nen Kunstcharakter  mehr  haben. 
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Jedoch  ein  Kopf  von  Franklin  zog  mich  an  * 
nicht  als  Kunstwerk,  ob  er  gleich  besser  gear- 
beitet , und  vermuthlich  von  einem  altern  Künst- 
ler Ijvar  , sondern  weil  ich  den  berühmten  Phi- 
losophen gern  einmahl  so  leibhaftig  als  möglich 
vor  mir  sah.  Ein  herrliches  Greisengesicht  , 
voll  reiner  gutmüthiger  Seele  und  ausgebildeten. 
Verstandes.  Wie  sehen  dagegen  mehrere  fran- 
zösische Staatsumwälzer , die  auch  da  herum 
stehen  , so  gemein , charakterlos  und  ohne  alle 
Elevation  aus  1 

Von  Zeit  zu  Zeit  erklärt  der  Meister  die 
Kunstsachen  mit  einer  schreyenden  Rede , und 
endet  dann  jedes  Mahl : Amusez  vous  a cette 
heure  , Spectateurs  l 

Auch  prächtig  gekleidete  Marktschreyer  mit 
grossen  Generalshüten  traf  ich  auf  diesem  Bou- 
levard an,  die  Arzeneyen  aus  ihren  Kutschen 
herausbothen , und  Livreebediente  und  Musi- 
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kanten  in  ihrem  Gefolge  hatten.  Einer  von 
diesen  Herren  gibt  sich  für  einen  Glarner  aus 
und  verkauft  Schweizerthee , womit  er  sich  viel 
Geld  verdienen  soll.  Ich  traf  ihn  heute  schon 
zum  dritten  Mahle  an,  und  erstaunte  , wie  seine 
Lunge  das  unaufhörliche  Geschrey  und  sein 
Verstand  das  abgeschmackte  Zeug  aushält,  das 
er  immer  wiederhohlt* 

Diese  geduldeten  Marktsöhrevereyen  von  jeder 
Art  und  jedem  Fache  müssen  naclT  und  nach 
den  Geist  des  Volkes  der  Hauptstadt  verderben, 
und  da  diese,  wie  bekannt,  allmächtig  auf  die 
Provinzen  wirkt,  so  wäre  es  kein  Wunder, 
wenn  zuletzt  die  ganze  Nation  etwas  rnarkt- 
schreyerisches  bekäme. 


Wir  kamen  endlich  auf  die  Place  de  la  Con- 
corde heraus  und  setzten  uns  zum  Ausruhen 
in  den  Elysäischen  Feldern  nieder.  Da  ich  mit 
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dieser  neuen  Welt  schon  etwas  vertrauter  war, 
und  die  Schwärme  von  Leuten  mir  nicht  mehr 
so  erstaunlich  vorkamen,  ob  sie  gleich  noch 
zahlreicher  waren  als  gestern,  so  konnte  ich 
jetzt,  was  vorging,  mit  mehr  Aufmerksamkeit: 
betrachten. 

Ich  sah  lange  den  mancherley  gymnastischen 
Spielen  zu  , welche  hier  jeden  Abend  getrieben 
werden , und  mufste  zwar  die  Agilität  und  Starke 
der  Spieler  und  die  vortheilhaften  Stellungen  , 
die  sie  sich  zu  geben  wufsten,  bewundern  ; aber 
es  wollte  mir  doch  scheinen , als  wenn  zu  viel 
Ostentation  mit  ins  Spiel  käme,  und  es  ihnen 
mehr  darum  zu  tbun  wäre , sich  in  schönen 
Wendungen  zu  zeigen,  als  den  Regeln  des 
Spiels  mit  Verstand  ein  Genügen  zu  leisten. 
Sie  suchten  mehr , den  lufterfüllten  Ballon 
zierlich  anzuschlagen  und  hoch  empor  zu  trei- 
ben, als  solchen  dem  Gegner  vortheilhaft  zu- 
zuschicken , und  so  das  Spiel  auf  eine  unter- 
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haltende  Weise  für  den  Zuschauer  zu  verlang 
gern. 


So  treiben  sie  auch  das  Ballspiel  unter  freyein 
Himmel,  und  die  ganze  Kunst  besteht  darin, 
dafs  sie  sich  den  Ball  auf  eine  weite  Enifernung 
Zuschlägen , wobey  freylich  viel  Stärke  zum 
Vorschein  kommt,  aber  das  Spiel  hat  auch 
gleich  ein  Ende,  weil  in  dem  weiten  Fluge  die 
Richtung  des  Balls  unsicher  wird  , und  sich 
nach  ein  paar  Schlägen  gewöhnlich  verirrt. 
Daher  konnte  ich  dieses  für  nichts  anders,  als 
eine  ungereimte  Ausartung  des  künstlichen 
Ballspiels,  der  schönsten  aller  männlichen  Lei- 
besübungen , ansehen.  Aber  auf  einem  offenen 
Platze  zieht  man  mehr  Augen  auf  sich  als  im 
geschlossenen  Hause , und  darum  scheint  es 
ihnen  eben  mehr  zu  thun  zu  seyn , als  um  das 
Vergnügen  des  Spiels  selbst. 

Reym  Barres- Laufen  (dem  ehmahligen  Ren- 
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nen  der  Appenzeller)  fliegen  sie  zwar,  wie  die 
Winde,  aber  sie  mögen  nicht  warten , sife  bre- 
chen zu  bald  alle  auf  Ein  Mahl  los  und  stürzen 
sich  unter  die  Zuschauer  ;,  und  dann  endigt  sich 
die  ganze  Sache  damit,  dafs  sich  alle  einzeln, 
uneingedenk  der  Kampfgesetze , in  verwirrtem 
Laufe  einander  jagen  , zufrieden  wenn  das  schöne 
Geschlecht  ihrem  behenden  Fluge  mit  Blicken 
warmen  Beyfalls  nachfolgt. 

Um  ihrer  Unregelmässigkeit  willen  gefielen 
mir  daher  diese  gymnastischen  Uebungen  nicht 
recht,  und  es  that  mir  leid,  dafs  diese  schönen, 
starken  und  gewandten  Jünglinge  ihre  Kraft  und 
Kunst  so  ganz  nur  einem  vorübergehenden  sinn- 
lichen Beyfall  aufopferten  , und  nicht  zu  jedem 
Spiele  einen  Aufseher  unter  sich  wählten  , der 
sie  zur  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  anhielte, 
wodurch  gewifs  das  Schauspiel  weit  interessant 
ter  würde. 
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Ara  sehenswürdigsten  aber,  und  mich  immer 
mit  neuem  Liebreitze  bezaubernd,  kamen  mir 
die  zahlreichen  Kinder  vor,  welche  heute  wegen 
des  Feyertags  in  niedlichem  Putze  von  ihren 
Eltern  hieher  geführt  wurden.  Wahrhaftig  , 
wenn  man  die  bejahrten  Franzosen  , welche  (las 
Alter  zur  Vernunft  zurückgebracht  hat,  als  die 
liebenswürdigsten  Menschen  lobt , so  mufs  man 
ihren  Kindern  , welche  noch  in  ihrer  muntern 
Unschuld  von  Vernunft  und  Unvernunft  nichts 
wissen  , die  gleiche  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  Schöner  und  anmuthiger  kann  man 
sich  nichts  denken,  als  diese  Kleinen,  wenn 
sie  so  um  ihre  im  Grase  sitzenden  Mütter 

und  Führerinnen  herumgaukeln  , sich  necken 
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und  jagen  , oder  die  Leibesübungen  und  Spiele 
nachahmen,  die  sie  vor  sich  sehen.  Mit  wel- 
cher Leichtigkeit  sie  sich  bewegen,  wie  unge- 
zwungen ihr  Anstand  ist,  wie  schlank  und  fein 
ihre  Gestalt!  Sie  plaudern  ohne  rohes  Geschrey 
und  sind  unaufhörlich  in  fröhlicher  Bewegung 
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ohne  Wildheit ; und  das  ist  ihnen  so  natürlich 
und  gibt  sich  alles  so  von  selbst,  als  wenn  sie 
durch  unsichtbare  Winke  geleitet  würden.  Man 
vernimmt  nichts  von  dem  unerträglichen  , stets 
ertönenden  und  alle  Freude  unterbrechenden 
Zurechtweisen,  welches  die  Alten  anderwärts 
sieh  zur  Pflicht  machen.  Auch  ihre  Kleidung 
ist  nicht,  wie  es  sonst  hier  und  da  geschieht  , 
aus  kostbaren  Lappen  zur  Schau  nach  dem  mo- 
dischen Schnitte  der  Erwachsenen  zusammen- 
gesetzt, sondern  dem  eignen  Wüchse  des  Kitt- 
des  gemafs , und  eben  so  einfach  als  niedlich 
und  sauber.  Kurz  hier  erscheint  die  parisische 
Urbanität  in  ihrem  schönsten  Lichte  , weil  sie 
noch  in  kindliche  Unschuld  gehüllt  und  zuver- 
lässig ist , und  noch  nicht  dazu  mifsbraucht 
wird,  schreckliche  Gebrechen  mit  einem  glän- 
zenden Firnifse  zu  decken. 


Wir  verweilten  noch  bis  es  dunkel  ward  in 
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den  Tuilerien , und  genossen  ausruhend  der  er- 
quickenden Abendluft  und  derWohlgerüche  der 
schattenreichen  Linden.  So  einladend  die  Kunst- 
schönheit dieses  herrlichen  Gartens  und  die 
Pracht  und  Neuheit  der  Bildsäulen  auch  für 
mein  Auge  war,  so  lenkten  doch  die  lebendigen 
Naturen  meinen  Blick  immer  auf  sich  ab,  und 
ich  konnte  noch  nicht , w ie  ich  gern  wollte , eine 
Vergleichung  zwischen  den  alten  und  neuen 
Schönheiten  anstellen.  Es  bedürfte  auch  wohl 
einer  Macht  über  die  Vorstellungen,  die  nicht 
jedem  gegeben  ist,  um  über  dieses  herumwan* 
delnde  mannigfaltige  Leben  hinweg  zu  sehen, 
und  seine  besondere  Aufmerksamkeit  an  leblose 
Kunst  zu  heften.  Ich  sah  aber  auch  niemand  , 
der  sich  viel  damit  abgab,  und  das  ist  in  der 
Ordnung;  denn  nicht  nur  ist  das  Publikum  an 
diese  Kunstwerke  schon  gewöhnt,  sondern  auch 
der  Liebhaber  mag  und  darf  sich  nicht  durch 
scheinbare  Untersuchung  auszeichnen  ^parceque 
c'est  qfficher  la  singularite , wie  mir  einer 
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sagte,  welches  in  französischen  Augen  die  unver- 
zeihlichste aller  Narrheiten  ist  ; er  verschiebt 
daher  ihre  Besichtigung  lieber  auf  eine  $tillrt’e 
Stunde. 

Wenn  man  sie  aber  auch  nur  im  Allgemeinen, 
als  blosse  Dekorationen  dieser  unvergleichlichen 
Anlage  ohne  besonders  Interesse  ansieht , und 
nur  Einen  Tag  gesehen  hat , so  mufs  man , mei- 
nes Erachtens  , von  ihrer  Unentbehrlichkeit  so 
überzeugt  werden  , dafs  einem  ohne  sie  der  Gar- 
ten , wenn  er  auch  von  Menschen  überströmte, 
doch  mangelhaft  vorkäme  , und  das  nicht  nur 
um  der  Gewohnheit  willen , sondern  ihre  schöne 
Gestalt,  ihr  ruhiges  Daseyn  in  der  Tiefe  des 
Waldes  oder  auf  der  Höhe  der  Terrassen  oder 
längs  der  farbigen  Blumenbeete,  wirken,  wie 
alles  was  gut  und  schön  und  am  rechten  Orte 
ist , unvermerkt  auch  auf  das  Gemüth  des  Gleiche- 
gültigen  ; wie  die  Sterne  der  Nacht  auch  demje- 
nigen , der  ihrer  nicht  zu  achten  vermeint, 
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doch  als  notluvendige  Zierde  des  Himmels  man- 
geln, wenn  sie  nicht  leuchten. 

Doch  fand  sich  was  daran  , das  plötz.lich  die 
Aufmerksamkeit  der  Menge  beschäftigte.  An 
dem  Gestelle  der  Bildsäule  eines  sehr  modernen 
Jdannibals  von  Sebastian  Slodts  hatte  jemand 
den  Umrifs  eines  menschlichen  Kopfs  in  einer 
Marmorader  entdeckt , und  mit  Wichtigkeit  den 
Umstellenden  gewiesen.  Es  bedurfte  nur  des 
Neugierigen  Stillestehens  einiger  weniger,  um 
bald  den  grossen  Haufen  herbeyzulocken , und 
in  einer  halben  Stunde  die  ganze  spazierende 
Welt  in  eine  Gesellschaft  naturce  curiosorum 
zu  verwandeln  , und  den  weiten  Umfang  der 
Tuilerien  , das  Schlofs  einbegriffen  , weil  es  über 
alle  Bewegungen  im  Garten  wacht,  auf  einen 
Augenblick  von  dieser  Merkwürdigkeit , diesem 
jeu  de  la  nature  erschallen  zu  machen. 


Wir  kehrten  , als  es  schon  dunkel  war,  noch 
im  Palais  royal  ein  , um  uns  in  einem  der  schö- 
nen Kaffehäuser  zu  rafraichiren  , da  wir  uns 
nicht  mehr  restaurireii  mochten.  Durch  eine 
hafsliche  Wendeltreppe , deren  W^ande  voller 
Inschriften  waren,  wo  man  die  Bewohner  des 
Hauses  zu  suchen  habe,  gelangten  wir  in  einen 
ausserst  prachtvollen  Saal , der  nach  dem  neu- 
sten, aus  allen  Zeitaltern  zusammengesetzten, 
Geschmacke,  dasheifst,  egyptisch,  griechisch , 
gothisch , italiänisch  und  französisch  ausge- 
ziert und  möblirt  war,  und  eine  vortreffliche 
Beleuchtung  von  argantischen  Lampen  hatte  , 
die  sich  in  den  grossen  alles  bekleibenden  Spie- 
geln verhundertfältigten.  So  eine  Verschwen- 
dung in  Glas  und  Marmor  nur  in  einem  Kaf- 
fehause  setzte  mich  in  Erstaunen.  Es  wimmelte 
von  Leuten,  sogar  Frauenzimmer  safsen  an  den 
Marmortischen  herum.  Auf  einem  erhöheten 
Tlatze  thronte  majestätisch  die  dicke  Dame  des 
Hauses  , um  das  Ganze  zu  übersehen  und  das 
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Geld  einzuüehmen.  Sie  war  herrlich  geklei- 
det, ihr  Tisch  mit  Porzellan  und  prächtigen 
Blumensträussen  besetzt,  und  sie  verrichtete 
ihr  Geschäft  mit  einer  solchen  Zierlichkeit , dafs 
ich  mich  kaum  ihr  zu  nahen  wagte.  Ich  konnte 
ihr  Gespräch  hören  , da  ioh  nicht  weit  von  ihr 
safs  , und  — K werd  ich  mich  denn  ewig  von 
stolzen  Manieren  und  getünchten  Gräbern  täu- 
schen lassen”  ! sagte  ich  unwillig  zu  mir  seihst ; 
denn  aus  dem  gemeinsten  aller  Gespräche  zu 
schliessen  , war  die  ganze  Elevation  dieser  Frau 
nur  äusserlich  , und  das  Innere  voll  Wegwer- 
fung  und  Verderben. 

Ob  es  gleich  schon  gegen  Mitternacht  rückte, 
so  war  doch  in  den  Arkaden  ein  Gedränge  und 
ein  Licht  wie  bey  Tage.  Wenn  die  übrige 
Stadt  schon  schläft , so  ist  in  diesem  Mittel- 
punkte noch  alles  rege.  Leute  die  aus  den  Schau- 
spielen kommen , und  andre  sponsi  Penelopes  etc. 
die  noch  nicht  schlafen  können,  tummeln  sich 


noch  voll,  Geschäftigkeit  herum.  Vorzüglich 
ist  diefs  die  Stunde  der  schönen  Mädchen,  die 
einige  Sittenrichter  Jammermädchen  zu  nennen 
vorgeschlagen  haben  , ob  man  ihnen  gleich  von 
dem  Jammer  wenig  ansieht,  denn  sie  sind  voll 
Leichtsinn  und  Reitz.  Freylich  ist  es  zu  bejarm- 
m p rn  , dafs  sie  an  keine  Zukunft  als  die  des 
nächsten  Augenblicks  zu  denken  scheinen , je- 
doch, diefs  abgerechnet , gehört  für  einen  blos- 
sen Zuschauer , der  oft  selbst  nicht  weiter  denkt, 
der  Anblick  dieser  niedlichen  Phalänen,  Sire- 
nen , Lazerten , oder  wie  man  sie  nennen  will, 
mit  unter  die  interessanten  und  einzigen  Scenen 
dieses  Theaters  der  Ueppigkeit  und  des  sündli- 
ehen  Leben». 

"Wer  aus  dem  Lande  kömmt,  wo  man  nicht 
an  Illuminationen  gewohnt  war  , weil  es  keine 
Geburtsfeste  grosser  Herren  oder  zweydeutige 
Staatsveränderungen  zu  feyern  gab,  noch  neue 
Siege ; wo  man  sich  des  Ruhmes  der  alten 


Schlachten  nur  durch  gottesdienstliche  Kreuz- 
fahrten , die  oft  zu  neuen  Scharmützeln  Anlafs 
gaben  , erinnerte;  wo  man  sich  über  das  , was 
dem  Gemeinen  Wesen  Gutes  oder  Böses  geschah, 
nur  im  Stillen  freute  oder  betrübte , oder  dem 
Andenken  desselben  durch  etwas  langweilige 
Dank-  Bufs-  und  Bettage  die  Richtung  zu  geben 
suchte;  oder  wer  nur  die  wenigen  sparsamen 
Erleuchtungen  kennt , die  dort  seit  einigen  Jah- 
ren zu  Ehren  auswärtiger  Angelegenheiten  und 
zur  Schande  der  innern  gegeben  werden  mufs- 
len  — der  wird,  wenn  er  des  Nachts  im  Gar- 
ten des  Palais  royal  herumgeht,  viel  Freude 
haben  an  dem  neuen  Anblick  der  vielen  tausend 
Lampen,  so  das  regelmässige  Gebäude  erhellen, 
und  der  Leute  , so  es  beleben.  Er  wird  sich  an- 
fänglich kaum  überreden  können,  dafs  diefs 
Jahr  aus  Jahr  ein  alle  Nächte  so  fortdauern 
könne. 


So  ward  aus  Abend  und  Morgen  der  zweyte 


Tag  meines  Hierseyns,  Ich  überdachte  zu  Hause- 
noch  ein  Mahl  was  ich  heute  gesehen  hatte , und 
siehe,  es  war  alles,  wo  nicht  sehr  gut,  doch 
wie  ichs  wünschte,  mannigfaltig  und  neu.  In- 
dessen war  mir  der  Gedanke  an  die  ländliche 
Einsamkeit,  die  ich  in  meiner  Heimath  wieder 
finden  würde  , auch  nicht  unangenehm. 


Des  Morgens  (2.5.  May)  schrieb  ich  meine 
gestrigen  Bemerkungen  nieder,  und  fing  an  zu 
bedauern,  dafs  ich  zu  Hause  nicht  mehr  über 
die  Merkwürdigkeiten  von  Paris  nacbgelesen, 
und  einen  Plan  dessen,  was  ich  sehen  wollte, 
gemacht  hätte,  weil  ich  nun  ganz  meinem 
schwachen  Gedächtnisse  überlassen  bin  , oder 
vielmehr  ohne  so  genannten  wissenschaftlichen 
Zweck  mit  dem  Strome,  der  mich  fortzieht, 
schwimmen  mufs.  Doch  richte  ich  mein  Steuer 
auf  den  Wogen  dieses  wilden  Meeres  immer 
nach  dem  ruhigen  Museurp  7 als  dem  Lande 
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meiner  Sehnsucht,  hin,  und  lasse  mir  alle 
übrige  Ereignisse  und  Ansichten  wie  lehrreiche 
Erscheinungen  auf  einer  Entdeckungsreise  Wohl- 
gefallen. 

Den  Anfang  meines  heutigen  Tagwerks  be- 
stimmte mir  Herr  hejeune  , mein  Hauswirth, 
der  mich  zum  Policeypräfect  hinführen  wollte, 
um  meinen  Pafs  visiren  zu  lassen  ; ich  ging  aber 
allein  hin.  Ehe  man  mich  in  den  Hof  der  Pr ä- 
fectur  hineinliefs , rnufste  ich  erst  eine  Cocarde 
kaufen  , die  hier  noch  ziemlicli  häufig  getragen 
werden,  weil  man  an  einigen  Orten  ohne  die- 
selben nicht  zugelassen  werden  soll,  mehr  aber, 
wie  ich  glaube,  aus  Erinnerung  und  Besorgnifs 
des  Unheils,  das  sich  unlängst  noch  sq  man- 
cher durch  Verachtung  dieser  republikanischen 
Zierde  zuzog.  Wo  der  friedliche  Bürger  diesen 
vermeintlichen  Talisman  noch  tragen  mufs  oder 
aus  Vorsicht  freywillig  trägt,  da  herrschen 
•^vohl  noch  begründete  Zweifel  gegen  die  Ruhe 
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des  Landes.  Allgemeine  Eintracht  Bedarf  kei- 
nes Unterscheidungszeichens  , am  wenigsten 

eines  solchen  das  nichts  beweiset ; denn  wenn 
auch  noch  Ruhestörer  vorhanden  sind,  werden 
sie  sich  etwas  daraus  machen,  dieses  sichtbare 
Glaubensbekenntnis  aufzustecken  , wenn  sie 
dadurch  desto  sicherer  au  ihrem  Zwecke  gelan- 
gen-können  ? 

Nachdem  ich  fast  eine  Stunde  an  dem  Schweife 
der  Wartenden  gestanden  hatte  , ward  ich  end- 
lich nebst  mehrern  andern  vorgelassen.  Wir 
wurden  schon  im  Vorzimmer  eingeladen  (weil 
man  noch  nicht  wieder  befiehlt)  , unsere  Papiere 
zu  deployiren , um  sie  sogleich  vorweisen  zu 
können.  Ich  fand  die  Leute  höflich  und  schnell, 
aber  ihre  Sorgfalt  etwas  beschwerlich,  denn  sie 
wiesen  mich  an  den  helvetischen  Minister , wo 
ich  meinen  Pafs  abgeben,  und  ein  Zeugnis  von 
ihm  in  die  Präfectur  zurückbringen  müsse. 
Biesen  weiten  Spaziergang  wollte  ich  sogleich 
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machen  , konnte  aber  nicht  mehr  dufch  die 
Twilerien  kommen,  weil  heute,  als  an  einem 
Quintidi  , Bonaparte  seine  Garde  musterte* 

Ich  stellte  mich  auf  den  Eckstein  eines  Thores 
hin,  um  die  vcrrbeyziehenden  Regimenter  zu 
sehen  ; es  war  aber  unter  diesem  Thore  ein  so 
grosses  und  absichtliches  Gedränge  von  Beu- 
telschneidern , dafs  ich  den  Rückweg  suchte  ; 
ich  mufste  indessen  allenthalben  den  herbey- 
ziehenden  Truppen  ausweichen.  Ein  Mensch 
kam  auf  mich  zugeloffen,  und  anerboth  mit* 
einen  Platz,  wo  ich  die  ganze  Parade,  die  heute 
wegen  des  fremden  Königes  sehr  glänzend  s ey, 
ä mon  aise  übersehen  könnte,  ich  soll  ihm  nur 
schleunig  folgen*  Er  zog  mich,  ehe  ich  mich 
besinnen  konnte , fort  in  einen  Garten  und  stellte 
mich  an  den  Absatz  einer  Mauer  hin , wo  man 
in  den  Hof  derTuilerien  sah  — Aber  die  ganze 
Mauer  war  schon  besetzt,  und  die  Anwesenden 
lachten  mich  aus , als  er  sagte,  ich  sollte  mir 
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nun  einen  Platz  aussuchen.  Ich  rnufste  ihm 
gleichwohl  etwas  geben  und  mich  dann  begnügen, 
den  andern  zwischen  den  Beinen  durchzusehen. 


Inzwischen  ergetzte  ich  mich  mehr  an  den 
muntern  Auftritten  aller  Art , die  es  unter  den 
Zuschauern  , womit  der  Carrouselplatz  über- 
säet war,  gab,  als  an  den  militärischen  Man— 
Oeuvres  und  Schwenkungen  der  Consulargarde. 
Mir  ist  auf  der  Welt  nichts  langweiliger,  so 
nothwendig  die  Sache  auch  seyn  mag  , und  alle 
Welt  darnach  läuft,  als  militärische  Muste- 
rung, sollte  sie  auch  , wie  hier , von  den  schön- 
sten und  gewandtesten  Kriegern  der  Welt  ge- 
schehen. Es  ist  weder  Spafs  noch  Ernst,  we- 
der Geist  noch  Leben  in  dem  Geschäfte,  aber 
mehr  als  genug  Anmafsung  und  eintönige  Lang- 
samkeit, die  nur  zuweilen,  wie  die  Adagios 
des  berühmten  Euporus , durch  eine  alle  In- 
strumente durchfahrende  schnelle  Bewegung 
aufgeweckt  wird  , und  sogleich  wieder  erstirbt. 
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Ich  sehe  nicht  gern  zu,  wie  Menschen , an  de- 
nen einzeln  so  manches  schöne  zu  beobachten 
wäre , zu  gleichförmigen  Maschinen  gemacht 
werden,  und  nach  der  "Willkühr  eines  Einzi- 
gen in  langen  Reihen  entweder  wie  Bildsäulen 
stehen,  oder  sich  in  langsamen  Intervallen 
scknürgerade  bewegen  müssen. 

Als  es  endlich  hiefs,  Bonaparte  komme,  rich- 
tete sich  auf  Ein  Mahl  alles  auf,  und  alles  war 
nur  Ein  Blick  nach  Ihm  hin,  und  ich  empfand 
jetzt  lebhaft,  dafs  es  doch  etwas  ist:  Digito 
monstrari  et  dicier , hie  esi ! und  dafs  sich 
wohl  was  dafür  thun  lasse.  Er  setzte  sich  auf 
ein  weisses  Pferd  und  sprengte  , begleitet  von 
Generalen  und  Offizieren,  in  den  Reihen  seiner 
Krieger  herum  , die  wie  unbewegliche  Mauern 
da  ständen.  Vor  ihm  neigten  sich  die  Fahnen 
und  eine  herrliche  Musik  erscholl.  Wegen  der 
Entfernung  könnt  ich  seine  Miene  nicht  recht 
sehen  , wie  ich  wünschte,  daher  ich  auch  nicht 
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sagen  kann,  dafs  er  einen  grossen  Eindrück 
auf  mich  gemacht  habe;  so  viel  sah  ich,  dafs 
er  gelbblafs  und  klein  ist  und  sehr  einfach  ge- 
kleidet war.  Unterhaltend  war  es , meine  Nach- 
barn zu  hören , wie  redselig  sie  jede  seiner  Be- 
wegungen mit  Worten  begleiteten  : II  fait  uii 
mouvement  de  la  ma'in , est-ce  qu'il  parle  ? 
fragten  sie  einander.  J^oila  cju'il  s'arrete  , il 
donne  des  ordres  sans  doute , sagten  sie  wenn 
er  still  hielt.  Und  wenn  er  sich  plötzlich  in 
eine  andre  Reihe  hineinwandte  und  die  vorrei- 
tenden Offiziere  zurückliefs : Ah!  il  cherche 
a tromper  ses  aides-de-camp  / tenez  , comme 
il  les  attrape  ! 

In  einer  Stunde  war  diefs  königliche  Schau- 
spiel zu  Ende  , das  wenigstens  dem  Theil  des 
Volkes,  so  ich  beobachten  konnte,  sehr  zu  im- 
poniren,  und  dasselbe  mit  tiefer  Verehrung  für 
die  hohe  Gewalt  des  Consuls  zu  erfüllen  schien» 
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Da  mich  der  Rückweg  von  meinem  Restau- 
rator fgewifs  hat  diesen  Nahmen  ein  Fremder, 
«ler  sieben  Stunden,  wie  ich,  herumgeloffen 
ist , erfunden^  durch  das  Louvre  führte  , so  fiel 
mir  ein , das  Gemählde  der  Sabinerinnen  von 
David  zu  besuchen  , das  hier  um  einen  gewis- 
sen Preis  zu  sehen  seyn  soll.  Der  erste  Vor- 
übergehende , den  ich  fragte,  konnte  mich  da- 
hin weisen. 

In  dem  Vorzimmer  zieht  ein  Mann  das  Geld 
ein,  und  gibt  dafür  eine  gedruckte  geschichtli- 
che Erklärung  des  Gemähldes.  Ich  gestehe  es  , 
dafs  ich  mehr  hinging,  urn  gesehen  zu  haben 
als  zu  sehen  , mehr  um  mit  Ja  antworten  zu 
können,  wenn  man  mich  künftig  fragen  würde, 
ob  mir  auch  etwas  von  David  zu  Gesicht  ge- 
kommen ; denn  auch  von  dem  geschicktesten 
französischen  Künstler  wagte  ich  nicht  etwas 
zu  erwarten , dessen  Anschauen  nach  den  Mei- 
sterwerken , welche  das  Museum  umsonst  dar- 


bietet,  mit  Geld  bezahlt  zu  werdet!  verdiente. 
Aber  hier  hatte  ich  eia  Mahl  die  Freude  'mehr 
zu  finden,  als  ich  erwartete.  Gleich  hey  mei- 
nem Eintritte,  als  ich  das  Werk  ansichtig 
wurde  , verschwanden  alle  Vorurtheile  , die  ich 
von  David,  als  einem  Meister  aus  der  franzö- 
sischen Schule,  hatte,  und,  man  erkläre  es 
wie  man  wolle,  auch  die  nachtheiligen  Vorstel- 
lungen verschwanden,  so  ich  von  ihm  als 
Mensch  wegen  seiner  vormahligen  politischen. 
Excesse  bekommen.  — Ich  sähe  ein  Gemählde 
vor  mir  von  grosser  lebendiger  Wahrheit,  der 
richtigsten  vom  Genius  des  Alterthums  geleite- 
ten Zeichnung , und  einer  grossen  Kunst  im 
Colorite,  ich  meine  die  gelungene  Bemühung  , 
widersprechende  Partien  desselben  in  gefällige 
Harmonie  zu  bringen. 

Ich  hörte  freylich  einige  Anwesende  über  Dis- 
harmonie der  Farben  klagen,  weil  sie  glaubten 


100 


ein  graulicher  Ton  einiger  Theile  steche  gegen 
die  kräftige  und  reine  Wärme  der  Figuren  des 
Vorgrunds  zu  stark  ab;  ich  fand  aber  nicht, 
dafs  dieser  Abstand  beleidige  oder  irgendwo  die 
Harmonie  störe , sondern  er  schien  mir  im 
Gegentheil  die  Figuren  mehr  herauszuheben  und 
die  Haltung  zu  bestimmen.  Wer  wollte  dieser 
geübten  Hand,  die  man  in  jedem  Pinselzug 
erkennt,  Mangel  an  praktischer  Wissenschaft 
•verwerfen,  und  sagen  dürfen,  der  grosse  Mei- 
ster habe  aus  Unverstand  gethan  , was  bey  ge- 
nauer Prüfung  nicht  einmahl  ein  Fehler  ist,  son- 
dern vielmehr  eine  zarte  Sorgfalt  verraih , der 
Mannigfaltigkeit  der  Natur  getreu  zu  bleiben, 
und  eine , auch  guten  Künstlern  so  gewöhnli- 
che manierirte  Einförmigkeit  des  Tones  zu  ver- 
meiden. Dem  sey  wie  ihm  wolle ! Es  herrscht 
eine  solche  weiche  , natürliche  Rundheit  in  den 
Gruppen  und  einzelnen  Figuren,  die  von  der 
gröfsten  Geschicklichkeit  des  Mahlers  auch  in 
den  mechanischen  The  den  der  Kunst  zeugst, 
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und  sich  gewifs  selten  in  einem  so  grossen 
Eilde  , das  nicht  auf  eine  gesuchte  künstliche 
Weise  beleuchtet  ist,  findet. 

Da  David  viele  Feinde  hat,  so  sind  auch 
seine  Meisterstücke  ungerechtem  Urtheile  de- 
sto mehr  ausgesetzt.  Solche  Urtlieile  lassen 
sich  aber  nicht  zurecht  weisen.  Wer  sie  öf- 
fentlich ausgesprochen  hat,  kann  sie  Ehren 
halber  nicht  wohl  zurücknehmen  , und  der 
Neid  thut  es  noch  weniger.  Klüger  ist  es, 
ihrer  gar  nicht  zu  gedenken , und  nur  über 
die  Sache  selbst,  nicht  über  die  Urtheile,  zu 
urtheiien. 

Ich  werde  nicht  von  Paris  Weggehen , ohne 
diese  von  einem  hohen  Geiste  beseelte  Compo- 
sition , die  den  gröfsten  Erfordernissen  der 
Kunst  entspricht,  und,  meiner  Empfindung 
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nach,  neben  den  Meisterstücken  aller  Zeiten 
stehen  darf,  noch  ein  Mahl  zu  sehen,  und  noch 
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Seiher  über  ihren  innerlichen  Werth  einzutre- 
ten (*). 

Dem  Gemahlde , das  mitten  im  Zimmer  in 
schöner  Beleuchtung  steht , hängt  ein  sehr  gros- 
ser Spiegel  gegen  über,  damit  es  auch  darin 
betrachtet  wertjen  könne,  und  Banke  sind  um- 
her gestellt,  um  es  in  jeder  Distanz  bequem  zu 
sehen.  In  dem  Yorberichte  zu  der  gedruckten 
Erklärung  rechtfertigt  sich  David  bescheiden 
und  würdig , und , wie  mich  dünkt , vollkommen 
über  die  vorher  in  Frankreich  nicht  übliche  be- 
zahlbare öffentliche  Ausstellung.  Wrie  gern 


(*)  Ein  Theil  von  dieser  spätem  Beschrei- 
bung des  so  hoch  gepriesenen  und  so  strenge 
getadelten  Kunstwerks  findet  sich  in  dem  I. 
Heft  des  Helvetischen  Journals  für  Litteratur 
und  Kunst,  Zürich  1802.  — David  hat  schwer 
an  seinem  Ruhm  zu  tragen,  weil  er  in  der 
Kunst  über  sein  Zeitalter  erhaben  ist , und  aus- 
ser derselben  so  viele  Blossen  gegeben  hat.  Da- 
von künftig. 
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wollt’  ich  noch  so  viel  geben , wenn  ich  seine 
andern  berühmten  Gemählde  auch  sehen 
könnte ! 


Nachdem  ich  zu  Hause  Uhr  und  Geld  abge- 
legt hatte,  weil  ich  nicht  immer  die  Hände  zur 
Huth  in  der  Tasche  haben  mochte,  so  ging  ich 
mit  einem  Bekannten  in  die  Oper.  Da  Yestris 
heute  tanzte,  und  der  Graf  von  Livorno  erwar- 
tet wurde,  so  war  bald  alles  ausserordentlich 
voll,  und  wir  mufsten  anderthalb  Stunden  war- 
ten im  Gedränge  und  Geräusche  des  Parterres, 
bis  die  Musik  anfing. 

Wer  kennt  nicht  schon  die  Wunder  der  fran- 
zösischen Opera  aus  hundert  wunderbaren  Er- 
zählungen und  Beschreibungen ! — Ich  fand 
jetzt  alles  zu  klein  , weil  mir  alles  zu  grofs  war 
vorgespiegelt  worden.  Das  Haus  ist  auch  wirk- 
lich , so  geräumiges  seyn  mag,  für  die  grosse 


Stadt  zu  klein',  denn  heute,  und  das  soll  hej 
berühmten  Singspielen  immer  so  seyn  , wurden, 
viele  Leute,  die  zu  spät  kamen  , wieder  abge^ 
wiesen.  Es.ist  aber  höchst  beschwerlich  , wenn 
man,  um  einen  rnittelmässigen  Platz  zu  haben, 
zwey  Stunden  zu  früh  kommen  und  in  der  Menge 
fast  ersticken  mufs.  Tanti  pocnitere  non  emoy 
heifst  es  daher  bey  vielen  des  schwülstigen  Ge- 
sanges und  der  Scenerey  satten  Parisern,  wel- 
che dafür  lieber  die  kleinern  Theaterbesuchen, 
deren  gefälligere  Musik  sie  leicht  auffassen  , und 
im  Nachhausegehn  fröhlich  wieder  durch  die 
Nase  von  sich  geben  können.  Heute  aber  mach- 
ten sie  eine  Ausnahme,  um  auch  wieder  ein- 
mahl  einen  König  zu  sehen,  wie  sie  sagten. 
Allein  er  kam  nicht,  und  man  mufste  sich  mit 
den  fürstlichen  Personen  der  Bühne  und  dem 
luftigen  Könige  des  Balletvolkes  begnügen , 
die  auch  ihr  fabelhaftes  Geschäfte  besser 
verrichteten , als  mancher  andre  sein  wirk-? 
liebes. 
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Das  Spiel  des  Orchesters , der  Gesang  und  die 
Pieinheit  der  Stimmen  kamen  mir , der  ich  noch 
nichts  so  gehört  hatte,  bewundernswürdig  vor  ; 
nur  wollte  mir  das  unmäfsige  Geberdenspiel , 
und  besonders  die  künstliche  Wuth  der  ersten 
Sängerin  nicht  recht  einleuchten.  In  diesem 
Grade  fand  ich  es  unschicklich,  weil  es  oft 
zweifelhaft  war , ob  der  Gesang  den  körperli- 
chen Affekt  oder  dieser  den  Gesang  begleite. 
Ueberhaupt  schien  es  mir,  sie  thun  durch  zu 
viel  mimische  Action  dem  wahren  Geschmacke 
des  lyrischen  Vortrags  Abbruch.  Es  liegt,  zu- 
mahl  bey  dem  hohen  leidenschaftlichen  Gesang, 
schon  so  viel  hinreissende  Gewalt  in  der  künst- 
lichen und  zweckmässigen  Verbindung  der 
Töne , womit  der  Meister  in  der  Kunst  eine  Em- 
pfindung wecken  wollte,  dafs  es  oft  nur  einer 
schönen  , entsprechenden  und  biegsamen  Stim- 
me , und  nicht  einmahl  des  Verstandes  der 
Worte  bedarf,  ja  selbst  diese  manchmahl  hin- 
derlich sind  , um  die  Vollkommenheit  des  Ein- 
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drucks  zu  vollenden,  und  also  ein  zartfühlen- 
des Gemüth  durch  die  physische  Anstrengung 
des  Sängers,  seinem  Gesang  allen  möglichen 
sinnlichen  Ausdruck  zu  geben  , wenn  sie  auch 
noch  so  mahlerisch  schön  wäre  , auf  eine  unan- 
genehme Weise  von  der  reinen  Empfindung  ab- 
gezogen und  zerstreut  wird.  Ich  war  oft  ver- 
sucht, die  Augen  zu  schliessen  , um  nur  zu  hö- 
ren und  nicht  Zusehen,  und  nicht  in  dieser  über- 
häuften Beschäftigung  beyder  Sinne  um  den 
einfachen  und  wahren  Genufs  zu  kommen,  und 
mir  fiel  oft  ein,  woran  vielleicht  nur  das  über- 
triebene Spiel  Schuld  war , ob  nicht  überhaupt 
die  überirdische  Sprache  der  Musik,  und  also 
auch  der  menschliche  Gesang,  der  schönste 
Theil  derselben,  jede  andre,  als  ihre  eigne 
unmittelbare  Apparenz  verschmähe? 

Bey  der  Oper  mufs  man  nun  freylich  hierüber 
ein  Auge  zudrücken , oder  vielmehr  eines  offen 
behalten , weil  sie  nicht  blos  ein  musikalisches 
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Werk  seyn  soll,  sondern  ein  Schauspiel  von 
Schauspielen , wobey  alle  schönen  Künste  kon- 
kurriren,  und  mimische  Handlung  als  Instru- 
ment der  Poesie  , wie  auch  Mahlerey  und  Bau- 
kunst, eben  so  viel  Anspruch  auf  das  Auge 
machen  dürfen,  als  die  Tonkunst  auf  das  Ohr. 
Ob  dann  aber  alle  diese  gehäuften  Wirkungen 
in  eine  einzige  Empfindung  im  Herzen  zusam- 
men flies  scn  , und  so  die  vollendete  Täuschung 
ohne  Gleichen  hervorbringen  können,  die  ei- 
gentlich der  Zweck  des  Ganzen  seyn  sollte, 
das  ist  eine  andre  Frage,  worüber  ich  im  ersten 
Mahle  nicht  urtheilen  kann  ; denn  jetzt  wenig- 
stens war  es  mir  nicht  möglich,  den  bleibenden 
Eindruck  einer  zusammenhängenden  Handlung 
daraus  zu  fassen.  Hingegen  aber  , ich  gestehe 
es,  gefiel  und  bezauberte  mich,  ausser  dem 
Zusammenhänge  , beynahe  alles  , besonders  aber 
die  orchestischen  Fechterspiele,  so  den  Zwi- 
schenakt ausmachten , die  mit  unvergleich- 
licher Kunst , Behendigkeit  und  nach  den 


Antiken  studirter  Zierlichkeit  aufgeführt  wur- 
den* 


Die  Dekorationen  sind  zwar  nicht  abgenutzt, 
aber  doch  etwas  alt;  übrigens  schön  gemahlt, 
und  täuschend,  was  nemlich  Architectur  vor- 
stellt , denn  Wald  und  Hügel  werden  auch  die 
stärkste  Imagination  nicht  ins  Elysium  verse- 
tzen. Sie  werden  durch  ein  widriges  Pfeifen 
geleitet,  und  ihre  Veränderung  geschieht  zwar 
als  physikalisches  Experiment  schnell  genug, 
doch  nicht  so,  dafs  der  Einbildung  nichts  zu 
wünschen  übrig  bliebe , wie  man  mir  gesagt  hat. 
Von  ausserordentlicher  Wirkung  war  jedoch 
am  Ende  des  Srückes  (. Hecube ) der  Brand 
Troyas.  Ob  gleich  eine  sinnliche  Täuschung 
auf  dem  Theater  nie  statt  hat  noch  haben  soll, 
weil  die  Theaterwelt  eine  eigne  und  nicht  die 
wirkliche  Welt  seyn  und  ihre  Wahrheit  immer 
in  den  Grenzen  der  schönen  Kunst  bleiben  mufs, 
so  empfand  ich  doch  unerwartetes  Schrecken 
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bey  diesem  Chaos  der  Zerstörung.  Rauch  stieg 
aus  den  Häusern  empor  und  verzehrende  Flam- 
men. Tempel  und  hohe  Palläste  stürzten  kra- 
chend ein.  Zerstreute  Krieger  liefen  ängstlich 
oder  wüthend  zwischen  den  brennenden  Trüm- 
mern umher,  und  von  fern  entfloh  der  fromme 
Aeneas  zu  seinen  am  Meere  wartenden  Gefähr- 
ten, Es  war  ein  lebendiges  Gemählde  im  Klei- 
nen von  der  schrecklichen  Begebenheit , dessen 
Wirkung  noch  durch  künstliches  Geräusch  und 
das  laute  Erstaunen  der  Zuschauer  vermehrt 
wurde.  Freylicli  nur  für  Augenblicke  täuschend, 
aber  auch  nur  Augenblicke  dauernd.  So  man- 
nigfaltigen und  grossen  Effekt,  mit  so  viel  Ge- 
schmack dargestellt , hätte  ich  in  einem  so 
beengten  Raume  nicht  möglich  geglaubt. 

Zum  Beschlüsse  wurde  das  Ballett  Psyche  ge- 
geben, wo  ich  also  beym  ersten  Besuche  schon 
das  Berühmteste  in  seiner  Art,  den  \estris  als 
Amor,  sähe.  Ich  mochte  aber  sehen  wie  ich 
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wollte,  so  konnte  ich  jetzt  noch  keine  Vorzüge 
vor  den  andern  Tänzern  an  ihm  bemerken  , viel- 
mehr fand  ich  mehr  Behagen  an  andern,  viel- 
leicht nicht  so  künstlich  schnellen,  aber  schö- 
nem Gestalten  ; denn  zu  einem  Amor  schien  er 
mir  mit  seinem  grossen  Kopf  und  unamorosen 
Gesichte  nicht  gemacht  zu  seyn  , besonders 
wenn  ich  mir  den  Cupido  der  Antikensammlung 
dagegen  dachte.  Allein  ich  will  ihm  nicht  Un- 
recht thun ; es  ist  nicht  möglich  , dafs  ein  Neu- 
ling, wie  ich  hier  war,  die  Feinheiten  einer  so 
vervollkoinmneten  Kunst  im  ersten  Erstaunen 
fassen  könne. 

In  dem  Anschlagzettel  hatte  ich  gelesen,  dafs 
ein  Tänzer,  ich  weifs  seinen  Nahmen  nicht  mehr, 
den  Zephyr  machen  würde,  und  war  neugierig 
zu  sehen,  wie  man  einen  Zephyr  tanzen  könne. 
Ich  begriff  es  aber  bald.  Der  Knabe  schien  , 
wie  von  leichten  Winden  getragen  , den  Boden 
kaum  zu  berühren;  man  hatte  geglaubt,  er 
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■yvürde  über  Blumen  hinhüpfen  können,  ohne 
sie  zu  verletzen.  Er  spielte  auch  die  ganze  Zeit 
über  mit  einer  solchen  Hingebung  und  naiver 
Anmuth,  und  doch  mit  so  abgemessener  Rieh* 
tigkeit , dafs  er  mein  Wohlgefallen  im  Vorzug* 
liehen  Grade  hatte  , indem  ich  bey  den  meisten 
andern  eine  gewisse  Begierde  in  die  Augen  zu 
fallen , eine  Hinsicht  auf  die  Zuschauer  wahr* 
nahm  , die  nicht  im  Geiste  des  Stückes  lag. 

So  gedacht  und  ausdrucksvoll  die  Pantomime 
übrigens  ist,  so  thut  man  doch  wohl,  wenn 
man  sich  vorher  mit  dem  Inhalte  des  Balletts 
bekannt  macht , denn  so  klar  ist  die  Darstellung 
doch  nicht,  dafs  man  alles  ohne  Vorbereitung 
verstände.  In  dem  Ausdrucke  der  Sehnsucht 
und  des  zärtlichen  Verlangens  schien  mir  indes- 
sen nicht  nur  die  deutlichste  Sprache,  sondern 
auch  die  meiste  Grazie  zu  liegen.'  Aber  auch 
üppige  Freude,  Eifersucht,  Zorn,  Veneration 
und  andre  Affecten  wufsten  sie  äusserst  an- 
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schaulich  zu  machen  , und  dennoch  alle  ihre 
Bewegungen,  auch  die  sprechendsten,  immer 
in  den  Schranken  der  höchsten  Eleganz  zu  er- 
halten. Diefs  ist  die  Schule  des  körperlichen 

Anstandes  , hier  findet  der  leichte  Franzose  das 

* 

Ideal  seiner  gefälligen  Sicherheit  bnd  Gewalt 
über  den  Körper  , wodurch  er  sich  so  sehr  über 
andre  Nationen  ei’haben  fühlt.  Aus  diesem 
Garten  pflückt  die  feine  Pariserwelt  die  Blume 
der  Grazien,  und  streut  ihren  Samen  aus  in 
die  empfänglichen  Provinzen,  ja  in  ferne  Lan- 
der , auf  deren  fremden  Boden  aber  sie  seltener 
in  einheimischer  Fülle  gedeiht.  — Wer  wird 
es  dem  grossen  Vestris  verargen,  wenn  er,  sein 
unendliches  Reich  überschauend  , seine  Wich- 
tigkeit fühlt  , und  sich  den  Unsterblichen  zuge- 
sellt ; Er  , von  dem  Königinnen  mit  Bewunde- 
rung sprechen  , und  über  dessen  Anblick  die 
Hirten  der  Völker  ihre  menschenbeglückenden 
Sorgen  vergessen  ! 


Er- 
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Erschöpft  von  Durst  und  Müdigkeit  kam  ich 
um  Zwölfe  nach  Hause , denn  ich  hatte  in  der 
Oper  eine  unerträgliche  Hitze  ausgestandea 
und  auf  den  Bänken  des  Parterres  sehr  enge 
und  unbequem  gesessen. 


Des  folgenden  Morgens  (26.  May)  machte  ich 
mich  bey  guter  Zeit  mit  einem  meiner  Reisege- 
fährten auf  den  Weg  zum  helvetischen  MinU 
ster,  der  unweit  der  elysäischen  Felder  wohnte 
Er  hat  ein  schönes  Haus  , aber  zu  meinem  Be- 
fremden fand  ich  es  im  Innern  viel  stiller  und 
ruhiger,  als  ich  bey  einem  Ambassador  erwar- 
tet hatte.  Nirgends  keine  Schildwache,  keine 
Staatskarosse,  keine  rauchende  Rüche,  .keine 
Bedienten , nicht  einmahl  ein  Hund  in  dem  lee- 
ren Hofe.  Mit  Mühe  entdeckten  wir  endlich 
einen  Mann,  der  uns  den  Weg  ins  Büreau  wies. 
Auf  den  einsamen  Treppen  und  Gängen  hörten 
wir,  wie  in  einem  Kloster,  unsre  eignen  Fufs-* 
(Th.  IL)  8 


tritte  wiederhallen.  Auch  auf  dem  Bureau,  wo 
zwey  Secretare  safsen  , schien  mehr  gute  Ord- 
nung als  Geschäftsdrang  zu  herrschen , welches 
alles  mir  keine  grosse  Idee  von  der  Bedeutsam- 
keit unsrer  Republik  gab.  Da  der  Minister 
noch  nicht  aufgestanden  war , weil  er  spät  in 
die  Nacht  hinein  arbeite,  so  hiefs  man  uns 
(es  war  9.  UhrJ  in  zwey  Stunden  wiederkom- 
men. Aber  wohin  sollten  wir  nun  gehen,  um 
die  kostbare  Zeit  nicht  zu  verlieren?  Es  fing  an 
zu  regnen,  wir  waren  weit  von  unsrer  Woh- 
nung, und  da  wir  doch  bald  wieder  kommen 
mufsten,  so  wäre  es  nicht  der  Mühe  werth  ge- 
wesen, heim  zu  fahren.  Wir  waren  unzufrie- 
den mit  unserm  Gesandten,  der  wie  ein  grosser 
Herr  bis  Mittag  schläft,  und  wenigstens  reifen- 
den Landsleuten  hülfreieh  seyn  sollte,  da  er  so 
Wenig  für  die  Republik  thun  kann.  Das  war 
aber  im  Unrnuth  gesprochen ; wir  thaten  ihm 
Unrecht , weil  wir  ihn  noch  nicht  persönlich 
kannten. 
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In  dem  anstossenden  Tuileriengaften  war  eiß 
prächtiges  neues  Caffehaus , wohin  wir  gingen» 
An  leichter  und  reinlicher  Bedienung  sowohl, 
als  an  reichem  und  geschmackvollem  Bau  der 
Zimmer  , übertraf  dieser  Ort  noch  alle  andern, 
so  ich  bisher  gesehen.  Solche  feine  Dekora- 
tionen und  zarten  Moblen,  die  man  hier  al- 
lenthalben antrifft , welche  mit  einem  einzigen 
derben  Rucke  zerstört  werden  können,  müssen 
gewifs  auch  einen  guten  Theil  dazu  beytragen, 
den  Parisern  die  leise  Geschmeidigkeit  zu  geben, 
so  ihnen  eigen  ist ; und  diese  zur  Natur  gewor- 
dene Eigenschaft  raffinirt  dann  hinwiederum 
auf  neue  Gegenstände  des  Luxus  nach  ihrem 
Geschmacke  , bis  zuletzt  das  elegante  Geräth 
so  federleicht  und  dünne  wird  , dafs  man  kaum 
mehr  husten  darf,  aus  Furcht,  alles  zum  Fen- 
ster hinauszublasen. 

Dann  gingen  wir  noch  in  dem  Garten  herum» 
Da  er  jetzt  noch  ganz  einsam  war  , so  konnten 
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wir  seine  Schönheiten  und  Vorzüge  ungestört 
wahrnehmen  und  prüfen  , die  hauptsächlich  in 
der  edeln  Einfalt  seiner  Anlage  und  der  Ver- 
meidung alles  Ueberladenen  und  Gesuchten  ge- 
gründet zu^seyn  scheinen.  Hier  erblickt  man 
nicht  mehr  die  zugestutzte  Steifigkeit  und  lang- 
weilige Eurythmie  der  alten  französischen , 
noch  das  eben  so  unerträgliche  wilde  Kinder- 
spiel der  englischen  Gärten,  nichts  Unnatürli- 
ches und  auch  nichts  Uebernatürliches , keine 
mauerhohe  glattgeschnittene  Hecken  , keine 
mühsame  Wasserkünste  , die  nur  bey  Festivi- 
täten laufen  und  die  übrige  Zeit  stinkende  Pfü- 
tzen sind , keine  verschnörkelten  Bäume  und 
Beeten;  hingegen  auch  keine  kindische  Ueber- 
raschungen  von  zerfallenen  Tempeln , enor- 
men Brücken  über  seichte  Bächlein  , dürftigen 
Wasserfällen,  arkadischen  Grabmahlern  , und 
andern  dergleichen  Dingen,  die  niemand  täu- 
schen als  wer  gern  sich  selbst  täuscht  — son- 
dern es  ist  ein  edler  Lustgarten  von  leiclitfafs« 
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lichem  regelmäfsigem  Plan  , in  welchem  abei? 
in  geschmackvoller  Vereinigung  alles  ange-. 
bracht  ist , was  die  Natur  dem  Auge  liebliches 
darbiethen  kann,  vom  bunten  Farbenspiele  den 
auserlesensten  Blumen  bis  zum  erhabenen  Ge- 
wölbe der  grünen  Linden.  Alles  ist  wohlgeord- 
net und  sauber  unterhalten,  ganz  und  un v er- 
st iimmelt.  Reihen  der  schönsten  Orangen- 
bäume zieren  die  offenen  Gange,  und  Bildsäulen, 
von  Marmor  und  Erz  leiten  unsre  Phantasie  in 
die  grossen  Zeiten  des  Alterthums. 

Allenthalben  ist  ein  weiter  offener  Blick, 
nichts  enges  noch  widriges  für  das  Auge.  Die 
vordere  Seite  des  Gartens  schliefst  das  Schlofs 
der  Tuilerien,  von  welchem  zwey  Terrassen, 
ausgehen,  die  den  Garten  umfassen  und  sich 
beym  Ausgange  desselben  in  zwey  reichge- 
schmückte Hügel  zusammenziehen,  wo  man  die 
prächtigste  Aussicht  hat , die  ich  in  meinem 
Leben  gesehen , nicht  nur  über  den  weiten  Gar- 
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ten  hin  his  an  das  Schlots , sondern  über  den 
Eintrachtsplatz  und  seine  lebendige  Welt  , auf 
die  zierliche , Gebäude  des  Garde-meuble  und 
die  elysäischen  Felder,  und  jenseits  des  Was- 
sers über  die  königlichen  Brücken,  die  Pallaste 
und  Hotels  , den  Dom  der  Invaliden,  bis  auf 
die  fernen  Höhen  von  Meudon  und  Pass  y. 

Aber  so  ein  Garten  will  bevölkert  seyn,  das 
ist  offenbar  der  Zweck  seiner  Anlage,  dazu  sind 
die  weiten  Gänge  , die  luftigen  Wälder , der  mit 
Gitterwerk  verwahrte  Blumengrund  und  die  rei- 
chen Terrassen,  alles  deutet  darauf  hin.  Es  ist 
nicht  der  Garten  eines  reichen  Privatmanns, 
nur  für  seinen  und  einzelner  Freunde  Genufs 
gebaut,  wo  sich  angenehme  Irrgänge,  roman- 
tische Scenen  und  liebliche  Nachlässigkeiten 
aweckmafsig  anbringen  lassen  ; noch  das  phan- 
tastische Lustrevier  fürstlicher  Anglomanie , 
wo  alle  Schönheiten  und  Schrecknisse  der  Na- 
tur in  eine  Musterkarte  zusammengedrängt 
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sind , und  vom  Sturm  zerrissene  Wälder  mit 
blühenden  Fluren , haushohe  Alpen  mit  unter- 
irdischen Höhlen,  und  Nachtigallen  mit  Frö- 
schen sich  in  ein  harmonisches  Ganze  vereini- 
gen müssen , das  Mode  und  Gutmüthigkeit  zwar 
einen  Augenblick  anziehend  linden,  aber  eben 
so  bald  überdrüssig  werden  , weil  aus  diesem 
zusammengestückelten  Naturgewande  die  Müh- 
samkeit der  Kunst  allenthalben  zu  schnell  die 
Ohren  hervorreckt , wo  es  dann  mit  dem  ein- 
gebildeten Naturgenusse  sein  Ende  hat. 

Es  ist  ein  öffentlicher , mit  den  anmuthigsten 
und  edelsten  Gegenständen  der  Natur  ge- 
schmackvoll ausgeschmückter  Platz  , den  neben 
seinen  Pallast  hin  der  König,  oder  sein  Aequi- 
valent  die  Regierung  der  unermefslichen  Haupt- 
stadt , grofsmüthig  gepflanzt  hat  und  unterhält, 
weniger  für  sich  selbst  als  für  die  Ruhe,  Er- 
hohlung  und  gesellschaftliche  Freude  der  zahl- 
losen Einwohner ; wo  sich  die  Grossen  , Scho- 
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nen  und  Beglückten  gern  und  in  Menge  jeden 
Abend  sehen  lassen  , und  jetzt  auch  der  beschei- 
dene Arme  ungestört  wandelt.  Das  freudige 
Volk  aufzunehmen  und  mit  seinen  Gaben  und 
Schönheiten  zu  ergetzen,  diefs  ist  der  Charak- 
ter und  die  Bestimmung  dieses  herrlichen  Gar- 
tens , dafür  strecken  die  weiten  Alleen  ihre  Arme 
aus  und  biethen  die  breiten  Terrassen  ihren 
Kücken.  Dann  erscheint  er  auch  in  einer  Voll- 
kommenheit, die  wohl  nirgends  in  diesem  Grade 
sich  findet. 


Als  wir  zu  unserer  einsamen  Gesandtschaft 
zurückgekehrt  waren , mufsten  wir  unsere  Pässe 
dort  lassen  , wofür  man  uns  ein  anderes  Papier 
gab  , das  wir  bey  dem  Polizeypräfect  vorweisen 
sollten.  Nachher  führte  uns  der  Secretar  zum 
Minister  selbst.  Ich  glaube,  dieser  gelehrte 
und  liebenswürdige  Mann  habe  hier,  wie  ers 
auch  verdient,  ein  angenehmes  Leben  , das  anr 


genehmste  von  allen  denjenigen  , welche  Berufs- 
wegen an  unsrer  Staatsgaleere  rudern.  Seine 
Bescheidenheit  und  Wissenschaft  machen  ihn 
in  Paris  beliebt , er  hat  ein  gutes  Auskommen 
und  wenig  Geschäfte , er  ist  entfernt  von  unsern 
tollen  politischen  Ereignissen  und  dem  noch 
tollem  Geschwätze  darüber,  und  sitzt  gleich- 
wohl an  der  Quelle  der  wichtigsten  Neuigkei- 
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ten,  und  was  ihm  noch  lieberund  angemesse- 
ner seyn  mag  , an  dem  castalischen  Brunnen, 
der  hier  aus  tausend  Röhren  unerschöpflich 
quillt.  — 

Er  versprach  uns  Zutrittsbillette  zur  grossen 
Parade,  welches  mir  erwünscht  war  , denn  wie 
dürfte  ich  mich  zu  Hause  wieder  blicken  lassen, 
ohne  die  erste  Frage  beantworten  zu  können, 
ob  ich  den  grossen  Bonaparte  gesehen  habe? 


In  der  Polieeypräfectur  waren  wir  bald  spe- 
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dirt.  Wir  bekamen  Sicherheitskarten  , die  w^r 
wähnend  unsers  Hierseyns  beständig  hey  uns 
führen  müssen.  Von  da  Suchten  wir  den 
Wechsler  auf,  welchem  wir  empfohlen  waren. 
Da  wir  gestern  eine  falsche  Adresse  bekommen 
hatten,  so  liefen  wir  uns  müde,  ohne  ihn  er- 
fragen zu  können , bis  uns  endlich  ein  Geldtra- 
ger  zurecht  wies. 

Auf  solchen  unfrey willigen  Wanderschaften 
lernt  man  die  Strafsen  bald  kennen  , und  ihre 
Wahrzeichen  , wie  die  Handwerkspursche  sa- 
gen. Am  anziehendsten  unter  diesen  war  mir 
der  Pont-neuf,  wegen  der  mancherley  Vorstel- 
lungen , so  ich  mir  von  Jugend  auf  aus  fran- 
zösischen Romanen  und  Lebensbeschreibungen 
davon  gemacht  hatte,  und  auch  wegen  seiner 
wirklichen  Schönheit  und  mahlerischen  Lage, 
vorzüglich  aber  wegen  des  regen  Lebens  und 
Treibens,  das  sich  ruhelos  darüber  hinwälzt. 
Man  nennt  diese  Brücke  mit  Recht  das  Herz  von 


Paris,  weil  von  da  aus  als  dem  Mittelpunkte 
der  grossen  Stadt  die  Bewegung  in  alle  Gassen, 
wie  das  Blut  in  die  Adern  des  Körpers,  strömt. 
Vordem  hiefs  es , man  könne  keinen  Schritt 
auf  der  Brücke  thun  , ohne  auf  einen  Pfaffen 
oder  eine  H . . . zu  stossen,  jetzt  nicht  mehr  ; 
jene  sind  verschwunden,  und  diese  müssen 
vermuthlich  andre  Schliche  haben,  denn  dafs 
sie  noch  irgendwo  existiren  , beweisen  die  an- 
tisiphilitischen  Zettelchen,  die  einem  hier  bey 
Dutzenden  in  die  Hand  gesteckt  werden  , wenn 
man  schon  sagt,  man  habe  ihrer  nicht  nÖthig. 
Ausser  dem  Gewimmel  der  Hin-  und  Hergehen- 
den, das  so  grofs  ist,  dafs  zwey  nicht  bey  einan- 
der stillestehen  können , ohne  fortgestossen  zu 
werden,  hat  die  Brücke  noch  ihre  besondern 
Bewohner  ; auf  den  Stufen  der  Trottoirs  lagern 
sich  in  gehörigen  Distanzen  Schuhflicker  und 
Schuhputzer,  vorzüglich  aber  eine  eigne  Klasse 
von  «Art  ist  es  ”,  die  kleine  Fahnen  von  Blech 
vor  sich  aufgestellt  haben,  worauf  ihre  Beschäf- 


tigung  beschrieben  ist:  N.  N.  tond  les  c hie  ns , 
conpe  les  chats  et  va  en  ville.  < — Längs  dem 
Geländer  der  Brücke  sind  wohl  versehene  Baden 
aller  Art,  besonders  findt  man  da  auserlesene 
Früchte  und  Pomeranzen.  Auf  dem  Platze 
Henry  IV.  steht  jetzt  ein  niedliches  Kaffehaus, 
das  aber  seiner  vortrefflichen  Lage  ungeachtet 
sein  Glück  bisher  nicht  gemacht  hat,  weil  der 
Geist  des  grossen  Heinrichs,  dessen  Bild  hier 
aufrichtiger  verehrt  wurde,  als  die  fabelhaften 
Heiligen  der  Kirche,  noch  manchen  von  dem 
Eintritte  in  diesen  entweihten  Ort  abwehrt. 
Gegen  über  liegt  die  Place  Dauphine  ; wer  hier 
in  den  vordersten  Häusern  wohnt , lebt  an  dem 
kurzweiligsten  aber  auch  unruhigsten  Orte  von 
ganz  Paris,  und  vielleicht  auf  dem  bevölkerte- 
sten Flecke  von  Europa. 


Da  das  Thedtre  Montanster , welches  in  dem 
Palais  royal  liegt,  noch  nicht  offen  war,  so 


ging  ich  in  den  Arkaden  herum , und  besähe 
alle  die  Bedürfnisse  des  Reichthums , welche 
hier  in  unglaublichem  Ueberflufs  auf  das  rei- 
tzendste  zum  Kauf  ausgestellt  sind.  Wie  viele 
Dinge  gibt  es  , derer  ich  nicht  bedarf!  wagte 
ich  mit  Socrates  zu  sagen , ging  aber  vielleicht 
darin  von  ihm  ab,  wie  leider  noch  in  manchem, 
dafs  ich  doch  mit  grossem  Vergnügen  dabey 
verweilte.  Diefs  Verweilen  bey  den  Gewölben 
scheint  jedoch  nicht  zum  guten  Tone  zu  gehö- 
ren , denn  beynahe  jedermann  ging  vorbey  ohne 
die  Sachen  anzusehen  , und  mein  neugieriges 
Betragen  reitzte  die  Aufmerksamkeit  der  um- 
herwandernden Schönheiten , welche  sich  nicht 
unter  die  Dinge  zu  zahlen  pflegen,  deren  So- 
crates  und  die  Fremden  nicht  bedürfen.  Sie 
stellten  sich  in  den  Weg  und  wollten  auch  ge- 
sehen , oder  gar,  wie  mir  eine  zu  verstehen  gab, 
ins  Theater  geführt  seyn.  Obgleich  hierdurch 
der  gute  Ton  weniger  beleidigt  worden  wäre , 
als  durch  das  Anstaunen  der  Butiken,  so  hielt 
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ich  doch  einen  stillen  Rückzug  für  das  sicherste, 
weil  ich  keine  Komödie  in  der  Komödie  spie- 
len wollte,  und  die  Socratisclie  Methode  der 
Unterhaltung  mit  diesen  Hetären  mehr  theore- 
tisch bewundere  als  praktisch  verstehe. 

Montansier  ist  das  Theater  für  die  lustige 
Welt,  und  daher  ausserordentlich  besucht.  Die 
Wahl  der  Stücke  und  der  Schauspieler,  alles, 
ist  nur  auf  momentanes  Lachen  abgesehen , und 
die  Ausführung  entspricht  dieser  Absicht  voll- 
kommen. Darüber  hinaus  wird  aber  kein 
Schritt  gegangen,  auch  erwarten  solches  die 
Zuschauer  nicht,  denn  es  ist  ein  Geplauder  und 
Gelächter  in  den  Logen  und  allenthalben,  dafs 
man  bald  merkt,  dieser  Ort  werde  nur  für  ober- 
flächliche Belustigung  besucht,  und  blos  um  die 
vornehmsten  Züge  und  Melodien  zu  haschen, 
nicht  um  ernsthafter  Ueberiegung  einen  Augen- 
blick Raum  zu  geben.  Da  die  sentimentale 
weibliche  Kennerklasse , welche  das  Schöne  nur 
# 
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in  der  Tugend  und  die  Tugend  in  Worten  sucht, 
diesen  Schauplatz  leichtsinniger  Fröhlichkeit  der 
Anständigkeit  halber  nicht  besuchen  darf,  so 
wird  der  Geschmack  einzig  durch  die  Bedürf- 
nisse derjenigen  bestimmt,  welche  hier  den 
Ton  angeben,  und  das  sind  junge  Müssiggän- 
ger  oder  reiche  Parvenüs  , dergleichen  es  jetzt 
so  viele  gibt,  mit  ihren  Mädchen;  diese  Leute 
sind  ungebildeten  Geistes  und  wollen  nichts  als 
sinnlich  belustiget  seyn. 

Ein  Schauspieler  ist  hier,  Brunst , der  sich 
durch  seine  treffende  Wahrheit  in  Vorstellung 
lächerlicher  Einfalt  einen  Nahmen  gemacht  hat. 
Er  kam  mir  auch  wirklich  unterhaltend  vor; 
allein  man  hat  doch  erst  den  rechten  Genufs  an 
diesen  Leuten  von  schalkhafter  Laune , wenn 
man  sie  näher  kennt«  Das  erste  Mahl  machen 
sie  nur  geringe  Wirkung,  weil  die  erste  Be- 
kanntschaft unter  Menschen  immer  ernsthaft 
ist.  Wir  müssen  mit  ihrer  fWeise  bekannt 


werden,  ihre  Figur  und  ihr  Ton  inufs  lins  iiicht 
mehr  fremd  seyn,  erst  dann  treten  wir  in  ihre 
eccentrische  Bahn  und  begreifen  ihre  Eigen- 
schaft. Und  wenn  sie  einmahl  den  Beyfall  er- 
halten haben  , so  hat  niemand  kein  besseres 
Spiel  als  solche  Lustigmacher  und  witzige  Leute  ; 
der  Glaube  eilt  ihren  Werken  zuvor;  man  geht 
allen  ihren  Aeusserungen  mit  der  Erinnerung 
ihrer  vorigen  Schwanke  entgegen,  und  strengt 
seinen  Scharfsinn  an , alles  ihr  Thuai  und  Las- 
sen nach  dem  Ideale  zu  bilden , das  man  sich 
von  dergleichen  Lieblingen  der  lustigen  Gesell- 
schaft gemacht  hat.  Dann  fällt  es  ihnen  nicht 
schwer , es  bald  so  weit  zu  bringen  , wie  der 
ehmalige  Loustic  der  alten  französischen 
Schweizergarde  ; wenn  er  nur  das  Maul  auf- 
that,  so  lachte  das  ganze  Regiment. 


Wie  wird  egsimir  seyn,  wenn  ich  wieder  in 
meiner  stillen TIeimath  bin  , da  ich  schon  jetzt 
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nach  Verflufs  von  ein  paar  Tagen  micli  an  den 
betäubenden  Lärm  des  hiesigen  Lebens  zu  ge- 
wöhnen anfange?  — Wie  einem,  deuk  ich  , der 
von  seltsamen  Träumen  erwacht,  und  sich  der- 
selben auf  seiner  einsamen  Lagerstätte  behaglich 
erinnert.  Lange  werd  ich  dieses  Traumes  ein- 
gedenk seynl 

Da  ich  heute  (27.  May)  das  Museum  verschlos- 
sen fand,  weil  es  jeden  Septidi  ausgekehrt  wird* 
so  ging  ich  zum  Zeitvertreib  längs  der  Gallerie 
du  Louvre  an  der  Seine  hin  und  her,  welches 
bisher  einer  meiner  liebsten  Gänge  ist , weil 
man  auf  beyden  Seiten , besonders  über  dem 
Wasser,  eine  so  weite  Aussicht  schöner  Ge- 
bäude hat , und  bey  der  Frequenz  des  Platzes; 
doch  vor  den  unerträglichen  Kutschen  und  Ca- 
briolets sicher  ist.  Hier  erfuhr  ich,  dafs  eia« 
Sache  im  gleichen  Augenblicke  mit  gleichem 
Pvecht  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  einen  be- 
schäftigen und  vom  andern  sehr  gering  geachtet 
(Th.  IL) 
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werden  könne,  ohne  dafs  defswegen  der  eine 
oder  der  andre  die  Beschuldigung  von  Kalte 
verdiene,  womit  wir  so  geschwind  über  andre 
herfallen,  wenn  ihre  Theilnahme  unsrer  Erwar- 
tung nicht  entspricht.  Denn  indem  ich  auf  der 
Mauer  des  Flusses  safs  und  das  Hotel  des 
Monnaies  betrachtete,  sahen  alle  Vorüberge- 
henden nach  dem  neuangelegten  Bade  Vigiers 
hinunter,  und  sprachen  mit  Entzücken  von  die- 
sem schwimmenden  Inselchen,  ohne  einen  Blick 
auf  das  Louvre  noch  auf  die  herrlichen  Quav- 
gebäude  zu  werfen,  noch  die  weite  mit  nichts 
als  schönen  Gegenständen  beschränkte  Ausdeh- 
nung ins  bewundernde  Auge  zu  fassen.  — Sie 
kannten  alles  dieses  schon  von  Jugend  an, 
aber  das  Bad  war  für  sie  eine  neue  Entdeckung  ; 
mich  hingegen  interessirte  jetzt  das  winzige 
Gärtchen  nicht,  weil  mir  alles  gleich  neu  war. 
Bey  ihnen  mufsten  die  alten  Kenntnisse  der 
neuen  Wahrnehmung  Platz  machen,  bey  mir 
noch  das  Kleine  dem  Grossen. 
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Indessen  wiil  ich  diese  niedliche  Anlage  nicht 
verachten  ; nichts  ist  unbedeutend  was  seinerBe-* 
Stimmung  entspricht , und  schon  der  Vorgenufs 
der  Pariser  beym  Anblicke  dieses  einladenden 
Bades  gibt  demselben  einen  wirklichen  Werth. 
Ich  meine  vielmehr, jeder  solle  sich  seiner  eigenen 
Vorstellungen  und  Erkenntnisse  freuen,  wenn  sie 
nur  aus  eigener  Kraft  hervorgehen  , und  nicht 
blos  anmafslicher  Schein  oder  Nebel  der  Ein- 
bildung sind.  Dabey  aber  soll  man  auch  nicht 
allzueilfertig  , aus  sogenannter  guter  Meinung, 
den  andern  bey  der  Hand  nehmen  und  sagen  : 
komm  und  theile  meine  Empfindung  bey  diesem, 
Anlafs ! denn  diefs  heifst  in  den  meisten  Fällen 
den  Starken  zur  Kalte  und  den  Schwachen  zur 
Heucheley  hinführen , weil  das  menschliche 
Herz  sich  eben  so  ungern  zu  Gefühlen  auffordera 
läfst,  als  der  Verstand  zum  Glauben, 

Uebrrgens  empfangen  wir  manchmahl  diö 
gröfsten  Gedanken  bey  den  kleinsten  Gegen- 
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ständen  , und  zwar  nicht  allein  durch  die  Kraft, 
mit  welcher  Swift  aus  einem  Besenstiel  mehr 
Geist  zog,  als  Harvej  aus  Sonne,  Mond  und 
Sternen,  sondern  öfters  auch  darum  ^ weil  un- 
ter den  unzähligen  Dingen,  die  Einflufs  auf 
unser  Gemüth  haben,  und  den  Werth  unsrer 
Anschauungen  bestimmen , Zeit  und  Laune 
nicht  die  seltensten  sind,  so  rein  wir  uns  auch 
gestimmt  wahnen  mögen  , und  eine  unmerk- 
liche Analogie,  eine  dunkle  Erinnerung  unsern 
Verstand  so  oft  leiten  kann,  als  unsern  Willen. 
Wir  tragen  nicht  nur  unsern  Kopf,  sondern 
auch  unser  Herz  den  Erscheinungen  entgegen, 
und  so  gibt  uns , Gott  sey  Dank  , die  Hütte  ei- 
nes Einsiedlers  oft  mehr  zu  denken,  als  die 
Säulenordnung  des  Louvres,  ja  die  Erde  oft 
mehr  als  der  Himmel , und  selbst  in  der  streng- 
sten Analytik  weht  der  Geist  noch  wie  und  wo 
er  will. 


Eben  so  elend  und  abgeschmackt , als  die 
Ehrenmeldung  der  Kanonenkugeln  vom  io. 
August  an  den  Tuilerien,  kam  mir  jetzt  die  an 
einem  Fenster  des  Louvres  aufgestellte  Schand- 
schrift  auf  Karl  IX.  vor , welche  sagt , dafs  er 
von  hier  aus  mit  einem  Karabiner  auf  sein  Volk 
geschossen  habe.  Hier  schofs  also  der  König 
auf  sein  Volk  und  dort  das  Volk  auf  seinen 
König;  eins  ist  so  sauber  wie  das  andre.  Welch 
ein  Geschmack,  die  Schandflecken  der  Nation 
den  Leuten  durch  Denkmähler  ins  Gedachtnifs 
zurufen  ; ist  es  nicht  schon  zu  viel,  dafs  di« 
Geschichte  davon  sprechen  mufs  ! — Aber  man 
wollte  das  Königthum  verhafst  machen  , und 
beging  die  Ungerechtigkeit  gegen  die  Geschichte, 
aus  dem  Leben  böser  Könige  die  schrecklichste 
That  herauszuheben,  um  sie  zum  Scheusal  auf- 
zustellen, und  hingegen  die  Statue  des  guten 
Heinrichs  umzuwerfen  und  das  Grab  des  heili- 
gen Ludwigs  zu  entweihen  ; wodurch  man  zwar 
seinen  Zweck  erhielt , den  Pöbel  zu  entflammen. 


aber  damit  auch  eine  gröfsre  Blutrache  auf  sich 
lud  , als  Karl  IX.  mit  seinem  Karabiner. 

So  wird  aber  die  wahre  Freyheit  nicht  gestif- 
tet , so  wenig  als  durch  die  öffentlichen  Werk- 
atätte  der  peinlichen  Justiz  die  wahre  Gerech- 
tigkeit; und  wer  aus  der  abscheulichen  Hand- 
lung eines  Königs  Hafs  gegen  das  Königthum 
schöpfen  soll  , darf  auch  mit  gleichem  Rechte 
^in  der  Handlungen  der  Revolutionsmänner 
willen  Hafs  gegen  das  Freyheitthum  nähren. 


Wer  in  einem  Fiacker  fahren  will , mufs  sich 
ipit  kleinem  Gelde  versehen  , denn  die  Kutscher 
machen  immer  Schwierigkeiten , wei*n  sie  her- 
ausgeben sollen  , und  sich  mit  ihnen  zu  zanken 
ist  für  einen  Fremden  ein  schlechter  Gewinn  ; 
nicht  so  wohl,  weil  ein  Fremder  in  diesem  La- 
byrinthe nicht  weifs,  wo  er  sich  Recht  schaffen 
soll , als  weil  man  hier  nicht  zankt , wie  an 
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andern  Orten  , denn  auch  der  Zank  hat  hier 
seine  Convenienz  und  der  Zorn  seine  Sitte. 
Wehe  dem,  der  diese  nicht  kennt  und  sich  der 
Originalität  seiner  Leidenschaft  überlassen, 
oder  seine  vaterländischen  Ausdrücke  des  Un- 
willens ins  Französische  übersetzen  wollte! 
Hier  wird  der  Zorn  in  Spott  gekleidet  und  der 
Schimpf  mufs  zu  lachen  machen  , sonst  ist  er 
nicht  gültig,  und  kömmt,  wenn  er  auch  das 
gröfste  Recht  auf  seiner  Seite  hat,  zu  kurz.  Ich 
hörte  heute  einen  Schuhputzer  mit  einem  Manne 
zanken  , der  ihn  nicht  bezahlen  wollte  , und  er- 
staunte über  das  Besonnene  und  Abgemessene 
seiner  Ausdrücke  mitten  im  lebhaftesten  Zorne  ; 
er  wufste  seinen  Gegner  mit  einem  Strome  em- 
pfindlicher Reden  zu  beschämen , ohne  ein  un- 
anständiges Wort  zu  sagen.  Wo  findt  man 
das  anderswo?  — * Aber  es  war  auf  einem  offe- 
nen Platze  unter  einer  Menge  von  Leuten;  ob 
es  unter  vier  Augen  auch  so  höflich  abgeloffen 
wäre,  ist  noch  die  Frage.  Denn  das  ist  eben 
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des  Franzosen  souveräner  Grundsatz  , welchem 
Vornehme  und  Gemeine  his  in  den  Tod  getreu 
bleiben,  sich  der  Beobachtung  vorteilhaft  zu 
zeigen , und  vor  der  Welt  alles  mit  bonne grace 
zu  thun.  Nach  dieser  Maxime  bildet  er  seine 
Geberden,  seine  Sprache,  und  sein  ganzes  ge- 
sellschaftliches Leben.  Daher  bey  den  Vorneh- 
men dieser  leise  Ton,  dieser  Schein  von  Ge- 
duld und  Theilnahme  , diese  oberflächliche  Har- 
monie, diese  Furcht  vor  Eigenheiten  und  i(  cet 
esprit  fonde  sur  les  phrases  qui  circulent ”, 
und  bey  den  Gemeinen  die  behutsame  und  doch 
leichte  Manier  in  Ausdrücken,  die  Massigung 
im  Affecte,  das  Schönreden  mit  Unbekannten, 
und  die  bey  allem  Freyheitsstolz  sclavische  Un- 
terwerfung unter  das  , was  öffentlicher  Ton  ist. 

Am  meisten  mufs  ich  mich  über  die  Leichtig- 
keit ihrer  Sprache  verwundern , denn  es  ist  un- 
glaublich, mit  welcher  Wohlredenheit  man  hier 
ades  zu  sagen  weifs,  und  mit  welcher  Bereit- 
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Willigkeit  sich  ihre  Worte  ihrer  Vernunft,  öf- 
ters auch  nur  einem  Analogon  derselben , an- 
schmiegen. Sermo  datur  cunctis  ...  kann 
man  nirgends  mit  mehr  Recht  sagen. 

So  entsteht  ihre  Höflichkeit,  eine  Halbtugend, 
■worin  es  die  Pariser  vor  aller  Welt  am  weite- 
sten gebracht  haben,  und  diesen  Ruhm  inufs  man 
ihnen  lassen;  denn  wenn  sie  auch  gleich  nichts 
weiter  ist,  als  Gefälligkeit  in  Worten,  so  ist 
doch  diefs  schon  ein  Verdienst , das  jedermann 
behagt , und  auch  oft  den  Betrug  versüfst , da 
hingegen  die  Grobheit  niemand  als  sich  selbst 
und  der  Schadenfreude  gefällt, 

Man  würde  sich  auch  irren  , wenn  mpi  anneh- 
men wollte,  nach  der  Revolution  seyen  jetzt  die 
Pariser  weniger  höflich  ; ich  glaube  vielmehr , 
sie  seyen  es  mehr  als  vorher,  aus  dem  gleichen 
Grunde,  warum,  nach  Brydone  , auf  der  Insel 
Malta  mehr  Lebensart  herrschen  soll  als  irgend- 
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wo  , weil  nun  jeder  von  dem  andern  Genug- 
tuung fordern  kann,  und  daher  keine  verächt- 
liche Behandlung  mehr  geduldet  wird.  Was  in 
dem  Sturme  der  Revolution  geschah  , wo  der 
Teufel  los  und  Grobheit  an  der  furchtbaren  Ta- 
gesordnung war,  darf  nicht  dagegen  gezahlt 
werden,  eben  weil  es  ein  vorübergehender  Sturm 
war,  auf  welchen  die  natürliche  Heiterkeit  bald 
wieder  folgen  mufste. 

Inzwischen  ist  Höflichkeit  noch  so  weit  von 
Dienstfertigkeit  verschieden,  als  Wort  von 
That ; auch  kann  gewifs  mancher  kalte  und 
trockene  Ausländer  in  dieser  letztem  wirklichen 
Tugend  den  aufmerksamsten  und  geselligsten 
Franzosen  beschämen  , und  wenn  der  Unter- 
schied wirklich  zwischen  zwey  Nationen  sich 
fände  , dafs  die  eine  höflicher  und  die  andre 
dienstfertiger  wäre,  wer  wollte  nicht  lieber  zur 
letztem  gehören  ? Ich  bin  weit  entfernt,  schon 
ein  Urtheil  fällen  zu  wollen,  aber  das  mufs  ich 
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doch  sagten,  dafs  ich  hey  dem  ersten  Besuche, 
so  ich  hier  machte  , ungeachtet  aller  dringen- 
den Empfehlungen  , so  ich  mitgebracht  hatte  , 
und  aller  Höflichkeit,  womit  ich  empfangen 
wurde,  verlustiges  Geld  auf  meinen  Wechsel 
herausbekam,  und  andern  zweyten  Orte,  wo 
ich  einen  Brief  abzugeben  hatte  , ernstlich  vor 
dem  unglaublichen  Geldhunger  und  Betrug  , der 
hier  herrsche  , gewarnt  und  mir  gesagt  wurde, 
ich  werde  das  Point  d'argent  point  de  Suisse 
anwendbarer  auf  die  Franzosen  als  auf  meine 
Landsleute  finden. 


Da  heute  die  Andromache  des  Racine  gege- 
ben wurde , so  war  das  Schauspielhaus  (Theutr&> 
frcincais ) schon  zwey  Stunden  vor  dem  An- 
fänge so  voll  , dafs  ich  kaum  noch  ein  Plätzchen 
auf  dem  Parterre  fand.  Ich  hatte  also  Zeit  ge- 
nug, den  wohlgemahlten  aber  etwas  abgenutz- 
ten Vorhang  zu  betrachten,  und  die  sonderbare 
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Bauart  der  Logen,  von  welchen  die  untern  ganz 
kahle  Oeffnungen  ohne  Ausladung  und  Verzie- 
rung sind,  hingegen  springt  bey  den  mittlern 
plötzlich  eine  reiche  jonische  Säulenordnung 
hervor,  die  zwar  an  sich  niedlich  ist,  aber  zu 
sehr  gegen  die  Gemeinheit  der  ersten  absticht, 
um  ein  schönes  Ganzes  auszumachen;  daher 
rief  auch  einer,  der  neben  mir  safs  , aus  : C'est 
un  chateau  bati  sur  des  hameaux  / 

Schon  in  der  Oper  hatte  ich  in  den  Logen 
die  grosse  und  vornehme  Welt  mit  ihrem  im- 
ponirenden  Gepränge  vermifst , und  hier  noch 
mehr,  wo  in  den  ersten  Plätzen  alles  so  kun- 
terbunt und  gedrängt  safs  , dafs  man  sich  kaum 
regen  konnte.  Ich  weifs  wohl,  dafs  es  hier  zu 
Lande  kein  Vorrecht  der  Geburt,  der  Ehrenstel- 
len oder  des  Geldes  geben  sollte,  das  sich  Eh- 
renplätze auswählt , um  von  da  auf  andre  hinab- 
zusehen oder  ihrer  gar  nicht  zu  achten  , und 
das  ist  auch  ganz  recht*.  Aber  das  Theater  hat 
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seine  eigne  Welt , in  der  alles  idealischer  Schein 
ist,  und  alles  sich  nur  in  der  abgemessensten 
Rangordnung  bewegt  und  erhalt.  Sollte  aber 
da,  wo  Könige  und  Helden  uns  zur  Ehrfurcht, 
und  edle  Unglückliche  zur  Bewunderung  oder 
zum  Mitleid  hinreissen , nicht  auch  eine  der 
Natur  des  hohem  Schauspiels  analoge  ernste 
Würde  ausserhalb  des  Vorhangs  Platz  haben  , 
damit  die  Wahrheit  der  Fabel  und  des  Spiels 
nicht  durch  den  Widerspruch  im  Betragen  der 
Zuschauer  leide?  Wenn  man  auch  die  Schau- 
bühne nicht  als  eine  Schule  der  Sitten  ansehen 
wiH  — . sie  ist  es  aber  doch  — so  sollte  sie 
doch  nur  als  Kunstwerk  betrachtet,  das  durch 

die  Personifikation  der  Geschichte  unser  Gemüth 

erheben  will,  von  einem  ihrem  Zwecke  ange- 
messenen aussern  Anstand  unterstützt  seyn. 

Wie  sehr  könnte  dieser  befördert  werden,  wenn 

statt  der  buntscheckigen  Menge  nur  solche  Per- 
sonen zu  den  ersten  Plätzen  Zutritt  hatten, 
deren  Gegenwart  durch  ihre  innere  oder  ausser® 


Vorzüge  Ehrerbietung  befiehlt.  Wenn  solche 
Ehrenplätze  mit  (len  Würdigsten  besetzt  sind, 
wenn  in  einer  Loge  der  erste  Consul  mit  seinen 
Gehülfen,  in  einer  andern  grosse  Generale  und 
Staatsmänner  säfsen  , wiederum  andre  für  be- 
rühmte Gelehrte  , für  das  ehrwürdige  Alter  oder 
ausgezeichnete  sittliche  Verdienste  bestimmt 
wären,  und  auch  angesehene  Fremde  einen  be- 
sondern  Sitz  hätten,  so  würde  dadurch  dem 
Schauspiel  selbst,  diesem  schönsten  menschli- 
chen Zeitvertreibe,  Ehre  gemacht,  und  der  grosse 
Haufe v der  nie  sich  selbst  beherrschen  kann  , 
wenn  er  keinen  Herrn  sieht,  in  den  Schranken 
der  Dezenz  gehalten  werden.  Denn  jetzt,  da 
in  den  ersten  Logen  die  gleiche  inuthwiliige  Un- 
ruhe herrscht,  wie  in  den  letzten,  da  alles  in 
vermischten  Haufen  zusammen  sitzt , frech 
herumgafft,  sich  zuwinkt,  mit  Gläsern  beguckt, 
aus  und  ein  geht  , erhält  die  Versammlung  den 
Anschein  von  Unwissenheit , Geschmack-  und 
Zügellosigkeit,  den  sie  wohl  nicht  verdient. 


Diesen  Anschein  vermehrt  noch  , wenigstens 
für  den  Fremden  , das  unerträgliche  Klatschen, 
das  unaufhörlich  aus  allen  Ecken  des  Hauses 
ertönt,  und  mehr  ungeduldige  Reitzbarkeit  als 
wahres  Gefühl  verräth.  In  ihrer  übermässigen 
Lebhaftigkeit  unterbrechen  sie  durch  Klatschen 
jede  Empfindung  in  ihrem  höchsten  Punkte, 
und  treiben  es  so  lange  , bis  sie  sich  und  an- 
dere aus  der  Empfindung  herausgeklatscht  ha- 
ben. Indessen  steht  der  arme  Schauspieler, 
mitten  in  seinem  Affekte  unterbrochen,  entwe- 
der cataleptisch  da,  oder  er  hilft  sich  mit  stum- 
mer Geberde  , so  gut  er  kann,  selten  aber  auf 
eine  geschickte  Art,  weil  es  mehr  als  schwer 
ist,  zugleich  der  Gegenstand  des  lautesten  Bey- 
falls  zu  seyn  und  eine  fremde  Rolle  zu  spielen. 
Würden  nur  die  vorzüglichsten  Sei  anhsiten 
beklatscht,  und  kurz  genug  um  das  Spiel  nicht 
zu  unterbrechen  , so  möchte  es  noch  angehen  ; 
aber  auch  das  Mittelmäfsige  findet  hier  wie  al- 
lenthalben seine  Bewunderer  , und  diese  sind 
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desto  lauter,  je  weniger  Verdienst  ihr  Beyfall 
hat  , und  am  lautesten,  wenn  man  gegen  diefs 
„Menschenrecht”  Bewegungen  machen  wilL 


Hier  also  das  französische  Trauerspiel  in  sei- 
ner Vollkommenheit  , dachte  ich.  Meine  Er- 
wartung war  gespannt.  Auf  der  einen  Seite 
erinnerte  ich  mich  des  harten  auswärtigen  Ta- 
dels , auf  der  andern  des  überschwenglichen 
einheimischen  Lobes  ; ich  fand  aber  beydes  über- 
trieben. Wer  hier  persönliche  Wahrheit  ver- 
langt, charakteristische  Züge  individueller  Na- 
tur, der  sucht  was  er  nicht  finden  wird.  Dich- 
ter und  Schauspieler  fürchten  sich  vor  dem  na- 
türlichen Leben,  und  aus  Scheu  gemein  zu  seyn, 
werden  sie  zu  allgemein.  Das  wird  nun  frey- 
lich  mit  der  Würde  der  Tragödie  und  dem  Cha- 
rakter der  Nation  entschuldigt,  indessen  fällt 
es  doch  jedem  unbefangenen  Fremden  auf,  ehe 
er  daran  gewöhnt  ist;  er  mufs  es  aber  bald 
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■werden,  glaube  ich,  um  der  mancherley  aui^ 
serlichen  Vorzüge  willen  , welche  die  tiefer  lie- 
genden  Mängel  bedecken.  Diese  Vorzüge,  die 
ich  um  so  viel  mehr  bewunderte  , weil  sie  der 
ganzen  Bühne  gemeinschaftlich  sind  , bestehen 
in  dem  Adel  der  Sprache,  in  der  Zierlichkeit 
der  Deelamation,  Kunst  und  Lebendigkeit  des 
mimischen  Ausdrucks  , dem  feyerlichen  An- 
stande , der  sich  nie  vergifst,  und  auch  in  dem 
letzten  Schauspieler  noch  harmonisch  mit  dem 
Ganzen  erscheint.  Hier  wird  der  tragische 
Dichter  studirt , oder  die  Schauspieler  und  Zu- 
schauer sind  schon  aus  alter  Bekanntschaft  mit 
ihm  vertraut,  sein  Geist  und  seine  einzelnen 
Schönheiten  werden  gefafst , und  mit  der  be- 
rechnetesten Aufmerksamkeit  auf  den  Ge- 
schmack des  eingebornen  Publikums  vorgetra- 
gen. Da  dieser  Nationalgeschmack  sich  nur 
mit  den  ausserlichen  Zeichen  heroischer  Leiden- 
schaften begnügt,  und  nicht  die  ursprüngliche 
Stimme  des  Herzens  vernehmen  will,  so  kön- 
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nen  die  daher  entspringenden  Mangel  auch 
nicht  dem  Schauspieler  zugerechnet  werden  , 
um  so  viel  weniger,  da  auch  die  Dichter  nach 
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diesem  conventioneilen  Geschmacke  sich  beque- 
men. — ■ Wenn  auch  das  Stück  nicht  alles 
leistet  was  es  sollte,  so  leistet  doch  der  Schau- 
spieler das  , was  sein  Publikum  von  ihm  erwar- 
tet, in  der  möglichsten  Vollkommenheit,  und 
ersetzt  durch  ästhetische  Wirkung  auf  die  Ein- 
bildungskraft und  den  Verstand  des  Zuschauers, 
was  ihm  an  unmittelbarer  Berührung  der  Seele 
ab  geht. 

Es  war  mir  immer,  ich  sähe  den  Geist  Lud- 
wig XIV.  über  der  Bühne  schweben,  mit  seinem 
angebornen  königlichen  Anstand  und  seinem 
falschen  Ideal  von  Grösse,  woraus  seine  abge- 
messene Feyerlichkeit  , sein  oberflächlicher 
Glanz  und  das  gespannte  Bestreben  , immer 
bedeutend  und  wichtig  zu  seyn  , entstand  , und 
die  Anmassung  der  LTnfehlbarkeit  in  Urtheilen 
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des  Geschmacks , welcher  ganz  Europa  so  un- 
begreiflich huldigte,  und  welche  auch  die  gros-* 
sen  Dichter  jener  Zeit  zwang,  ihre  Ruhmbe- 
gierde diesem  mehr  königlichen  als  menschli- 
chen Veto  zu  unterwerfen,  und  die  Ausflüsse 
ihres  Geistes  in  den  monarchischen  Damm  zu 
leiten,  der  alles  ausschliessend , was  gemeine 
Natur  verkündigte,  zwar  den  edeln  Geschmack 
sicherte , aber  auch  manche  originelle  Quelle 
des  Genies  im  Entstehen  hemmte.  Da  grosse 
Menschen  des  Zeitalters  diesem  herrschenden 
Geschmack  ein  vollkommenes  Genügen  und 
selbst  in  diesen  Banden  noch  viel  leisteten  , und 
keine  grossem  nachfolgten  , so  wurden  ihre 
Werke  zur  nothwendigen  Regel  gemacht,  deren 
Gewalt  mit  ihrem  Nutzen  und  Schaden  sich 
noch  auf  den  heutigen  Tag  erstreckt* 

Schon  lange  aus  schriftlichen  und  mündli- 
chen Nachrichten  mit  dem  französischen  Thea- 
ter bekannt,  mufsten  sich  mir  jetzt  bey  eigner 
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Vergleichung  zwischen  dem  Gehörten  und  Ge- 
sehenen, und  zwischen  Gedicht  und  Spiel  diese 
und  andere  allgemeine  Betrachtungen  leicht  dar- 
hietlien  ; über  den  künstlerischen  Werth  einzel- 
ner Schauspieler  aher  war  ich  noch  nicht  im 
Stande  ein  Urtheil  zu.  fällen , weil  man  keinen 
Menschen,  der  eine  öffentliche  Rolle  spielt, 
richtig  heurtheilen  kann,  ohne  ihn  persönlich 
zu  kennen,  das  ist,  ohne  mit  seinen  Eigen- 
thiimlichkeiten  , dem,  was  ihm  die  Natur  aus 
Liehe  oder  aus  Hafs  gab,  vertraut  zu  seyn,  um 
nicht,  welches  so  oft  der  Fall  ist , an  Idiosyn- 
krasien zu  hangen,  und  das  wahre  Talent  zu 
übersehen. 

Doch  kann  ich  über  Talma  , der  den  Orest 
spielte,  nicht  schweigen.  Der  Verstand,  wo- 
mit er  ausgezeichnet  vor  allen  andern  seine 
Rolle  vortrug,  machte  mir  ihn  gleich  anfangs 
schätzbar.  Es  war  nicht  blosse  hergebrachte 
Manier  der  Declamation , sondern  Gefühl  des- 


sen,  was  er  sagte,  und  ohne  die  nothwendige 
tragische  Würde  zu  vergessen,  wufste  er  Wahr- 
heit und  Lehen  auch  in  den  längsten  Reden  bey- 
zubehalten.  - Ob  er  im  Affecte  nicht  zu  oft 
die  Hände  über  dem  Haupt  schüttle,  ob  sein 
Kopf  nicht  zu  rund  und  sein  Gesicht,  beson- 
ders die  Nase,  zu  kleinlich  für  diese  grossen 
heroischen  Rollen  sey,  wage  ich  noch  nicht  zu 
sagen,  ob  es  mir  gleich  so  vorkam  ; denn  dieses 
sind  eben  jene  vorübergehenden  Eindrücke  un- 
vollkommener Neuheit , welche  bald  vor  dem 
Uebergewicht  der  Trefflichkeiten  verschwinden 
müssen. 

Auch  im  Costüme  schien  er  mir  sich  auszu- 
zeichnen , jedoch  auch  demselben  beynahe  zu 
ängstlich  zu  folgen.  Die  emporgekräusten 
schwarzen  Haare  fallen  freylich  jetzt  weniger 
auf,  weil  sie  gerade  Mode  sind  ; aber  die  bis 
hinter  die  Elbogen  nackten  Arme  hätten  meiner 
Meinung  nach  mit  fleischfarber  Seide  bekleidet 
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sejn  sollen.  Ihre  blasse  Farbe  und  starken 
männlichen  Muskeln  gaben  ihnen  unter  dem 
reichen  farbigen  Gewände  ein  trockenes  und 
mageres  Ansehen,  das  den  heutigen  Geschmack, 
der  nicht  gewohnt  ist,  nackte  Mannsarme  zu 
sehen,  beleidigt.  Der  griechische  Orest  mag 
freylich  keine  seidenen  Ermel  getragen  haben , 
aber  der  französische  darf  es  gleichwohl  thun, 
tliut  und  sagt  er  doch  noch  vieles  , das  eben  so 
wenig  griechisch  ist.  Des  Euripides  Orest  in 
der  Maske  und  den  Kothurnen  mag  dem  Sohne 
des  Agamemnon  eben  auch  nicht  sehr  ähnlich 
gesehen  haben.  — Das  Costume  des  Theaters 
mufs  , so  wie  es  Empfindung  und  Sprache  auch 
ist,  theatralisch,  das  ist,  sublimirte  Natur  und 
nichtblosse  historische  Wahrheitseyn  , und  sich 
daher  auch  nicht  allzustrenge  weder  an  die  alte 
noch  neue  Mode  binden,  um  nicht  durch  jene  zu 
fremde  und  durch  diese  zu  alltäglich  zu  werden. 

Uebrigens  ist  es  doch  ein  grosser  Unterschied, 


eia  Stück  nur  zu  lesen  oder  von  einem  solchen 
Schauspieler  aufführen  zu  sehen , denn  so  ein 
geschickter  Mann  weifs  oft  gerade  das  am  mei- 
sten zu  beleben , worüber  man  im  Lesen  kalt 
hinweggeht.  So  hat  der  letzte  Auftritt,  wo 
Orest  den  Geist  des  Pyrrhus  zu  erblicken  glaubt, 
nie  keinen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  sondern 
ist  mir  immer  nur  als  ein  Handwerkskunstgriff 
des  Dichters  vorgekommen  , um  dem  Pylades 
Gelegenheit  zu  geben  , seinen  Helden  lebendig 
zu  retten.  Aber  die  erstaunliche  Kunst,  wo- 
mit Talma  nach  und  nach  in  diesen  Zustand  der 
Gemüths Verwirrung  hineintrat  und  stufenweise 
bis  zur  Wuth  und  Ohnmacht  fortschritt,  er- 
schütterte mich,  und  stellte  mir  ein  eigenthüm- 
lLches  Gemahlde  dar,  wovon  das  Verdienst  al- 
lerdings mehr  dem  Schauspieler  als  dem  Dich- 
ter zu  gut  kommt.  Solche  Darstellungen,  deren 
Lebendigkeit  und  Gewalt  keine  lesende  Phan- 
tasie sich  ersinnen  kann,  sind  es,  die  dem 
Schauspieler  seinen  Werth  geben,  und  ihm  in 
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der  ästhetischen  Schöpfung  einen  der  ersten 
Plätze  anweisen.  Nur  Schade,  dafs  er  seinen 
Nachruhm  nicht  wie  andere  Künstler  durch  blei- 
bende Werke  fixiren  kann,  sondern  blos  dem 
Nahmen  nach  in  der  Tradition  und  dem  Cre- 
dit , den  der  Geschmack  seines  Zeitalters  hat , 
fortlebt ! <t  he  role  d'Oreste  ßt  crever  Mont- 
fieuri ” ist  alles,  was  man  noch  etwa,  wenn 
von  der  Andromaque  die  Rede  ist,  von  dem 
Manne  sagt,  dem  seine  Zeit  Bewunderung 
zollte , man  eilt  kalt  bey  seinem  Denkmahle 
vorhey  , denn  sein  Werk  ging  mit  ihm  ins 
Grab.  Was  ist  uns  von  Baron  übrig  geblie- 
ben, der  alle  Herzen  an  sich  zog,  und  wie  sein 
Publikum  (und  er  selbst)  sagte,  alle  Gaben  der 
Natur  in  sich  vereinigte  ! Was  von  der  geprie- 
senen Champmete , die  von  dem  zärtlichen  Ra- 
cine selbst  ihre  Bildung  empfing,  und  von  der 
sie  sagten,  in  Aulis  seyen  nicht  so  viele  Thrä- 
nen  um  die  wahre  Iphigenia  geflossen,  als  sie 
ln  dem  Trauerspiele  dieses  Nahmens  den  Zu- 


schauern  zu  entlocken  gewufst  habe!  Jetz  weint 
kein  Auge  mehr  um  sie.  — So  geht  und  ging 
es  allen.  Selbst  Garrick  seufzet  (*),  dafs  der 
P\uhm  eines  Schauspielers  kaum  ein  halbes 
Menschenalter  daure  , und  diesem  dürfen  ge- 
trost alle  andern  nachseufzen,  denn  auch  Er 
gilt  jetzt  schon  nicht  mehr , was  er  im  Leben 
galt , weil  seine  superiore  Gegenwart  nicht 
mehr  alle  Kritik  entwaffnet , und  keine  Beschrei- 
bung den  Mangel  bleibender  Kunst  ersetzen 
kann. 

Unterdessen  ist  der  Beyfall , den  grosse 
Schauspieler  unmittelbar  einernten  , ein  Ersatz 
für  den  Ruhm,  der  andere  Künstler  öfters  erst 
nach  ihrem  Tode  erreicht , wenn  sie  sich  dessen 
nicht  mehr  freuen  können.  Verzeihlicher  als 
bey  allen  andern  ist  daher  auch  die  Eitelkeit 


(*)  Prologue  to  the  clandestine  marriage. 


bey  diesen  Menschen  , die  nie  anders  als  un- 
term Klatschen  der  Bewunderung  vor  dem  Pu- 
blikum auftreten  , und  um  deren  Umgang  sich 
die  Grossen  beneiden,  von  deren  Reisen  die 
Zeitungen  sprechen,  oder  die  sich  gar  die  hohe 
Gnade  ausbitten  dürfen,  Fürsten  vertraulich  die 
Hand  zu  biethen.  Verzeihlich  auch,  wenn  sie 
mit  eigenen  Lebensbeschreibungen  der  Unsterb- 
lichkeit entgegen  gehen  wollen  , die  ihnen  ihre 
bessere  Kunst  nur  halb  gewahrt. 


Mlle . Volnais , ein  noch  sehr  junges  zartes 
Mädchen  , spielte  die  Andromache  , und  Mlle. 
Raucourt , eine  ältliche  junonische  Gestalt,  die 
Hermione.  Diese  mit  aller  Zuversicht  auf  ge- 
wohnten Beyfall  und  mit  der  Sicherheit  vollen- 
deter Kunst , jene  mit  liebenswürdigem  Mil’s- 
trauen  in  ihre  noch  ungeübten  Kräfte  , aber  mit 
feinem  Gefühl  und  grossem  Sinn.  Sie  durfte 
in  jugendlicher  Bescheidenheit  es  noch  nicht 
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wagen,  sich  zu  dem  Helden  schritte , den  (aller- 
dings zierlichen)  antiken  Stellungen  und  dem 
plötzlichen  Contrast  der  Töne  zur  erheben, 
worin  ihre  Nebenbuhlerin  auch  da  , wo  es  ihre 
stürmische  Rolle  nicht  erforderte,  ihre  Kunst 
zeigte',1'  sondern  blieb  durchgehends  in  den  na- 
türlichen Schranken  edler  sanfter  Weiblichkeit, 
und  gewann  dadurch  die  Herzen  der  Zuhörer. 
Sie  wird  aber  dabey  nicht  bleiben,  sondern  hin- 
gerissen werden,  gleich  den  andern,  zu  den 
hochtrabenden  Theatermanieren  , welche  die 
Gewohnheit  der  Nation  erfordert,  von  deren 
Uebertriebenheit  aber,  mehr  noch  als  der  Tadel 
der  Ausländer , gerade  der  vorzügliche  Beyfall 
zeuget,  den  die  Zuschauer  selbst  dem  unge- 
schminkten Spiele  dieses  feinen  Mädchens  zu 
geben  sich  gedrungen  fühlten» 

Wenn  ich  nur  die  Kraft  des  Erkenntnifs  Ver- 
mögens besafse,  welche  heut  zu  Tage  die  aus- 
schliefslichen  Gelehrten  fordern , nicht  nur  im 
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Denken,  sondern  sogar  im  Empfinden  alle 
Vorstellungen  abzuhalten , die  nicht  in  den 
Kram  dienen,  so  hätte  ich  mit  dieser  kleinen 
Andromache  ganz  zufrieden  seyn  können,  aber 
so  wollte  mir  die  zum  Sprüchwort  gewordene 
Grösse  der  Griechin  nicht  aus  dem  Sinne ; 
omnibus  Andromache  <visa  est  spatiosior 
aequo  , sagten  die  Alten  , und  da  hätte  sich 
wohl  in  jeder  Rücksicht  die  Raucourt  besser  zu 
dieser  Rolle  bewährt  gefunden.  Im  übrigen  mag 
diese  in  ihrer  Jugend  vortrefflich  gewesen  seyn, 
aber  jetzt  scheint  es  ihr  zu  gehen,  wie  allen  al- 
ternden Poeten  und  Künstlern,  dafs  der  Geist 
zu  Manier  wird. 

Am  Ende  wurden  noch  Orest  und  Androma- 
che aufgerufen,  sich  sehen  zu  lassen,  und  als 
dieses  nicht  sogleich  geschah , heulten  und 
schrien  und  stampften  die  Zuschauer  auf  eine 
Art,  die  eben  nicht  von  schönem  Enthusias- 
mus zeugte,  bis  endlich  Talma  und  Volnais 
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Hand  in  Hand  auf  die  Hälfte  des  Theaters  ka- 
men,  sich  tief  bückten,  und  dann  der  Vorhang 
unter  heftigem  Geklatsche  fiel. 


Nun  begriff  ich  auch,  warum  den  Franzosen 
Stellen  aus  ihren  Dichtern  , besonders  aus  dem 
Racine,  so  geläufig  sind,  wie  uns  heilige  Sprü- 
che oder  alte  Sentenzen.  Bey  der  unbegrenzten 
Bewunderung,  die  sie  für  ihre  Nationalschau- 
bühne haben,  müssen  ihnen  diese  für  ihre  Oh- 
ren so  harmonischen  Verse,  und  dieser  classi- 
sche  , für  ihren  Geschmack  so  poetische  , Styl 
als  das  Höchste  seiner  Art  erscheinen,  und 
ihnen  durch  die  vortreffliche , die  Sprache  in 
ihrer  Vollkommenheit  darstellende  Declamation 
ihrer  Schauspieler , denen  kein  verfehlter  Laut 
nachgesehen  wird,  leicht  ins  Gedächtnifs  ge- 
prägt werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  hier 
Griechen  und  Römer,  Juden -und  Türken  alle 
aus  französischem  Herzen  sprechen,  und  da- 


r i58 


durch  so  manchem  schönen  Verse  eine  leichte 
Accomodation  auf  die  Öffentliche  und  geheime 
Geschichte  des  Volkes  gewähren.  Wir  Deut- 
sche hingegen  , die  wohl  schon  manches  clas- 
sischeBuch,  aber  noch  keine  eigne  classische 
Litteratur  haben,  müssen  uns  in  Demuth  mit 
ausländischen  Quotationen  und  Citationen  , oder 
mit  alten  heiligen  und  profanen  Stellen  behel- 
fen, die  zwar  einigen  Schatten  auf  unsern  Na- 
tionalgeschmack werfen,  jedoch  an  Schönheit 
und  praktischem  Nutzen  gewöhnlich  jenen  nicht 
nachstehen. 


Ein  Bekannter  führte  mich  noch  in  das  Caffe 
des  mille  colonnes , um  auf  den  weichen  Lehn- 
stühlen von  den  harten  und  geprefsten  Sitzen 
des  Parterres  auszuruhen.  Es  hat  seinen  präch- 
tigen Nahmen  von  den  vielen  niedlichen  Säu- 
len, womit  die  Wände  ringsum  verziert  sind, 
die  sich  in  den  grossen  Wandspiegeln  in  un- 
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endlicher  Zahl  verlieren.  Ein  neuer  lockender 
Aufenthalt  für  die  , welche  alle  Tage  herrlich 
und  in  Freuden  leben  wollen;  nur  kam  es  mir 
bedenklich  vor,  dafs  an  jeder  Treppe  aller  die- 
ser Wohnplätze  des  sinnlichen  Genusses  ein 
armer  Lazarus  liegt,  der  Euch  um  die  Brosa- 
men euers  Ueberflusses  anspricht.  Zwar  scheint 
diefs  niemand  grofs  zu  achten,  Ihr  könnt  auch 
diesen  unangenehmen  Anblick  leicht  beym  Ein- 
tritt in  das  glänzende  Gemach  vergessen,  ob 
Ihr  aber  in  Zukunft  nicht  wieder  einmahl  daran 
erinnert  werdet  , das  weifs  ich  nicht.  — > 


Deinde  eo  dormitum,  non  sollicitus  mihi  quod 
cras 

Surgendum  sit  mane  — Yicturus  suavius,  ae  si 
Consul  avus,  pater  atque  meus,  patruusque 
fuisset. 

Ho  rat . 


Ende  des  zweyten  Theils. 


A U 


P A 


Incedo  solus. 


D r i t 


CH  ICH 

W A B, 

2 N 

R I S. 


Quacunque  libido 
Hör  ati 


es  Bändchen. 


W interthur, 

in  der  Steinerischen  Buchhandlung. 

1 8 0 4. 


— ?0v  Tee  ftgaynara  , aXXoc  t«  nsgt 
ftgayfjux'twv  Soyiiara» 

JEpictet. 
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(Nicht  die  Begegnisse,  sondern  ihre  Bedeu- 


"W"  er  ist  ihr  gleich,  dieser  grofseü  Stadt  j 
der  Mächtigen,  welcher  Gewalt  gegeben  ist 
über  alle  Sprachen  und  Völker  der  Erde!  Ura 
deren  Gunst  die  Könige  buhlen,  uhd  von  de- 
ren Zauberkelch  die  Söhne  des  Reichthums 
trunken  werden  ! Die  sich  mit  der  Beule  des 
Sieges  bekleidet , und  sich  schmückt  mit  frem- 
dem Golde  und  Juwelen!  Deren  Menschen- 
flutben  rauschen  wie  die  Stimme  eines  grofsen 
Wassers,  wie  eines  starken  Donners  Stimme! 
— Wahrlich,  schon  ihre  Aussenseite,  das 
was  Ihr  an  der  Stirne  geschrieben  und  allen 
Augen  zur  Schau  steht , enthält  für  den  Fremd- 
ling so  viel  Geheimnifs  und  Uebung  der  Weis- 
heit, dafs  ich  um  den  Genufs  ihrer  verborge- 
nen Reitze  niemand  beneide,  bevor  ich  diese 
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aussern  geprüft  habe.  Nicht  also  an  den  Ta- 
feln der  Grofsen , nicht  im  Kreise  einzelner 
Familien,  noch  im  Umgänge  mit  Gelehrten, 
sollte  es  mir  auch  vergönnt  seyn , werde  ich 
zuerst  den  Charakter  dieser  Hauptstadt  und 
die  Sinnesart  ihrer  Bewohner  aufsuchen,  son- 
dern auf  Strafsen  und  öffentlichen  Plätzen , 
wo  es  nur  Augen  die  sehen , und  Ohren  die 
hören  können,  bedarf,  um  den  Geist  des  Vol- 
kes zu  fassen  , der  sich  im  Stehen  und  Gehen, 
Geberden  und  Sprache,  Handel  und  Wandel, 
Zeitvertreib  und  Arbeit,  bey  fröhlichen  Auf- 
tritten, oder  da  «wo  es  ein  Unglück  zum 
Festen  gibt”,  kurz  allenthalben  olfenbart, 
Wo  zahlreich  und  ungezwungen  die  Leute  sich 
fegen.  Hier  zeigen  sich  dem  freyen  Zuschauer 
am  auffallendsten  die  Abweichungen  von  sei- 
ner Landessitte , die  er  nicht  unbemerkt  las- 
sen darf,  wenn  ihrer  schon  der  Eingeborne , 
dem  sie  natürlich  oder  alltäglich  sind,  nicht 
achtet ; hier  wird  ihm  mancher  seltsame  Zug, 
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worüber  in  feinem  Gesellschaften  oft  geflis® 
sen,  aus  Lebensart  oder  Vaterlandsliebe,  vor 
dem  Ausländer  ein  Schleyer  geworfen  wird, 
sichtbar  werden.  Denn  hier  verstellt  man  sich 
am  wenigsten,  oder  doch  vor  dem  stillen  Be- 
obachter nicht,  weil  man  seiner  nicht  achtet. 
Verstellung  aber,  so  leicht  sie  den  täuscht, 
welchen  sie  im  Auge  hat,  ist  oft  für  den,  auf 
welchen  sie  nicht  gerichtet  ist,  ein  hellerer 
Spiegel  der  Seele,  als  ungeschminkte  Ehrlich- 
keit. Wer  will,  kann  noch  den  Vortheil  an- 
führen, dafs  man  sich  auf  freyer  Strafse  ge- 
schwinder von  der  Falschheit  wenden,  und  sie 
vergessen  kann,  als  in  der  Gesellschaft , wo 
man  oft  Stunden  lang  an  sie  gebunden,  und 
in  ihrem  giftigen  Dunstkreis  geängstigt  wird. 

Man  wende  nicht  ein,  %lafs  Neuheiten  auf 
der  Strafse  gesammelt  nur  vorübergehendes 
Interesse  haben-,  sagt  diefs  die  Erfahrung,  so 
lehrt  eine  andere  eben  so  richtig,  dafs  man 
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auch  im  Umgänge  mit  der  gebildeten  Classe 
sich  dieses  Gestandnifs  nur  zu  oft  machen 
müsse,  wo  ebenfalls,  so  viel  ich  weifs , zu 
einer  t< Gift ” *)  Vergnügen  zwey  t<  Giften” 
Geduld  unentbehrlich  sind.  Man  ennuyirt  sich 
zuletzt  an  den  Tafeln  der  Vornehmen  und  im 
Umgänge  mit  den  Gelehrten  , wie  auf  dem 
offnen  Markte ; wurden  nicht  selbst  die  Tisch- 
genossen Friedrich  des  Gi'ofsen  endlich  des 
Salzes  seines  Witzes,  wie  der  Gewürze  seiner 
Speisen  überdrüfsig! 

Meiner  Meinung  nach  inufs  also  der  Men- 
schenbeobachter in  Hauptstädten,  wenn  er  in 
seinen  Erfahrungen  regelmäfsig  zu  Werk  ge- 
hen will  , bey  dem  öffentlichen  Leben  des 
Volkes  den  Anfang  machen.  Er  wird  lange 
genug  lehrreiche  Beschäftigung  dabey  finden , 

Ueber  die  Reinigung  und  Bereicherung  der 
deutschen  Sprache  , von  J.  H.  Campe. 
Braunschweig,  17  94.  Seite  144. 
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und  wohl  eher  müde  als  fertig  werden.  Fin- 
det er  dann  noch  Zeit  und  Gunst  zum  Zu- 
tritte bey  höhern  Ständen  oder  ruhigem  Zir- 
keln, so  werden  ihm  auch  diese  anziehendem 
Genufs  verschaffen , je  mehr  er  zuvor  sein 
eignes  Unheil  über  die  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt  und  den  Charakter  des  Volkes  fest- 
gesetzt hat. 

Das,  was  ieh  weifs,  mit  dem  was  ich  sehe 
zu  vergleichen,  und  hieraus  mir  täglich  neue 
Erfahrungen  zu  sammeln ; diesem  mikrokos- 
mischen Schauspiele,  so  lange  es  mir  gefällt, 
als  einziger  Zuschauer  beyzuwohnen,  diefs  ist 
das  Geschäft  und  die  Freude  meines  kurzen 
Hierseyns.  — Für  wen  mag  aber  ein  langer 
Aufenthalt  besonders  anzüglich  und  vortheil- 
haft  seyn?  Für  den,  denke  ich,  der  viel  Zer- 
streuung zu  seinem  Glücke  bedarf,  oder  für 
den  Reichen , der  sein  Geld  auf  die  beste  oder 
schlechteste  Weise  an  wenden  will,  für  den 
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dreisten  Charlatan  , oder  für  den  grofsen  Künste 
ler,  wofern  er  schon  einen  berühmten  Nah- 
men hat,  denn  sich  erst  einen  Nahmen  zu 
machen,  wird  er  hier  tausend  Hindernisse  fin- 
den ; vorzüglich  mufs  wegen  der  allanerkann- 
ten Humanität  der  hiesigen  Gelehrten  das  Le- 
ben in  Paris  dem  behagen,  der  zu  seinem 
Studium  viel  Subsidien  und  wissenschaftli- 
chen Umgang  nöthig  hat.  Auch  wer  in  der 
Kenntnifs  der  grofsen  Welt,  und  in  der  fei- 
nen Lebensart,  sein  Glück  zu  finden  glaubt, 
wird,  was  ihm  die  eleganten  Zeitschriften  sei- 
nes Vaterlandes  noch  zu  wünschen  übrig  las- 
sen, hier  nicht  umsonst  suchen,  und  sich  bald 
bis  zur  zartesten  Selbstgefälligkeit  ausbilden 
können.  Für  die  übrigen  ehrlichen  Leute  aber 
mag  Paris  doch  zuletzt  so  langweilig  werden , 
als  irgend  ein  Provinzialstädtchen;  vielleicht 
noch  langweiliger,  weil  man  hier  gar  nichts 
von  ländlicher  Natur  sieht,  so  wenig,  dafs 
ein  Landsmann  von  mir  um  der  Ideenverbin- 
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düng  willen  sich  sogar  des  Kuhstalls  im  Jar- 
din  des  Plantes  mit  allen  Sinnen  freute  — « 
hingegen  des  betäubenden  Geprängs  und  täu- 
schenden Scheins  doch  endlich  überdrüssig 
wird,  und  sich  dann  auf  einzelne  Bekannt- 
schaften beschränkt , oder  auf  geschlofsne  Ge- 
sellschaften , worin,  wenn  die  erste  Zurück- 
haltung verschwunden  ist,  das  Unkraut  mensch- 
licher Leidenschaften  auch  aufkeimt  wie  allen- 
thalben. 

Gute  Bekanntschaften  sind  indessen  schwe- 
rer zu  machen,  als  man  glaubt,  unter  dieser 
Unzahl  von  Leuten,  denen  man  nicht  trauen 
darf,  ehe  man  sie  kennt ; hingegen  kann  man 
so  leicht  Vergnügen  und  Gesellschaft  ohne 
Bekanntschaft  finden,  dafs  der  Fremde  nur  zu 

leicht  den  Vortheil  des  ordentlichen  Umgangs 
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vernachlässigen,  und  andern  ohnediefs  zu  be- 
friedigenden Neigungen  folgen  lernt , wozu 
hier  so  viele  Thüren  offen  stehen.  Ich  bin 
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iwar  auch  der  Meinung,  dafs,  um  glücklich 
zu  seyn,  man  seinen  Neigungen  folgen  müsse, 
aber  erst  wenn  man  sie  mit  Klugheit  geprüft 
hat,  da  aber  die  wenigsten  sich  hierzu  Zeit 
nehmen,  so  beseufzt  auch  so  mancher  heim« 
kehrende  Corydon  reumüthig  seine  Thorheit. 


Heute  (28.  May)  war  die  Gemälilde«-  Galle- 
yie  wiedrum  geschlossen  , weil  man  immer  et- 
was darin  zu  verändern  hat;  ich  ging  also  in 
die  heilige  Versammlung  der  Antiken,  wo 
ich  jetzt  mit  dem  Verzeichnifs  in  der  Hand 
anfmg,  eine  Statue  nach  der  andern  zu  be- 
trachten , und  meine  Beobachtungen  flüchtig 
aiederzuschreiben , um  solche  zu  Hause  wei- 
ter auszuführen,  oder  wenigstens  künftig  eine 
Erinnerung  meiner  eignen  Ansicht  zu  haben. 
Da  ich  selten  das  Glück  habe,  gleich  von  dem 
ersten  Anblick  begeistert  zu  werden , sondern 
den  Gegenstand  eine  Zeit  lang  vor  mir  haben 
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mufs,  ehe  meine  Gedanken  sich  zu  regen  am* 
fangen,  so  finde  ich  auch  desto  eher  Mufse, 
dieselben  an  Ort  und  Stelle  schriftlich  aufzu- 
fassen, und  befinde  mich  bey  dieser  Beschäf- 
tigung, wenn  sie  schon  eben  keinen  geniali* 
sehen  Ruf  hat,  recht  gut',  denn  nicht  nur  ver- 
fliegen ohne  dieses  Mittel  dergleichen  Gedan- 
ken oft  unwiederbringlich , sondern  sie  geben 
uns  auch  die  treffendesten  und  bezeichnende* 
sten  Ausdrücke,  weil  sie  die  Geburt  der  un- 
mittelbaren Wahrnehmung  sind  , lichtvolle 
Eingehungen,  die  keine  spatere  Ueberlegung 
hervorbringen , aber  wohl  rectificiren  kann 
und  soll.  So  brachte  ich , zwey  Säle  durch- 
gehend, manche  Bemerkungen  zu  Papier,  wo- 
vor indessen  niemand  erschrecken  soll , denn 
sie  sind  zu  weitläuftig  um  hier  Platz  zu  fin- 
den, oft  auch  zu  unverdaut  und  zu  gewagt, 
um  damit  ohne  Anmassung  hervortreten  zu 
dürfen. 
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‘ Niemand  störte  mich  an  diesem  Geschäfte 
als  ich  selbst,  -weil  ich  mich  zuweilen  vor 
den  Leuten  scheute,  die  mich  darum  ansahen, 
so  mit  der  Schreibtafel  von  einem  Bilde  zum 
andern  schreitend  den  Antiquar  zu  machen , 
und  etwas  anders  zu  scheinen  als  ich  war. 
Zur  Erhohlung  stellte  ich  mich  daun  neben 
den  Eingang  hin , um , da  heute  jedermann 
Zutritt  hatte,  die  Wirkung  zu  beobachten, 
welche  der  Anblick  dieser  Götter  und  Helden 
auf  die  Menge  der  Kommenden  mache , und 
batte  die  Freude,  hier  augenscheinlich  die 
geheime  Gewalt  der  wahren  Kunst  zu  sehen; 
denn  bey  allen,  ich  mochte  das  Experiment 
bey  Gens  comme  il  faat  oder  in  anirna  vili 
machen,  verwandelte  sich  die  angeborne  über- 
schwänkliche  Unbefangenheit,  mit  welcher  sie 
hereintraten,  unwillkürlich  in  ein  stilles  ehr- 
furchtvolles Betragen , als  sie  sich  von  allen 
Seiten  mit  diesen  ernsthaften,  und  mft  über- 
menschlicher Würde  bekleideten,  Gestalten 
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umgehen  sahen.  Ein  Beweis,  dafs  jene  Un- 
befangenheit doch  eben  so  sehr  ein  Werk 
nachgeahmter  Eitelkeit,  als  ausgebildetes  Be-< 
wufstseyn  des  persönlichen  Werths  sey.  Bey- 
de  Geschlechter,  schien  es  mir,  liessen  den 
Anspruch  auf  modische  Grazie,  womit  sie  sich 
sonst  brüsten,  fahren,  und  huldigten,  ohne 
es  zu  wissen,  dieser  unerreichbaren  Einfalt 
und  Gröfse. 

l>as  war  der  allgemeine  Eindruck.  Hinge- 
gen fand  ich  dann  hier  ni<ht  das  schnell© 
Wohlgefallen  au  einzelnen  Kunstwerken,  nicht .. 
die  Sympathie  der  Einbildungskraft,  welche 
ich  in  dem  Gemähldesaal  beobachtet  hatte. 
Zwar  sprach  jeder  Mund  öffentliche  Lobprei- 
sung aus  — es  war  Huldigung  die  jeder  die- 
sem glorreichen  Eigenthum  seiner  Nation t 
diesen  Denkmahlen  ewig  berühmter  Siege  lei- 
sten zu  müssen  glaubte  — aber  incognito  be- 
merkte ich  an  dem  gröfsten  Theil  der  Anwe- 
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lenden , bey  aller  Ehrfurcht  * doch  eine  ge- 
wifse  Unbehaglichkeit  des  Geschmacks,  die 
ich  von  den  aufgeklärten , von  allem  spre- 
chenden , Parisern  nicht  erwartet  hätte.  So 
befremdete  einige  die  colossalische  Gröfse , 
andre  irrten  die  Verstümmlungen  oder  sicht- 
baren Restaurationen,  noch  andern  gereichte 
das  Nackende,  wo  nicht  zur  Aergernifs,  doch 
zur  Zerstreuung ; diese  besprachen  sich  über 
die  blinden  Augen , jene  über  die  unnatürli- 
chen Haare,  den  meisten  waren  die  Füfse  zu 
gerade  gestellt  — kurz  ich  fand  meine  schon 
gemachte  Beobachtung  bestätigt , dafs  die 
Sculptur  zwar  mehr  imponirt,  aber  die  Mah- 
lerey  viel  leichtern  Zugang  zu  dem  menschli- 
chen Gemüthe  findt. 

Sollte  man  mich  fragen  , welches  von  den 
Kunstwerken  heute  mich  selbst  am  meisten 
angezogen  habe,  so  würde  ich  unter  den  er- 
sten. den  berühmten  Spinarius  nennen , den 
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Knaben  von  Bronze,  der  sich  einen  Dorn  aus! 
dem  Fufse  zieht.  Ein  Bild,  das  ein  ideali- 
scher  Sinn  aus  der  einfahliebenden  Natur  her-* 
ausgegriffen,  und  in  die  Sphäre  der  Schön- 
heit erhoben  hat , ohne  seiner  menschlichen 
Wahrheit  Abbruch  zu  thun.  Sehen  mag  es 
einem  Künstler  gelingen,  so  viel  Natur  mit 
so  grofser  und  doch  anmassungsloser  Kunst 
zu  vereinigen.  Man  sucht  jetzt  die  Gröfse  zu 
sehr  in  einer  strebenden  Spannung  der  Haupt- 
theile,  die  neuen  französischen  Bildsäulen  se- 
hen alle  aus  wie  Fechtmeister,  so  wie  man 
vormahls  die  Grazie  in  der  Schlaffheit  gefun- 
den zu  haben  glaubte , und  alle  Bildsäulen 
Tanzmeistern  glichen.  Man  hält  hier  diesen 
Knaben  für  einen  Sieger  im  Wettrennen,  aber 
wie  kam  er  dann  zu  dieser  Stellung?  Er 
müfste  sich  etwa  im  Laufe  beschädigt  haben, 
und  gleich  hernach  so  von  dem  Volke  gese- 
hen worden  seyn.  Schwerlich  ist  aber  jemahls 
ein  öffentlicher  Sieger,  den  noch  der  Ruf  des 
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Beyfalls  umtönt,  einer  so  unbefangenen  Stel- 
lung fähig  gewesen. 

Auch  bey  der  Gruppe,  die  man  Amor  und 
Psyche  nennt , kann  ich  nie  vorbey  gehen , 
ohne  einen  Blick  der  Bewunderung  auf  den 
schön  gewandten  Leib  der  Psyche,  und  ihre, 
ganz  in  dem  Gegenstand  ihrer  Liebe  verlorne, 
•weltvergessende,  schmelzende  Umarmung  zu 
werfen  ; welch  eine  Innigkeit  des  Kusses  ! — « 
An  dem  Amor  ist  zu  viel  neues,  besonders 
verstellt  ihn  die  ergänzte  Nase;  ein  Unglück, 
das  mau,  wie  ich  jetzt  sehe,  bey  den  meisten 
Antiken  beseufzen  mufs* 

In  der  Cleopatra  sehe  ich  eine  wohlgebil- 
dete schlafende  Weibsperson,  von  majestäti- 
schem Körperbau,  mit  einem  sehr  künstlich 
gearbeiteten,  faltenreichen  Gewände,  das  aber, 
wie  alle  Gewänder  in  Marmor,  besonders  von 
dieser  Gröfse , immer  schwerer  zu  werden 

scheint, 
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scheint , je  leichter  und  beweglicher  die  Gliea 
der  der  anhaltenden  Betrachtung  Vorkommen» 
Auch  dünkt  mich,  (diefs  mag  jedoch  von  der 
mir  noch  ungewohnten  Gröfse  der  Figur  her- 
kommen,J  dem  Künstler  habe  ein  etwas  ge-*- 
meines  Ideal  vorgeschwebt,  das  er  mit  mehr 
practischein  Verstände  als  Empfindung,  behan- 
delte; die  Gestalt  scheint  mir  weder  alt  noch 
jung,  und  der  Gliederbau  für  weibliche  An- 
muth  zu  stark  zu  seyn. 

Um  nicht  den  Verdacht  auf  mich  zu  laden, 
als  hatte  ich  das  Schönste  unbemerkt  vorüber- 
gegangen , will  ich  auch  des  Bruchstücks  von 
einem  Cupido  oder  Genius , das  in  diesem 
Saale  steht,  gedenken,  des  reinsten  mensch- 
lichen Gebildes,  so  ich  je  gesehen  habe;  ein 
Engelsgesicht,  dessen  denkende  stille  Unschuld 
und  feine  Lieblichkeit  man  nicht  mit  Worten 
beschreiben  kann;  das  Ideal  eines  Knaben^ 
in  dem  eine  göttliche  Kraft  schlummert,  wo- 
von er  nur  erst  eine  leise  Ahndung  hat, 
(Th.  UL)  a 
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Idealisiren  ist  nicht  schwer,  die  Neuern  ler- 
nen es  alle,  meist  ehe  sie  noch  die  Wirklich- 
keit begriffen  haben;  aber  so  wie  hier  das 
Ideal  zu  individualisiren,  (wenn  ich  so  sagen 
darf),  in  dem  Ideal  die  Grundzüge  des  Ein- 
zelwesens beyzubehalten , aus  der  Art  die  Gat- 
tung zu  bilden,  das  ist  der  von  wenigen  er- 
reichte Gipfel  der  Kunst. 

Wenn  ich  schon  schweigen  wollte,  so  rede 
ich  doch.  Wer  könnte  auch  schweigen,  wenn 
er  aus  dieser  Gesellschaft  kömmt ; den  stum- 
men Wanden  möchte  man  seine  Freude  erzäh- 
len ! Doch  nur  noch  von  einer  Bildsäule  er- 
laube man  mir,  ehe  ich  scheide,  ein  Wort 
zu  sagen,  dem  sogenannten  Zeno , der  in  dem 
Saale  berühmter  Männer  steht.  Andre  mögen 
zwar  mehr  Verdienst  haben,  wie  ich  dann 
nicht  läugnen  will,  dafs  die  trefflichen  Bil- 
der des  Menander  und  Posidippus , die  männ- 
liche Gröfse  und  freye  ungezwungene  Würdte 
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bhne  Üeberflufs  und  Ziererey  sb  richtig  äus* 
drücken , den  schönsten  in  diesem  Saalö 
gehören.  Aber  dieser  Philosoph  ■ — wenn  es 
auch  der  Zeno  nicht  ist,  so  ist  es  doch  der 
Edelsten  einer  aus  seiner  herrlichen  Schule  * 
oder  ein  Gottverwandter  Cyniker  — ist  mit 
solcher  Wahrheit  dargestellt , und  die  zur 
Natur  gewordene  Selbstüberwindung  , W eit“ 
Verachtung  und  ernste  Ruhe  der  strengen  Ver- 
nunft, so  rein  und  ohne  allen  Schein  egoisti-? 
scher  Eitelkeit  seinem  ganzen  Wesen  aufge- 
drückt, dafs  es  mir  ist,  ich  sehe  eine  dieser 
Zierden  der  Menschheit  vor  mir*  und  das 
Iletvsiy  Si^octfns/.  neu  froföijrats  XxtJLßavsi , das 
man  dem  Zeno  vorwarf,  gern  begreife.  Ara 
liebsten  aber  denke  ich  mir  darin  den  heiligen 
Epictet,  den  Sohn  der  Armuth  und  den  Freund 
der  Götter,  der  in  Geduld  und  Enthaltung 
die  Weisheit  des  Lebens  setzte,  und  so  mann* 
lieh  tliat,  was  er  lehrte. 


a 
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Da  heute  ein  öffentlicher  Tag  war,  und  der 
Zusammenflufs  der  Kunst-  und  Neugierigen 
sich  immer  vergrösserte , so  zog  ich  mich  zu- 
rück, und  ging  nach  der  Nationalbibliothek 
hin,  wo  ich  aber  sehr  höflich  auf  Morgen 

bestellt  wurde,  weil  sie  heute  nicht  offen 

' 

wäre.  Diese  Höflichkeit  im  Abweisen  ist  hier 
allgemein , und  weit  angenehmer  als  das  ver- 
ächtliche Anschnarchen , welches  ich  schon  oft 
erfahren  habe,  wo  aus  übel  verstandener  Wich- 
tigkeit, oder  schlechter  Bezahlung,  oder  lan- 
ger Weile  Wärter  und  Wachen  unmuthig 
waren.  Hier  darf  man  alles  fragen  und  alles 
sagen,  wenn  es  nur  mit  guten  Worten  und 
in  anständigem  Tone  geschieht.  Die  Franzo- 
sen vertragen  alles  , nur  nicht  persönlich« 
Geringschätzung,  und  hüthen  sich  daher  auch, 
diese  gegen  andre,  am  wenigsten  gegen  Frem- 
de, die  den  Merkwürdigkeiten  ihres  Landes 
huldigen,  blicken  zu  lassen.  Mancher  Aus- 
länder, der  liieher  kömmt , um  feine  Manieren 
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zu  lernen,  sollte  sich  diefs  besonders  merken, 
weil  mancher  gerade  durch  diese  auswärts  er- 
lernten Manieren  sich  zu  Hause  zur  Gering- 
schätzung gegen  andre  berechtigt  hält. 

Einen  Bekannten,  der  am  andern  Ende  der 
Stadt  wohnt,  konnte  ich  auch  nicht  antreffen, 
ich  vertrieb  mir  also  die  Zeit  mit  dem  Unbe- 
kannten, und  machte  eine  Entdeckungsreise  in 
der  Stadt  herum.  Die  Gegend,  wo  ich  mich 
am  liebsten  niederlassen  möchte,  liegt  am  lin- 
ken Ufer  des  Flusses,  zwischen  der  Neuen  und 
der  Eintrachtsbrücke;  hier  hat  man  eine  breite 
Strafse,  die  Seine  und  die  schönen  Gebäude 
jenseits  vor  sich  ; man  sieht  immer  was  neues  , 
und  doch  verhallt  das  betäubende  Geräusch 
in  der  grofsen  Ausdehnung.  Diefs  mufs  aber 
auch  ein  von  reichen  Leuten  gesuchtes  Quar- 
tier seyn , aus  dem  hohen  Preise  zu  schlos- 
sen, den  man  für  ein  kleines  Zimmer  for- 
derte. Auch  sieht  man  hier,  welches  den 
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Platz  in  meinen  Augen  noch  anziehender  macht, 
einen  Kupferstichkram  neben  dem  andern  ste- 
hen, und  ich  finde,  dafs  es  nicht  schwer  hielte, 
um  wenig  Geld  eine  schöne  Sammlung  alter 
guter  Stücke  zu  bekommen , wenn  man  nicht 
aussehliefslich  auf  vollkommen  erhaltene  Ex- 
emplare und  die  besten  Abdrücke  sehen  wollte, 
denn  diese  werden  theuer  aufgekauft,  und  sind 
Selten.  Nur  an  alten  gestochenen  Portraiten 
scheint  man  wenig  Geschmack  zu  finden,  we- 
nigstens sehe  ich  nirgends  keine  zum  Verkauf 
aufgestellt.  Vielleicht  aber  kaufen  sie  die 
Liebhaber  der  Geschichte  auf,  und  thun,  was 
meiner  Meinung  nach  , jeder  Geschicktforscher, 
und  wer  eine  historische  Bibliothek  hat,  thun 
sollte,  dafs  sie  sich  Sammlungen  historischer 
Köpfe  anleger* , um  auch  zu  wissen,  wie  die 
Leute  ausgeseben  haben,  welche  die  Welt  in 
Bewegung  setzten , und  mit  denen  sie  sich  so 
viel  in  Gedanken  beschäftigen.  So  wrie  mir, 
gegen  die  allgemeine  Regel  zwar,  bey  einem 


23 


Buche  das  Quis  eben  so  merkwürdig  ist,  als 
das  Quid,  so  interessirt  es  mich  noch  viel 
mehr,  ein  sinnliches  Bild  von  den  Menschen 
zu  hahep,  die  sich  vor  Millionen  andern  aus- 
zeichneten, und  grofses  Glück  — ein  etwas 
seltener  Fall  — oder  grofses  Unglück  über  die 
Menschheit  brachten,  und  ich  lese  selten  von 
Gustav  Adolph  und  Wallenstein,  Carl  I.  und 
Cromwell,  Carl  XII.  und  Peter  I.  u.  s.  w. , 
ohne  ihre  Gesichter  neben  einander  zu  stel- 
len und  sprechen  zu  lassen,  und,  wahrhaf- 
tig, sie  sprechen  mir  Erläuterung  über  ihre 
Thaten.  Ohne  in  den  Irrgarten  der  Physio- 
gnomik mich  zu  verirren , kann  ich  mich  doch 
nicht  enthalten,  den  Umfang,  noch  mehr  aber 
die  Richtung,  der  Kräfte  manches  berühmten 
Mannes  nach  seiner  Gesichtsbildung  zu  schät- 
zen. Montaignes  offenes  Antlitz  blickt  in  ein 
fröhlicheres  Leben  als  Spinozas  trübe  Miene, 
der  feine  Erasmus  bat  auch  in  seinem  Bilde 
gefälligere  Züge,  und  verkündigt  einen  gün- 
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«tigern  Richter,  als  der  unholde  Samuel  John- 
son. — Wir  machen  uns  doch  von  allem 
Bildlichen  Bilder,  warum  suchen  wir  nicht 
von  merkwürdigen  Menschen  die  wahren  zu 
erlangen!  Ich  wollte  nicht  einmahl,  dafs  ich 
nicht  wüfste , wie  Hugo  Grotius  und  seine  Frau 
ausgesehen  haben.  Ueberdiefs  erinnert  mich 
das  Angesicht  eines  grofsen  Mannes  doch  kräf- 
tiger an  seine  Tugenden,  als  wenn  ich  seinen 
tlofsen  Nahmen  an  die  Wand  schriebe,  und 
diese  Erinnerung  ist  mir  in  meiner  Schwach- 
heit schon  oft  ein  Sporn  zum  Guten  gewesen;  ob 
ich  gleich  weifs , dafs  viele  sind,  die  das  Haus- 
mittel des  Beyspiels  zum  Besserwerden  mifs- 
rathen,  und  dafür  einzig  die  durch  den  Ver- 
nunftbegriff  selbstgewirkte  reine  Achtung  für 
das  Sittengesetz  als  neuentdeekte  Panacee  auf- 
«tellen. 

Noch  hab  ich  hier  in  keinem  Kupferstich- 
laden unanständige  Bilder  öffentlich  ausgestellt 
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gesehen,  ein  Beweis,  dafs  die  Polizey  aueh 
über  die  Sitten  wacht , so  gut  sie  kann. 


Des  Abends  eilte  ich  in  das  Theatre  de 
Vopera  comique  national , ehedem  aux  Ita- 
liens genannt,  wo  ich  aber  nicht  fand,  was 
ich  nach  dem  alten  Huf  erwartete.  Zwar  war 
eines  der  Stücke,  die  man  gab,  (es  thut  mir 
leid  den  Nahmen  vergessen  zu  haben)  nicht 
ohne  Verdienst,  weil  es  noch- den  Charakter 
der  alten  Opera  comique  hatte , worin  die 
Franzosen  ehedem  unübertrefflich  waren  ; 
leichten  Gesang,  comische  Intrigue,  fröhliche 
Handlung,  und  die  Naivetät  , nicht  der  Na-* 
tur  aber  einer  liebenswürdigen  jovialischen 
Sorglosigkeit,  die  man  hier  dem  arkadischen 
Leben  für  eigentümlich  halt , und  die  von 
plumpem  Spafse  gleichweit  entfernt  ist,  als 
von  der  Langweiligkeit  neuidyllischer  Un- 
schuld. Aber  die  zwey  andern  Stücke  waren 
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Possenspiele , die  mir  dieser  Bühne  unwürdig  e 
schienen.  In  dem  ersten  trat  Friedrich  der 
Grofse  auf  , der,  wie  der  Calif  in  Tausend  und 
einer  Nacht,  Abends  in  den  Strafsen  seiner 
Hauptstadt  herumgeht,  (nach  seiner  Gewohn- 
heit, wie  meine  Nachbarn  sagten)  um  zu  hö- 
ren , was  die  Leute  von  ihm  reden.  Er  wur- 
de mit  möglichster  Nachäffung  in  der  Klei- 
dung und  Stellung  vorgestellt,  sogar  das  nach- 
läfsige  Tobaknehmen  wurde  nicht  vergessen, 
aber  — welch  ein  lahmer  Friedrich  ! Indes- 
sen versicherte  man  mich  , que  le  Prinee  Hen- 
ry , qui  etait  son  oncle , avait  ete  f rappe  de 
la  ressemblance , als  er  dieses  Stück  hier  ge- 
sehen, und  dafs  er  dem  Schauspieler  ein  grofses 
Geschenk  gemacht  habe.  Ich  war  aber  nicht 
von  dem  Gout  dieses  Prinz  Heinrichs , und 
hatte  den  abgeschmackten  Kerl,  der  es  wagen 
durfte,  den  grofsen  König  in  der  Schwachheit 
seines  Körpers  darzustellen,  vom  Theater  hin- 
unter stofsen  mögen.  Solche  sinnliche  Nach- 
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ahmungen  ins  Häfsliche  sind  dem  Zvyeck  der 
Schaubühne  ganz  zuwider,  die  ihre  Helden, 
wenn  sie  nicht  lächerliche  Personagen  sind  , 
verschönern , nicht  verunstalten  mufs.  Ein 
Mangel  an  Geschmack,  den  man  von  einem 
so  berühmten  Parisertheater  nicht  erwarten 
sollte. 

Die  Schönheit  der  männlichen  Stimmen,  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  das  Gespräch  führen 
und  die  Geschmeidigkeit  der  Action  machten 
mir  übrigens  viel  Vergnügen , und  wenn  mei- 
ne Erwartung  diefs  erste  Mahl  nicht  befrie- 
digt wurde , so  sind  die  daran  Schuld,  welche 
von  jeher  zu  viel  Aufhebens  von  diesem  Thea - 
tre  Italien  machten.  Damit  ist  aber  nicht  ge- 
meint, dafs  ich  nicht  einst  noch  so  viel  Ge- 
schmack als  andre  daran  finden  könne,  wenn 
nur  einmahl  die  zu  hohe  Idee  durch  die  Ge- 
genwart verdrängt  ist , und  der  erste  Unwille 
über  den  Widerspruch  der  Erwartung  nicht 
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mehr  die  wirklich  schöne  Seite  verdeckt.  Es 
geht  uns  ja  auch  so  mit  berühmten  Leuten , 
an  denen  wir  so  oft  irre  werden , wenn  wir 
sie  persönlich  vor  uns  haben  ; sie  können 
gewöhnlich  nichts  dafür  , warum  machten  wir 
uns  übertriebene  Vorstellungen  von  ihnen! 
Wenn  man  in  solchen  Fällen  nur  dem  Wi- 
derwillen nicht  Platz  gibt , so  wird  man  ge- 
wifs  auch  bald  mit  den  unerwarteten  Vorzü- 
gen der  Sache  bekannt  werden,  wobey  dann 
allgemach  die  vorgefafste  Meinung  schwindet, 
und  man  vergnügt  ist  mit  dem  was  man  vor 
sich  hat.  Uebrigens  scheint  mir  dieses  Schau- 
spiel zu  dem  Guten  und  Schönen  von  der  con- 
ti 

ventiouellen  Art  zu  gehören , an  welches  man 
nur  durch  Nebenumstände  gezogen,  und  nur 
durch  Gewohnheit  festgehalten  wird , zuletzt 
aber  sich  recht  gut  dabey  behagt , und  es  als 
tägliches  Hausbrot  nicht  mehr  gern  an  die 
edlere  Herzstärkung  des  unbedingteren  Grofsen 
und  Schönen  vertauscht. 
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Da  ich  aber  nicht  hieher  gekommen  bin,  mir 
einen  künstlichen  Geschmack  an  Vergnügun- 
gen, wozu  mich  keine  Neigung  zieht,  zu  er- 
wecken, und  solche  mit  Zeitverlust  mir  zur 
subjectiven  Nothwendigkeit  zu  machen , so 
werde  ich  auch  dieses  Theater  selten  mehr 
sehen ; zumahl  da  ich  die  ganze  Strafse  Ri- 
chelieu durchlaufen  mufs  , um  nach  Hause  zu 
kommen,  und  diese  Strafse,  wenn  die  Schau- 
spiele zu  Ende  sind,  so  vollgepropft  von  Wa- 
gen und  Cabriolets  ist,  dafs  einer,  der  nicht 
die  französische  Behendigkeit  im  Ausweichen 
hat,  über  der  langen  Angst  erdrückt  zu  wer- 
den, alle  Freude  der  Operette  wieder  vergifst. 


Des  Nachts  kommen  meine  Reisegefährten 
gewöhnlich  noch  auf  mein  Zimmer,  wo  wir 
dann  die  neuen  Erfahrungen  des  Tages  Zu- 
sammentragen , und  mit  den  alten  verglei- 
chen. Da  sie  Gesellschaften  besuchen  , so 
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werde  ich  manches  inne,  welches  mir  sonst 
■verborgen  geblieben  wäre.  So  soll , zum  Bey- 
spiel,  die  Achtung  der  Franzosen  für  Deutsch- 
land und  deutsche  Literatur  eben  nicht  so 
grofs  seyn , wie  sie  oft  in  unsern  Zeitschrif- 
ten angegeben  wird , sondern  es  soll  leider 
melh'entheils  mit  grofser  Geringschätzung  da- 
von gesprochen  werden.  Unser  Geschmack 
sey  schon  wieder  dans  la  dicrepitude , ehe  er 
noch  recht  das  Tageslicht  erblickt  habe,  sa- 
gen: sie , und  führen  dann  irgend  einen  Spröfs- 
ling  unsrer  Musen  an  , dem  das  französische 
Gewand  schlecht  pafst ; unsre  neue  Philoso- 
phie arte  in  scholastische  Schwärmerey  und 
modischen  Unbestand  aus,  denn  der  Kant, 
den  wir  noch  unlängst  angebetliet,  sey  schon 
wieder  von  noch  abstractern  Nachfolgern  ver- 
drängt. — So  haben  sie,  Wenn  sie  tadeln 
wollen,  immer  etwas  von  der  scandalösen  Ge- 
schichte einer  Sache  in  Bereitschaft,  das  ei- 
ner dem  andern  nachspricht  , unbekümmert 
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die  Sache  selbst  zu  kennen.  Vordem  galt  we- 
nigstens noch  der  deutsche  Kriegsruhm,  aber 
auch  dieser  ist  jetzt  dahin  ; nur  Frankreich 
und  England,  meinen  sie,  verdienen  den  Nah- 
men sich  selbst  schützender  Nationen. 

Das  ist  freylich  traurig,  es  soll  uns  aber 
nicht  verdriefsen ; denn  sobald  es  ihnen  nicht 
darum  zu  thun  ist,  die  Ehre  der  grofsen  Na- 
tion zu  verfechten , so  machen  sie  es  unter 
«ich  selbst  nicht  besser ; einer  verunglimpft 
den  andern , und  das  gröfste  einheimische 
Verdienst  wird  auch,  wie  allenthalben,  am 
schärfsten  vom  Zahne  des  Neides  benagt;  der 
Unterschied  ist  nur  in  der  Manier,  wo  anders- 
wo noch  breiter  Schimpf  das  Urtheil  spricht  r 
da  tödten  oder  beleben  sie  hier  in  schneiden- 
den Sentenzen. 

Nicht  gelinder  urtheilen  sie  über  das,  wo- 
mit sich  die  vorigen  Zeiten  grofs  dünktem 
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fes  würde,  so  versichert  man  mich,  sich  einet 
schlecht  empfehlen  , wenn  er  das  Jahrhundert 
Ludwigs  XIV.  lange  lobpriese,  ohne  dem  neu 
angetretenen  das  Compliment  des  Vorzugs  zu 
machen.  Zwar  treten  sie  in  keine  directe  Wi- 
derlegung ein,  aber  man  hört  sie  bald  mit 
Wichtigkeit  die  neuern  Entdeckungen  herzäh- 
len , und  bey*  allem  Beyfali,  den  sie  euch  ge- 
hen, so  viele  Fehler  an  allen  grofsen  Män- 
nern jenes  Jahrhunderts  aufdecken,  dafs,  wenn 
auch  das  Paulo  majora  canamus  nicht  schon 
auf  ihren  Mienen  geschrieben  stände,  das  Re- 
sultat ihrer  Aeusserungen  ihre  Einbildung  satt- 
sam enthüllte.  {<  Aus  dem  grofsen  Conde  hätte 
was  werden  können,  wenn  ihn  seine  hohe  Ge- 
burt nicht  erniedrigt  hätte  — ” «Turenne  wäre 
beut  zu  Tage  ein  guter  kaiserlicher  Officier. 
aber  zum  Commando  der  französischen  Armee 
taugte  er  nichts  mehr  — ” «Das  Andenken 
des  Marschalls  von  Sachsen  erhält  sich  durch 
sein  Grabmahl  — ” «Corneille  wird  nach  und 
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hach  unbrauchbar — ” «Racine  dauert  durch 
den  Wohlklang  seiner  Verse  — ” « Moli e re 

ist  ohne  Sentiments  Und  beleidigt  die  Sitten  — ” 
Lebruns  Mag  jalena  ist  eine  Comödiantin — * ” 
ti[Le  Sueur  ein  Schüler  der  nach  Raphaeliseheii 
Kupferstichen  mahlte—”  K Poussins  Empfin- 
düng  ist  an  den  Antiken  zu  Stein  geworden” 
— sagen  nicht  Krieger,  Dichter  und  Mahler, 
aber  die  superfinen  Kenner  dieser  Künste,  und 
glauben  durch  einen  solchen  Bescheid  einenl 
jeden  seinen  Platz  bey  der  Nachwelt  anzuwei- 
sen. Dergleichen  Formeln  sind  aber  eben  sö 
Schädlich  als  Unerträglich  ; schädlich  , weil 
ihnen  die  unerfahrne  Jugend  glaubt,  und  sich 
an  diese  Manier  zu  urtheilen  gewohnt  ; uner- 
träglich , weil  sie  etwas  ünwidfersprechlioheä 
an  sich  haben,  das  unsre  Empfindung  über 
das  Schöne  und  Gute  jener  grofsen  Männef 
laut  zu  werden  hindert. 


(Th.  UL) 
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Wie  im  Grofsen,  so  geht  es  auch  im  Klei- 
nen, sagten  wir;  herrscht  die  Afterrede  in 
den  weiten  Kreisen  des  öffentlichen  , so  wird 
sie  sich  auch  in  die  engen  des  bürgerlichen 
Lehens  einzuschleichen  wissen  ; herrscht  sie 
allenthalben  , so  hat  sich  niemand  zu  bekla- 
gen ; und  so  trösteten  wir  uns  , sowohl  übet 
die  ungerechten  Uriheile  , die  über  das  deut- 
sche Vaterland  gefällt  werden  , als  auch  vor- 
läufig über  die  kleinen  Mückenstiche , die  zu 
Hause  wieder  auf  uns  warten*  Bey  uns  ge- 
schieht das  Eh rab schneiden  , wie  alles  andre, 
weitläuftiger , hier  hat  man  für  jedes  Grofse 
schon  eine  Erniedrigungsformel  in  Bereit- 
schaft. Aber  das  mag  wahr  seyn , dafs  im 
Fall  eines  allgemeinen  Angriffs  der  Franzose 
besser  für  Einen  Mann  zu  stehen  weifs , als 
der  Deutsche. 
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Wenn  ich  Abends  mit  Heimweh  zu  Bette 
gehe,  erschöpft  von  dem  Taumel  des  Tages, 
So  erwäclie  ich  Morgens  wieder  mit  neuer 
Freude  über  mein  Hierseyn,  und  die  Genüfse, 
so  mir  den  Tag  über  bevors  ehen.  Da  daS 
Museum  erst  uin  zehn  Uhr  aufgeht,  und  die 
Kaffehäuser  erst  um  Neune  sich  öffnen,  so  be- 
schäftige ich  mich  inzwischen , meine  Betrach- 
tungen niederzuschreiben,  öder  zum  Fenster 
hinaus  zu  sehen,  wie  die  Leute  an  ihre  Verrich- 
tungen  gehen  — und  was  für  eine  fremde  Welt 
Erblicke  ich  nicht  schon  aus  meinem  Fenster! 

Ich  sage  nichts  von  den  Fiakern , die  auf 
ihre  Standpunkte  angefahren  kommen  , nichts 
von  'den  unzähligen  Gemüsekarren  , worunter 
einige  sogar  von  Hunden  gezogen  werden , 
nichts  von  den  vielerley  Werkstätten  und  Lä- 
den, die  sich  knarrend  zu  öffnen  beginnen, 
nichts  von  dem  Geschrey  der  Milchmädchen  $ 
und  von  dem  übrigeil  Ausrufergeschrey , das 

3 * 
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in  falschen  Tönen  die  Ohren  zerreifst.  Auch 
weifs  ich  nichts  über  den  Telegraph  des  Lou- 
vre zu  sagen,  der  immer  gestikulirt,  und  die 
Geheimnisse  der  Politik  auf  den  Dächern  ver- 
kündigt , ohne  dafs  ein  Mensch  sie  versteht, 
als  der  Oedipus , so  seine  Räthsel  zu  lösen 
berufen  ist. 

Aber  was  da  an  den  vier  Ecken  der  Kreuz- 
strafse,  wo  ich  wohne,  geschieht,  das  gibt 
mir  jeden  Morgen  schon  genug  zu  schaffen. 
An  einer  von  diesen  Ecken  hat  sich  zwischen 
zw ey  Schutzsteine  ein  fröhlicher  Schuhputzer- 
junge  eingezwängt,  der  jedem  Vorübergehen- 
den seine  hüllreiche  Hand  anbiethet ; ihn  stört 
in  seiner  Munterkeit  nicht  Sonnenschein  noch 
Regen,  weder  Hunger  noch  Durst,  keine  un- 
empfindliche Verachtung  vermindert  die  selt- 
same Höflichkeit,  womit  er  sich  den  Leuten 
nähfert , nichts  abergeht  überdas  innige  Wohl- 
gefallen , womit  er  wiederhohlt  den  Sou  be~ 
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trachtet,  welchen  er  etwa  über  das  Gewohnte 
erhält.  Wahrlich  ein  treffendes  Bild  der  Ge- 
nügsamkeit, das  laut  auf  der  Strafse  spricht, 
wie  noch  so  manche  andre  Tugend,  wenn 
wir  ihrer  nur  achten  wollten  , und  das  Gute 
nicht  immer  blos  im  Glanze  suchten. 

Gegen  diesem  Jungen  über  sitzt  auf  der  Erde 
eine  lange  hagere  Frau , die  ein  halbes  Dut- 
zend kleine  Brote , und  eben  so  viel  gefärbte 
Eyer  im  Sckoofse  hat.  Den  ganzen  Tag  hockt 
sie  schwermüthig  da , ohne  Dach  vor  dem 
Regen;  sie  regt  sich  kaum,  und  nie  sehe  ich 
sie  etwas  verkaufen. 

Einer  andern  Ecke  hat  sich  ein  altes  , von 
Jahren  gebücktes  Weib  bemächtigt,  welche 
mitleidig  auf  die  vorige  hinu  nter  sieht,  denn 
sie  vermag  doch  eine  eigne  Bude.  — Aber 
welch  eine  Bude!  Ein  niedriges,  enges,  aus 
morschen  Bretern  übel  zusammengeflicktes 
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Hüttchen , das  mit  schwarzen  I umpen  vor 
dem  Wetter  reschützr  ist.  Da  hinein  krümmt 
sich  das  haf,  iclie  Mütterchen,  und  hat  drey 
weifse  Teilet^  mit  verkäuflichen  Efswaaren  vor 
Sich ; an  den  Tellern  sind  Stücke  ausgebro- 
chen, und  die  Speisen  — o Gott!  ich  habe 
sie  in  der  Nähe  gesehen ! Schwarze  Brocken 
gekochten  Fleisches  , keine  ganzen  Stück? 
mehr,  sondern  was  man  angekaut  auf  den 
Tellern  liegen  lafst,  vernagte  Knochen,  alles 
wie  den  Flunden  abgejagt  und  schon  für  den 
Anblick  schrecklich,  wie  grofs  mufs  erst  der 
Hunger  seyn,  der  sich  zum  Essen  entschlies- 
sen  kann!  Diese  Frau  ist  immer  die  erste 
des  Morgens  auf  ihrem  Platze,  dann  kommen 
arme  Leute,  ehe  das  Getümmel  angeht  und 
sie  gesehen  werden  — — 

Um  diesen  Anblick  noch  recht  beklagensr 
werth  zu  machen,  so  sitzt  in  einem  ähnlichen 
Stalle  eine  ähnliche  Alte  mit  einem  ähnlichen 
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Krame  gerade  dieser  vorüber,  und  thut  ihr 
noch  in  dem  armseligen  Gewerbe  Abbruch. 
Statt  sich  in  Einen  gesellschaftlichen  Vertrag 
zu  vereinigen,  oder  «wenn  sie  dazu  in  sich 
selbst  das  Mittel  nicht  finden  können”  sich 
wie  andre  kleine  Independenzen  wenigstens 
föderalisiren  zu  lassen  , schauen  sie  sich  den 
ganzen  Tag  über,  wie  Rom  und  Carthago  — * 
mit  Blicken  des  Neides  an,  und  verbittern 
sich  noch  ihr  trauriges  Leben.  Wenn  sich 
ein  Mahl  bey  der  einen  ein  Käufer  zeigt,  und 
sie  sich  dieses  kümmerlichen  Trostes  ihrer 
Armuth  freut,  was  mufs  nicht  die  andere  em-: 
pfinden,  dafs  er  nicht  zu  ihr  gekommen  istl 

Wohl  sagt  man  mit  Recht,  dafs  in  Paris 
das  Gröfste  und  das  Kleinste,  das  Höchste 
und  das  Niedrigste  zu  finden  sey,  Welch  ein 
Unterschied  zwischen  diesen  letzten  Zufluchts- 
orten des  Hungers,  und  den  grofsen  Efswaa- 
renlagern  am  Eingänge  des  nichts  als  Glück 
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und  Freude  verkündenden  Palais  Royal,  wo 
sogar  die  Schuputzer  eigne  Zimmer  mit  grofsen 
Spiegeln  halten,  und  dem,  der  sich  putzen 
läfst,  unterweilen  einen  Armstuhl  hinstellen, 
und  eine  Zeitung  zu  lesen  gehen ! Ein  Unter- 
schied , wie  zwischen  dem  Museum  und  den 
alle  hundert  Schritte  sich  findenden  Quodli- 
betsbuden, denen  kein  Sudelgemälilde  zu  ab- 
scheulich ist,  dafs  sie  es  nicht  feil  biethen  ; 
wie  zwischen  der  Nationalbibliothek  und  der 
Collection  de  livres  spirituels  a deux  iiards 
la  piece , die  ich  gestern  auf  der  Strafse  ver- 
kaufen sah. 

Noch  ein  klägliches  Hülfsmittel  der  Dürf- 
tigkeit sehe  ich  jeden  Morgen.  Ehe  noch  die 
Karren  kommen  , welche  das  Kehricht  der 
Häuser  von  den  Strafsen  weg/ühren , nahen 
sich  arme  Leute  diesem  Kehricht,  und  wüh- 
len mit  Stäben  darin,  um  altes  Papier,  Scher- 
hen , Lumpen  und  Ledei^  herauszusuchen.  Oft 
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arbeiten  an  einem  solchen  Haufen  zugleich 
ein  armer  Mensch  und  ein  armer  Hund  in 
Vertragsamkeit  neben  einander. 

Ist  mein  Auge  dieser  Scenen  des  Elends, 
müde  , so  darf  ich  nur  von  der  Strafse  weg 
auf  das  erste  Stockwerk  des  vorüberliegenden 
Hauses  sehen.  Da  tritt  täglich , gegen  zehen 
Uhr  des  Morgens,  die  schöne  junge  Frau  ei- 
nes reichen  Weinhändlers  in  niedlichem  Ne- 
glige auf  den  Balcon  heraus,  um  die  frische 
Morgenluft  einzuathmen , und  sich  in  ihren 
Blumentöpfen  der  Natur,  und  in  ihrem  Turtel- 
taubchen  der  Unschuld  zu  freuen.  Sie  nährt 
und  liebkoset  dasselbe,  oder  liest  mit  zierli- 
chem Finger  die  überflüssigen  Blätter  von  den 
Gewächsen  ab  , bis  der  Freund  des  Hauses 
erscheint,  und  mit  Theilnahme  ihre  kleinen 
gesprächigen  Sorgen  vernimmt,  wobey  er  ihr 
zugleich  behülfiich  ist,  die  Blumen  mit  Wasser 
zu  begiessen.  Manchmahl  auch,  wenn  das  Ge- 
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rausch  nicht  zu  grofs  ist,  liest  er  ihr  noch, 
ehe  er  seinen  leichten  Abschied  nimmt,  etwas 
vor  , wobey  ich  sie  zuweilen  eine  Thräne  ab-* 
wischen  sehe , weil  vermuthlich  von  einer  ame 
pure  et  sensible  die  Rede  ist,  ein  Ausdruck 
dessen  modischer  Kraft  keine  auf  Zartgefühl 
anspruchrnachende  Französin  widerstehen  kann. 
— Nachher  sehe  ich  sie  nicht  mehr;  wenn 
aber  der  Rest  des  Tages  diesem  Anfang  ent- 
spricht, so  ist  in  einem  solchen  Leben  frey- 
lich  mehr  Gemächlichkeit,  als  in  dem  jener 
alten  Weiber,  und  die  schöne  Dame  würde 
schwerlich  mit  ihnen  tauschen  wollen ; aber 
gemächlicher  Müssiggang  macht  das  Glück 
des  Lebens  aueh  noch  nicht  aus,  ohne  Unge- 
mach lernt  sie  auch  die  wahre  Freude  nicht 
kennen ; doch  dafür  wird  ihr  Schicksal  schon 
sorgen.  Es  ist  in  unsre  unerklärliche  Bestim- 
mung ein  Bedürfnifs  zum  Leiden  wie  zur 
Lust  verwebt,  und  was  Ossian  the  joy  of 
grief  nennt , ist  kein  Unding  noch  leere  Ein- 
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Bildung.  Dieses  Bedürfnifs , ob  es  gleich  nur. 
dunkel  wirkt,  macht  vieles  klar,  was  wir  sonst 
für  unbegreiflich  halten  ; so  entstehen  aus  dem- 
selben zuweilen  die  Vapeurs  bey  jenen  zärtli- 
lichen  Damen,  und  die  sonderbare  Hingebung* 
womit  sie  sich  oft  unnöthigen  und  unange- 
nehmen medicinischen  Behandlungen  unter- 
ziehen, die  ihren  Grund,  weniger  noch  in  der 
Mode  und  in  der  Sucht  Theilnahme  zu  bewir- 
ken, als  in  der  unentwickelten  Empfindung 
hat,  dafs  ohne  Leiden  in  der  Freude,  ohne 
Arbeit  in  der  Ruhe  kein  Genufs  sey.  Sie  ma- 
chen sich  krank  aus  Instinct  (das  Wort  im 
schönen  Sinne  genommen),  um  den  Vorthei- 
len  der  Gesundheit  mehr  Reitz  zu  geben  , so 
wie  man  hungern  mufs , um  die  Wollust  des 
Essens  recht  zu  schmecken.  So  wie  ich  hin- 
gegen für  jenen  schmutzigen  Jungen,  und  jene 
alten  Weiber,  die  ekelhafte  Knochen  verkau- 
fen, und  die,  welche  solche  essen  müssen, 
keinen  natürlichen  Ersatz  ihres  elenden  Zu- 
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Standes  mir  denken  kann  — denn  Gewohnheit 
ist  kein“  Ersatz  — als  das  gewaltigere  Gefühl 
der  guten  Stunden , das  ich  so  oft  bey  der 
Armuth  wahrnehme.  Was  geht  schon  über 
die  beneidenswerthe  Behaglichkeit,  mit  wel- 
cher ein  Tagelöhner  ausruht!  — Mögen  ih- 
nen dieser  guten  Stunden  manche  zu  Theil 
werden,  und  niemand  sie  pharisäisch  verdam- 
men, wenn  sie  etwa  dieselben,  ihrem  star- 
kem Naturtriebe  gemafs  , nicht  mit  der  Oe- 
konomie  benutzen,  welche  die  satte  Conve- 
nienz  der  Reichen  zu  beobachten  vorgibt ! 

Da  ich  sie  nicht  glücklich  machen  kann  , 
so  möchte  ich  mir  sie  doch  gern  in  einen 
leidlichen  Zustand  hinein  glauben,  und  dafür 
finde  ich  keinen  zureichendem  Grund  , als  in 
dem  auffallenden  Gleichgewicht , das  zwischen 
Freud  und  Leid  in  allen  menschlichen  Ver- 
hältnissen herrscht,  und  sich  so  unparteyisch 
^n  keinen  Stand  und  keine  Glücksumstände 
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bindet ; gleichsam  ein  Fingerzeig  Gottes , den.,' 
•wer  auf  sich  seihst  Achtung  gibt,  am  bestem 
aus  eigner  Erfahrung  kennen  lernt,  und  den 
man  einstweilen  als  eine  der  kräftigsten 
Rechtfertigungen  des  Uebels  in  der  Welt  auf- 
stellen könnte,  der  unbeschadet,  welche  man 
in  einer  andern  Welt  zu  suchen  pflegt. 

Doch  was  weifs  ich ! Ich  kenne  die  Hülfs- 
quellen  der  Natur  nicht,  noch  weniger  die 
Gerichte  des  Schicksals.  Der  kann  nie  irren, 
welcher  den  armen  Leuten  hilft,  oft  aber  dery 
welcher  blos  über  ihr  Glück  vernünftelt ! 


Mein  erster  Gang  war  heute  (27.  May)  aber=> 
mahl  zu  den  Antiken  im  Museum,  denn  die 
Gemähldegallerie  war  noch  geschlossen.  Ich 
blieb  bey  meiner  Ordnung , sagen  die  Leute 
was  sie  wollen,  und  fuhr  fort,  wie  ich  gestern 
aufgehört  hatte , eine  Bildsäule  nach  der  an- 
dern sorgfältig  zu  betrachten. 
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Bey  näherer  Bekanntschaft  mit  diesen  an 
Kunst  und  Bedeutung  so  verschiedenen  Figu- 
ren, fang  ich  an,  deutlich  zu  bemerken,  was 
ich  mir  sonst  nicht  hätte  nachsagen  lassen, 
dafs  die  idealischen  Bildungen  mein  Wohl- 
gefallen in  geringerm  Grade  erregen,  als  die, 
welche  einer  wirklichen  schönen  Natur  nach- 
gemacht sind.  Nicht  dafs  jene  aus  den  zer- 
streuten Formen  der  Natur  gesammelte,  und, 
wie  man  glaubt,  in  Eins  vereinte  Schönhei- 
ten mir  zu  schön  seyn,  und  ich  sie  in  der 
Natur  nicht  einzeln  finde,  sondern  weil  mein 
Erfahrungstakt  ihrer  Homousie  widerspricht, 
und  ich  mehrentheils  empfinde,  dafs  diese  zu- 
sammengeträumten Glieder  nicht  von  Einem 
Geiste  belebt  werden  könnten,  und  dafs  ein 
solches  Gebild,  bey  allen  zierlichen  Verhält- 
nissen, doch  weder  wahrer  Gott  noch  wahrer 
Mensch  sey.  Es  ist  ein  Ideal  , fühlen  und 
sagen  wir  ja  sogleich,  das  heifst  bey  den 
meisten:  Quanta  species , ast  cerebrum  non 
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habet  / es  ist  aus  der  Idee  des  Menschen  und 
nicht  der  Natur  hervorgegangen;  wir  merken* 
dafs  ihm  das  Ineffabile  der  Menschlichkeit 
fehlt,  das  uns  zu  unsers  Gleichen  zieht.  Erst 
wenn  wir  diese  Empfindung  berichtigt  haben, 
es  sey  denn , dafs  wir  uns  durch  geborgten 
Enthusiasmus  selbst  tauschen  wollen,  können 
wir  das  überwirkliche  Formwerk  bewundern, 
das  ist , den  hohen  Begriff  des  Künstlers  von 
dem  Grofsen  und  Schönen  mit  dem  uusrigen 
messen  , und  der  Kunst , womit  er  solchen 
darzustellen  wufste,  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen. 

Hiermit  will  ich  nur  die  Gründe  angeben* 
warum  die  bedeutungsvolle  Wahrheit  edler 
Natur  mir  meistens  über  alle  idealische  Schön- 
heit gehe;  ich  weifs  übrigens  wohl,  dafs  die 
Kunst  einen  höhern  Zweck,  als  blofse  Nachr. 
bilduug  der  Natur,  haben  mufs , dafs  sie,  so 
wie  die  Dichtkunst,  im  Dienste  der  Eiubil- 
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dungskraft  steht,  welche  durch  ihre  Zusam~ 
imensetzungen  an  Schein  der  GrÖfse  und  Er- 
habenheit die  Natur  leicht , übertreffen  kann, 
wofern  eben  jener  Geist  der  Wahrheit  nichts 
dawider  hat.  Nur  ist  in  den  zeichnenden 
Künsten  die  Abweichung  von  der  Realität  auf- 
fallender, als  in  der  Dichtkunst,  indem  diese 
ihre  Schöpfungen  uns  nicht  mit  Einem  Mahle 
im  überschaubaren  Bilde  für  die  Augen,  son- 
dern successiv  in  einzelnen  Zügen  für  die  be- 
/ stechlichere  Phantasie  stellt,  wodurch  wir  zer- 
streut und  abgehahen  werden  . die  Summe  des 
Charakters  zusammenzunehmen,  und  mit  def 
Natur  zu  vergleichen,  so  dafs  unser  Bedürf- 
nifs  nach  Wahrheit  durch  die  Dichtkunst 
leichter  getäuscht  werden  kann,  und  wir  ihre 
Helden  mit  eben  der  Theilnahme  begleiten  , 
als  die,  welche  die  Geschichte  verewigt.  ETnd 
doch  kann  ich  nicht  verhehlen,  dafs  ich  mir 
noch  eher  den  Epaminondas  oder  Alexander 
denken  mag , sie  auch  lieber  persönlich  zu 

sehen 
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gehe'a  wünschte,  als  einen  Agamemnon  oder 
Achilles,  lieber  den  Ritter  Bayard,  als  Tan- 
cred  und  Rinaldo,  lieber  einen  ehrlichen  Qua- 
ker, als  den  erhabenen  Grandison , so  wie  aus 
dem  Gebiethe  der  Mahlerey  lieber  die  schöne 
Ferroniere , welche  da  Vinci  mahlte,  als  die 
Helena,  welche  Zeuxis  aus  den  fünf  Mädchen 
von  Crotona  idealisch  zusammenstudierte. 

Ich  würde  mich  aber  selber  von  der  Bahn 
der  Wahrheit  verlieren,  wenn  ich  diesen  Un- 
terschied zwischen  Natur  und  Ideal  zu  wein 
verfolgte,  und  (wodurch  ohnehin  in  der  Kunst^ 
philosophie  so  viel  Unheil  gestiftet  wird)  das- 
jenige, dessen  Grund  blos  in  der  Empfindung 
liegt  , zu  einem  Gegenstand  abstrahirender  Un- 
tersuchung machte.  Denn  jene  Spur  von  Lebens- 
unfähigkeit, die  uns  auch  aus  den  schönsten 
Idealen  anspricht,  mag  in  den  Augen  der  Na- 
tur allerdings  ihre  Richtigkeit  haben , für  Uns 
aber  ist  sie  mehr  eine  dunkle  Empfindung  al# 

(Th.  III.)  4 
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eine  deutliche  Erkenntnifs,  die  wir  zum  Prin- 
cip  unsers  Unheils  zu  machen  berechtigt  wa- 
ren, denn  wir  haben  ja  diese  Augen  der  Na- 
tur nicht,  sondern  einen  beschränkten  sterb- 
lichen Blick,  womit  wir  zwar  über  die  Ver- 
hältnisse der  Glieder  urthellen,  aber  von  dem 
physionomischen  Grund  ihrer  Form  so  viel 
wie  nichts  sagen  können.  Defswegen  ist  es 
auch  billig,  dafs  wir  jener  Wahrheit  der 
schöpferischen  Natur  nicht  weiter  nachspüren, 
als  unsre  Sinnen  reichen,  und  sie  W'ahrheit 
für  uns  ist,  und  diese  übermenschlich  schö- 
nen Bildwerke  nach  festgesetzter  Ueberein- 
kunft,  die  der  Kunst  ihre  eignen  Freyheiten 
gestattet,  beurtheilen,  und  wenigstens  als  Zeu- 
gen der  erhabnen  Vorstellungskraft  ihrer  Ur- 
heber schätzen , wenn  wir  schon  etwas  von 
ihrer  Unnatur  merken,  oder  ahnden,  dafs  ein 
höheres  Wesen  in  ihnen  nicht  nur  keine 
Schönheit,  sondern  den  lächerlichsten  Wider- 
spruch fände. 


Auf  diese  Betrachtung  führte  mich  die  Gt'uji- 
pe , so  man  Cato  und  Porcia  nennt , deren 
Wahrheit  und  sittliche  Bedeutung  mir  über 
alle  Schönheit  geht.  Sey  es  nun  Cato  und 
Porcia,  oder  sonst  ein  Bild  zwey  Römischer 
Eheleute,  man  ist  sogleich  überzeugt,  dafs  es 
der  Natur  entnommen  ist,  und  dafs  diefs  wirk- 
liehe  Menschen  waren , und  zwar  Menschen 
von  der  edelsten  Art,  deren  Adel  aber  in  Be- 
scheidenheit und  eine  gewifse  reine  Bürger- 
lichkeit gehüllt  ist  , welcher  nichts  von  dem 
idealischen  Heroismus  der  Alten  , noch  der 
genialischen  Pretension  der  Neuen  anwohnt. 
Welterfahrne  Klugheit  und  duldende  Festig- 
keit ist  der  Charakter  des  Mannes,  und  aus 
dem  Gesichte  des  noch  jungen  Weibes  leuch- 
tet treue  Anhänglichkeit,  liebevolle  Ergeben- 
heit, und  Keuschheit  hervor.  Es  ist  ein  Bild 
einer  glücklichen,  Gott  und  Menschen  gefäl- 
ligen Ehe,  und  wenn  nicht  das  Urbild,  doch 
ein  Muster  reiner,  menschlicher  und  unv-eif- 
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fälschter  Treue , eine  Scene  der  Einfalt,  die 
höher  als  alle  Poesie  ist. 

Die  eine  Hand  der  Frau  ruht  in  der  Rech- 
ten des  Mannes,  und  die  andre  legt  sie  ihm 
auf  die  Schulter.  Auch  diese  unidealische 
Stellung,  die  fleifsige  Zeichnung  der  Hände, 
und  die  sorgfältige  Ausarbeitung  des  Ganzen, 
alles  trägt  den  Charakter  der  Natürlichkeit 
und  physionomischer  Gültigkeit.  Dieses  Bild 
scheint  mir  aber  auch  die  Grenze  zu  bestim- 
men , wie  weit  die  Kunst  in  blofser  Nachah- 
mung gehen  dürfe , ohne  durch  sclavische 
Nachäffung  ihre  Würde  zu  verlieren.  Wären 
nicht  sichere  Zeichen  des  Alterthums  da  , ich 
hielte  es  für  das  Werk  eines  geschickten  Mei- 
sters aus  der  Zeit  der  Wiederauflebung  der 
Kunst , denn  diesen  Geist  athmen  Raphaels 
und  seiner  grofsen  Zeitgenossen  Porträte.  Man 
könnte  auch  sagen , wenn  Albrecht  Dürer  ita- 
liänische  Augen  gehabt  hätte,  also  würde  er 
deutsche  Natur  veredelt  haben. 
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Es  sind  iwar  der  interessanten  Bildnisse 
noch  mehr  in  diesem  Saal , besonders  ein 
herrlicher  alter  Brutus  von  Bronze  , mit  in- 
crustirten  Augen  , welches  sich  an  diesen 
schwarzen  Köpfen  zwar  nicht  schön , aber 
doch  noch  besser  ausnimmt,  als  die  dem  Mar- 
mor eingegrabenen  Augensternen.  Auch  von 
dem  Marcus  Brutus,  der  den  Cäsar  umge- 
bracht hat,  ist  eine  marmorne  Büste  da;  die- 
sen Brutus  mag  aber  mehr  seine  berühmte 
That,  als  die  gemeine  Kunst,  womit  er  ge- 
macht ist,  hierher  gebracht  haben,  jetzt  würde 
er  schwerlich  mehr  in  dieser  Eigenschaft  aus 
«einem  alten  Vaterlande  weggehohlt  werden. 

Allein  wenn  man  einmahl  auf  einen  Gegen- 
stand, der  mit  unsrer  Gemüthsstimmung  be- 
sonders harmonirt,  getroffen,  und  sich  mit 
Liebe  in  die  Bedeutung  desselben  hineinge- 
dacht hat,  so  ist  es  schwer,  in  der  gleichen 
Stunde  gegen  andre  gerecht  zu  seyn,  die  nicht 


von  ähnlichem  Charakter  sind.  Daher  thate* 
mir  jetzt  weder  die  andern  Köpfe,  noch  das 
ausgezeichnet  schöne  Gewand  der  Vestalin  von 
Versailles,  noch  selbst  die  Qiessenden  Umrisse 
des  capitolinischen  Antinous,  nach  der,  wenn 
man  will,  harten,  aber  so  rein  angegebenen 
Bestimmtheit  des  Cato  und  Porcia,  die  gefäl- 
lige Wirkung,  die  sie  vielleicht  ein  anderes 
• Mahl  haben  werden,  wenn  ich  von  sinnver- 
wandtem Beschauungen  zu  ihnen  hintrete. 


Heute  stand  nun  die  Nationalbibliothek  of- 
fen, und  ich  lief  begierig  hin.  Wir  täuschen 
uns  aber  gar  oft  selbst  über  die  Gegenstände 
unsrer  Begierden , und  wenn  wir  von  etwas 
gehört  haben,  das  andern  ausschliefsend  merk- 
würdig oder  für  sie  ein  Mittel  war,  sich  eh- 
renvoll auszuzeichnen,  und  wir  kommen  un- 
versehens in  die  Nähe  eines  solchen  Gegen- 
stands, so  geschieht  es  öfters,  dafs  die  Erin- 


nerung  an  die  genufsrcicbe  Beschäftigung  die- 
ser Leute  uns  zu  stark  ergreift,  und  uns  eine 
Zeit  lang  in  ihren  Lebenskreis  und  in  ihre 
Arbeitslust  exaltirt,  bis  wir  dann  an  Ort  und 
Stelle  selbst  wieder  zurechtkommen,  und  die 
wächsernen  Flügel  der  Einbildung  an  dem 
brennenden  Feuer  der  Selbsterkenntnifs  schmel- 
zen. So  ging  es  mir  jetzt.  Ich  zog  als  ein 
Ufenbach , als  ein  Biörnstalil  ein,  aber  mit 
jedem  Schritte,  den  ich  durch  dieses,  himm- 
lische oder  höllische,  Heer  von  Büchern  that, 
sank  mir  der  Muth,  und  ich  hatte  bald  mit 
einer  entgegengesetzten , weniger  als  natürli- 
chen, Leerheit  zu  kämpfen. 

Was  will  ich  hier?  fragte  ich  mich  selbst. 
Die  Bande  zahlen?  Das  thaten  schon  hundert 
andre  •—  Die  grofsen  Globen  anstaunen  ? 
Das  seh  ich  nur  gemeine  Leute  thun  — Die 
Gefälligkeit  des  Bibliothecars  erforschen?  Ich 
weifs  nichts  mit  ihm  zu  sprechen  — Seltnen 
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Büchern  nachfragen?  Es  fallen  mir  keine  ein 
•—  Soll  ich  alte  Codices  conferiren?  Ich  kann 
sie  nicht  lesen  — Oder  gar  über  die  t gsig 
[AozoTVgsvr&s  Untersuchungen  anstellen  , die 
mich  i Gott  verzeihe  es , gar  nicht  interes- 
siren  ? 

Ich  safs  in  eine  Ecke,  und  suchte  mich  jetzt 
mit  der  Unbedeutsamkeit  der  Bibliographie  zu 
trösten,  die  sich  wie  die  Botanik,  so  wie  sie 
heut  zu  Tage  von  unsern  schönen  Geistern 
getrieben  wird,  mit  der  Kenntnifs  der  Nah- 
men begnügt , und  mit  unfruchtbaren  Noraen- 
claturen  breit  macht.  Wie  wenig  erhebliches, 
sagte  ich,  haben  im  Grunde  jene  Männer,  die 
ich  oben  nannte , und  andre  Ihresgleichen , 
snit  aller  ihrer  Unermüdlichkeit  gegeben ! Mei- 
stens eben  so  geistleere  als  hochtönende  Nach- 
richten von  Büchern  , die,  wie  Hüsgen  von  Dü- 
^erischen  Kupferstichen  sagt,  ihrer  Seltenheit 
•wegen  unter  die  raren  Stücke  gehören,  Nach- 
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richten,  denen  nichts  einen  Werth  gibt,  als 
die  Verliebtheit  der  Behandlung,  ein  Zauber 
der  auch  Kleinigkeiten  adelt. 

Blofse  Bücherkunde,  fuhr  ich  fort,  um  mir 
durch  Uebertreibung  Luft  zu  machen,  ist  eine 
subalterne  Wissenschaft  für  Gedachtnifshel- 
den  und  kleine  Geister,  die  dadurch  höchstens 
das  Verdienst  architectonischer  Handlanger  be- 
kommen. Durch  sie  steigt  nicht  empor,  wer 
eigner  Anschauungen  und  Erkenntnisse  fähig 
ist.  Als  Winkelmann  aus  dem  Käfich  der  Bü- 
nauischen  Bibliothek  entronnen  war,  und  sein 
ins  Erhabne  strebender  Geist  einen  freyen  Flug 
erhielt,  wie  bald  sprach  er  mit  Gleichgültigkeit 
von  dem,  was  sein  zurückgebliebener  Franke 
bis  ins  Grab  als  Hauptsache  trieb!  Dem  Ge- 
schmacke  des  edeln  Denis  war  seine  Arbeit 
an  der  kaiserlichen  Bibliothek  nicht  zuträg- 
lich. Lessing  gefällt  mir  in  seinen  critischei* 
Collectaneen  oft  so  wenig,  als  ein  Fürst,  der 


drechselt , und  sollte  er  auch  die  feinste  Ar- 
beit liefern.  Selbst  der  berühmte  Prinz  Eugen 
wäre  mir  schwerlich  als  ein  grofser  Mann  vor- 
gekommen , als  er  in  der  Bibliothek  zu  Cas- 
sel nach  Serveti  Restitutio  Christianismi  fragte. 

Aber  ach  ! was  helfen  alle  Citaten  frerpder 
Schwäche  gegen  den  Unmuth  über  eigne  Ohn- 
macht! Sie  haben  nur  den  Schein  von  Trost. 
Ich  kann  mir  doch  nicht  verhehlen  , dafs  jene 
Handlanger  mit  mehr  Ehren  hier  empfangen 
würden,  als  ich,  und  auch  aller  Ehren  werth 
sind,  wenn  sie  ihr  Werk  mit  Ordnung  trei- 
ben ; ja  diese  Gelehrtenclasse  ist  gewöhnlich 
die  glücklichste , weil  sie  die  friedlichste  ist, 
und  wenn  bey  ihr  nicht  das  W^erk  dem  Mei- 
ster, so  macht  desto  öfters  der  Meister  dem 
Werk  Ehre. 

Wer  selbst  kein  Gelehrter  (es  grinsen  mich 
hier  zu  viel  Unbekannte  an,  als  dafs  ich  mich 
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go  nennen  dürfte)  und  nicht  mit  gelehrte** 
Empfehlungen  versehen  ist,  wer  sich  auf  kei- 
ne künstlichen  Fragen  gerüstet  hat,  und  wem 
die  unzählige  Menge  von  Büchern  alle  Lust 
zu  einem  Einzelnen  rauht,  wen  die  Eitelkeit 
nicht  treibt,  sondern  die  Demuth  plagt  — ? 
Was  kann  der  in  einem  solchen  Pandämo- 
nium  der  Gelehrsamkeit  thun  ? Ihm  bleibt 
nichts  übrig,  als  in  sich  gekehrt  und  st-ill 
herumzugehen,  und  was  er  von  aussen  nicht 
lernen  kann,  wenigstens  von  der  Stimme,  die 
in  ihm  spricht,  und  ihre  Lehren  in  trauriger 
Lage  und  an  grofsen  Orten  gern  hörbar  wer- 
den läfst,  zu  vernehmen. 

Ein  angenehmerer  Anblick  als  die  unendli- 
chen Bücher,  waren  mir  die  vielen  Menschen, 
welche  die  Bücher  benutzten , und  einen  grofsen 
Tisch  entlang  jeder  mit  seinem  Fache  beschäf- 
tigt waren.  Leute  von  allen  Clafsen  und  Al- 
tern safsen  ruhig  neben  einander,  sogar  Frauen- 
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Stimmer  waren  darunter,  hübsche  Mädchen, 
die  ihre  gelehrten  Untersuchungen  mit  so  viel 
Anmuth  anzustellen  wufsten  , dafs  man  hätte 
der  Foliant  seyn  mögen  , den  sie  umschlangen. 
Auch  mehrere  gemeine  Soldaten  safsen  da  , 
und  einige  arme  Leute,  die  so  lumpig  geklei- 
det waren , dafs  ein  Spötter  die  Bemerkung 
machte , sie  suchten  Recepte  gegen  das  Unge- 
ziefer. Mir  aber  waren  diese  am  merkwür- 
digsten; sie  müssen,  dachte  ich,  entweder  in 
bessern  Umständen  eine  gelehrte  Erziehung 
empfangen,  oder  sich  seihst  in  Armuth,  durch 
Kreuz  und  Leiden,  zu  dieser  Freude  an  der 
Wissenschaft  gebildet  haben.  Ich  hatte  was 
darum  gegeben , ihre  Geschichte  zu  wissen , 
oder  auch  nur  sehen  zu  können , wonach  sie 
forschten.  Es  ist  doch  immer  ein  Zeichen  in- 
nerer Kraft,  in  diesem  Zustand  äusserer  Unbe- 
haglichkeit noch  Bedürfnissen  des  Geistes  Ge- 
hör zu  geben , und  den  Tempel  der  Musen 
opferbringend  im  Bettlergewande  vor  den  Au- 
gen cler  bösen  Welt  zu  betreten. 
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Im  Innern  der  Bibliothek  ist  ein , grofseg 
Zimmer  für  Alterthümer  und  Seltenheiten , dag 
mit  den  ungleichartigsten  Sachen,  wie  bey  ei- 
ner Versteigerung,  überhäuft,  überladen,  und, 
überhängt  ist.  Von  den  gewaltigen  Quader** 
stücken  mit  Inscriptionen  aus  den  ältesten 
Zeiten  Griechenlands,  über  die  man  auf  dem 
Boden  hinstolpert,  bis  zum  modernen  Faux- 
brillant  Boucherscher  und  Natoirescher  Ge- 
mäblde , die  hoch  an  der  Wand  hängen,  fül- 
len Merkwürdigkeiten  aller  Zwischenzeiten  je- 
des Räumchen  aus.  Raritäten  aus  Ost-  und 
Westindien,  Otaheite,  China  und  Egypten, 
Geschmeide  und  Waffen  ferner  Nationen,  der 
Schild  des  Scipio  und  das  Schwert  Heinrichs  IV. 
Man  sagt,  dafs  ersterer  das  nicht  sey,  wofür 
er  gehalten  wird,  so  eine  Last  hätte  auch  nur 
der  König  David  zu  tragen  vermocht,  dem 
eine  zentnerschwere  Krone  nichts  zu  schaffen 
gab;  aber  auch  Heinrichs  Schwert  würde  mir' 
verdächtig  verkommen,  wenn  man  nicht  so1 
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ijestimmt  wissen  könnte,  dafs  es  das  seinige 
wäre,  denn  es  ist  von  so  steifer  und  unbe- 
hülflicher  Form,  dafs  es  wenigstens  das  nicht 
seyn  kann , welches  er  schwrang  , als  er  seinen 
Freunden  in  der  Schlacht  zurief:  ne  m'of- 
fusquez  pas , je  veux  paraitre!  Oder  als  et 
auf  einen  tapfern  Gegner  mit  den  Worten  an- 
sprengte: Rends  toi  Philistin! 

Opfergeräthe,  Götzenbilder,  Hetrurische  Ge« 
fasse,  welche  letztere  ich  bisher  nur  aus  den 
d’Hancarvilleschen  Abbildungen  kannte,  die 
aber,  wie  ich  jetzt  sehe,  sehr  gut  nachgemacht 
Sind.  Eine  schöne  Sammlung  von  geschnitte- 
nen Steinen,  worunter  mir  besonders  ein  Dut- 
zend Cameen,  auf  denen  Hunde,  Tiger  und 
Pferde  geschnitten  sind,  auffielen , wegen  der 
grandiosen  Zeichnung  und  fein  vollendeten 
Kunst  , womit  diese  Thiere  gearbeitet  worden; 
ich  weifs  nicht,  sind  sie  neu  oder  alt,  und 
sähe  niemand,  den  ich  darüber  fragen  konnte, 
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■welches  mir  auch  ziemlich  gleichgültig  war  <5 
denn  ich  bethe  das  Alte  nicht  mehr  so  aus- 
schliessend  an,  wie  vormahls,  und  lerne  tag« 
lieh  , dafs  auch  das  Neue  schön  seyn  kann. 

Und  was  soll  ich  von  der  Isischen  Tafel  sa- 
gen, als,  ich  habe  sie  gesehen  und,  ich  thue 
mir  was  darauf  zu  gut,  auch  sogleich  ohne 
Bey stand  erkannt,  ob  ich  schon  nie  eine  Ab- 
bildung davon  sah,  und  nicht  einmahl  wufste, 
dafs  sie  in  Paris  sey.  Ein  Denkmahl  egypti- 
scher  Kunst,  an  welchem  schon  so  mancher 
Ausleger  sich  den  Kopf  zerbrochen,  über  wel- 
ches der,  in  Erklärungen  der  Alterthümer  mehr 
gelehrte,  als  glückliche  Lessing  eine  eigne  Ab- 
handlung geschrieben  hat , oder  schreiben  woll- 
te , welches  man  ehemahls  in  Turin  so  heilig 
hielt,  dafs  ohne  besondre  Erlaubnifs  des  Kö- 
nigs niemand  den  Zutritt  hatte,  das  lag  nun 
aufgedeckt  vor  mir,  ohne  dafs  ich  einem  Men- 
schen ein  gutes  Wort  dafür  zu  geben  brauchte* 
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Ich  konnte  zwar  nichts  daran  sehen,  als  daf$ 
es  eine  viereckige  , an  den  Seiten  herunterge- 
bogene , Tafel  von  Kupfer  ist,  auf  welche 
egyptische  Figuren  gegraben  sind,  die  ich  nicht 
verstehe.  Indessen  sieht  man  doch  so  etwas 
gern,  wie  alles  was  Aufsehen  in  der  Welt 
macht,  sollte  es  auch  aus  keinem  andern  Grun- 
de seyn,  als  um  einen  sinnlichen  Eindruck 
davon  zu  haben',  so  wie  man  glaubt,  mit  ei- 
nem grofsen  Manne  viel  näher  bekannt  zu 
seyn*  wenn  man  ihn  auch  nur  Augenblicke 
gesehen,  als  wenn  man  Jahre  lang  von  ihm 
gehört  hat  — welchem  aber  auch  so  seyn  mag. 


Als  ich  mit  einigen  Landsleuten  zum  Mit- 
tagessen , und  nachher  in  das  schöne  Caffe- 
haus  unter  Gezeiten  in  dem  Tuileriengarten 

I 

ging,  sollte  ich  ihnen  immerfort  von  Hause 
erzählen;  ich  stand  aber  so  oft  still,  und  hat- 
te so  vieles  zu  sehen,  was  nicht  nur  mein« 

Neu- 
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Neugier  lockte,  sondern  auch  mein  Herz  be- 
schäftigte, dafs  sie  mir  im  Unwillen  Kaltsinn 
gegen  mein  Vaterland  vorwarfen.  Hätte  ich 
aber  vom  Vaterlande  sprechen,  und  hätten  sie 
hingegen  lieber  von  dem , was  unter  unser» 
Augen  vorging,  reden  wollen,  so  würden  sie 
mir  Gleichgültigkeit  gegen  meinen  Nächsten 
vorgeworfen  haben;  So  sind  die  Menschen ! 
Zum  Glück  bin  ich  gegen  den  Vorwurf  von 
Kälte  schon  so  abgehärtet,  dafs  ich  ohne  Mühe 
ihn  selbst  mit  Kälte  anhören  kann.  Warum 
xnufs  er  aber  immer  mich  treffen,  dieser  Ta- 
del, sagte  ich,  hänge  ich  doch  mit  ganzer 
Seele  an  allem,  was  die  Menschheit  schätzbar 
macht!  Was  kann  ich  dafür,  wenn  ich  bey 
den  nichtswürdigen  Kleinigkeiten , wodurch 
sich  manche  so  leicht  in  Bewegung  setzen  las- 
sen, nichts  fühle!  So  oft  ich  aus  Gefälligkeit 
oder  Eitelkeit  Mitgefühl  geheuchelt  habe,  ist 
es  mir  übel  bekommen  , weil  ich  aus  meinem 
Charakter  heraus  trat,  in  dessen  engen  oder 
CTh.  III J 
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Weiten  Schranken  ich  immer  männlich  verharz 
ren  sollte.  Kalt  ist,  wessen  Empfindung  von 
den  Gegenständen  nicht  erwärmt  wird  ; hier  , 
in  diesem  Menschengewimmel , erfahre  ich 
noch  besser  als  zu  Hause,  dafs  mir  noch  Sinn 
genug  für  die  Menschlichkeit  übrig  bleibt  , 
ohne  dafs  ich  nothig  habe , mir  eine  osten- 
sible Empfindsamkeit  anzugewöhnen  , oder  eine 
Rolle  mit  meiner  Empfindung  spielen  zu  wol- 
len, wobey  so  leicht  das  vernünftige  Handeln , 
welches  ihr  folgen  sollte,  vergessen  wird.  Die 
Leute  nehmen  aber  oft  das  Feuer  des  Tem- 
peraments für  Warme  der  Seele,  und  seinen 
physischen  Ausdrucks  für  Herz ; sie  preisen 
es  an  andern , und  rühmen  es  an  sich  selbst , 
und  wer  nicht  mitbrennt , heifst  kalt , obgleich 
gerade  diese  feurigen  Geschöpfe  meist  an  ech- 
ter Empfindung  die  kältesten  sind,  und  eben 
nicht  Ursache  haben,  mit  ihrer  Temperaments- 
Schwachheit  sich  noch  zu  brüsten ; bedarf  es 
doch  bey  einer  solchen  Complexion  oft  nur 
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eines  unbedeutenden  Funkens , um  den  ganzes* 
Empfindungsvorrath , und  mit  ihm  die  Ueber- 
legung,  wie  Pulver  in  die  Luft  zu  sprengen; 
wie  selten  kann  da  ein  Gefühl  treu  und  wähl* 
werden  ! 

Kalt  waren  der  Priester  und  der  Levit,  die 
den  Verwundeten  hülflos  liegen  liessen;  wahr* 
echeinlich  aber  wäre  in  ihnen  hey  Verurthei- 
lung  der  Mörder  ein  wärmerer  Gerechtigkeits- 
eifer erwacht,  als  in  dem  barmherzigen  Sa- 
mariter, der  so  viel  Empfindung  für  den  Un* 
glücklichen  bewies. 

Sehet  , sagte  ich  meinen  Freunden , oder 
hätte  ihnen  sagen  können , wenn  ich  gern 
wortwechselte,  hier  unter  diesem  Zelte  jene 
junge  Mutter,  wohlgekleidet  und  sittsam , die 
an  der  Seite  ihres  Mannes  dem  Kinde  die 
Brust  reicht,  und,  nicht  achtend  der  vorüber- 
ziehenden  Menge,  nur  in  dem  Gedanken  an 
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ihren  Säugling  , und  in  dichterischer  Phanta-? 
sie  über  jede  seiner  Bewegungen  lebt,  wahr- 
haftig , mein  Herz  bewegt  sich  im  Mitgefühl 
über  ihre  einzige  Freude  ! Aber  wenn  diese 
Mutter  verlangte,  ich  sollte  mit  ihrem  Kinde 
tändeln,  so  müfste  ich  in  ihren  Augen  als 
ein  kalter  Mensch  erscheinen,  weil  ich  einem 
Säugling,  der  mich  nicht  ansieht  noch  ver- 
steht, nichts  zu  sagen  weifs , und  über  das, 
was  ich  etwa  der  Mutter  zu  sagen  hätte,  mir, 
hey  einem  solchen  Anblick  das  Wort  im  Mun- 
de erstirbt.  — Oder  wenn  ein  einfältiger  Va- 
ter mir  begegnet  , welches  ihr  wohl  auch 
schon  erfahren  habt,  der  meint,  ich  solle, 
wie  er,  das  dreiste  Geschwätz  seines  Knabens 
für  witzig  halten,  gerade  wenn  ich  wünsche, 
dafs  der  Junge  sein  Maul  hielte,  so  kann  ich 
ohne  Schmeicbeley  doch  keine  warme  Theil- 
nahme  äusserii,  wenn  ich  schon  dadurch  rich- 
tig wieder  den  guten  Nahmen  eines  Kinder- 
freundes auf  das  Spiel  setzen  mufs. 
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Nicht  minder  lassen  mich  auch  die  Leute 
kalt,  die  auf  meine  Empfindung  warten  wie 
der  Pöbel  auf  ein  Trinkgeld  ; Leute,  die  nie 
allein  und  für  sich  empfinden  können , und 
nicht  aus  Freundschaft,  sondern  aus  Anmas- 
sung  verlangen,  man  soll  alle  ihre  Affecten 
mit  ihnen  theilen,  und  mit  ihnen  liehen  und 
hassen.  Dergleichen  gibt  es  eine  Menge,  die, 
wenn  sie  euch  ihre  Angelegenheiten  erzählt 
haben , und  ihr  nicht  sogleich  in  ihren  Ton 
einstimmt,  weil  ihr  noch  ansteht,  ob  »es  der 
rechte  Ton  ist,  euch  für  kalt  und  unempfind- 
lich ausschreyen. 

Hauptsächlich  aber  bewahre  einen  Gott , 
dafs  seine  Empfindungswärme  nicht  in  Revo- 
lutionen auf  die  Probe  gesetzt  werde , wo  bö- 
ser Wille  sich  Freyheitsliebe  , und  kurzsich- 
tiger Eigensinn  sich  alte  Treue  nennt;  wo 
Schwärmer  und  heuchlerische  Laurer  ein  ther- 
mometrisches  Register  über  jeden  selbstden* 


70 


ke'nden  Mann  führen,  nach  welchem  aller 
Wahrheit  zum  Trotz  sein  Werth  und  Unwerth 
bestimmt  werden  soll;  wo  man  die  schwache 
Seite  am  politischen  Freunde  nicht  einmahl 
mehr  leise  berühren,  vielweniger  das  Gute  am 
Feinde  gut  nennen  darf;  wo  zwey  Parteyen, 
jede  aus  Liehe  zum  Vaterlande,  das  Vaterland 
xu  Grund  richten,  und  dabey  wechselsweise 
in  schaalen  Proelamationen  den  Gott  ihrer 
Väter  anrufen,  als  wenn  jede  unter  dem  be, 
sondern  Schutz  eines  eignen  Jehovah  stände; 
und  man  dieses  alles  noch  rührend  und  schön 
finden  sollte.  Hier  ist  Geduld  und  Glaube 
der  Heiligen ! Denn  wer  da  noch  kalt  bleibt, 
und  sich  nicht  hinreissen  läfst  zu  den  Jubels 
tönen  der  siegenden,  oder  den  Verwünschun- 
gen der  unterliegenden  Partey,  wer  nicht  in 
jeder  Wolke  den  Vorbothen  des  allgemeinen 
Untergangs,  und  in  jedem  Sonnenstrahl,  der 
durch  die  Wolke  bricht,  den  Anfang  eines 
ewigen  Frendenlichts  erblicken  kann  , der  lasse 
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sich  gefallen,  als  ein  lauer  Freund  des  Vater- 
landes angesehen,  und 
— — — zu  werden. 


So  vertrieb  ich  meinen  Landsleuten  die  Neu» 
gier,  und  mir  die  Zeit,  bis  die  Stunde  des 
Schauspiels  kam  , wo  ich  heute  das  Vaude- 
villetheater besuchte. 

Das  Anziehende  dieses  Schauspiels  seheint 
mehr  auf  besondern  Anspielungen , oberfläch- 
lichem Witze,  und  vorübergehenden  Anecdo- 
ten  zu  beruhen,  als  auf  treffenden  Charakter  - 
und  Sittengemählden , und  jenen  gewaltigen 
Blicken  in  das  menschliche  Herz , die  wie 
Blitze  die  Nacht  desselben  erhellen;  gleich- 
wohl sagen  sie:  C'est  le  genre  d' Aristophane% 
fügen  aber  hinzu : adouci  par  la  politesse 
francaise , das  heifst  in  ihrer  höflichen  Spra- 
che : von  den  griechischen  Unreinigkeiten  ge« 


säubert  und  also  vervollkommnet , obschon 
der  Ausländer  es  anders  übersetzen  möchte« 
Züchtiger  in  Worten  sind  freilich  diese  Spie- 
le, aber  wo  ist  die  Aehnlichkeit  mit  Aristo- 
phanes?  Gallicismen  sind  noch  keine  Atti- 
cismen  — Wenn  ich  etwas  Französisches  mit 
jenem  Griechen  vergleichen  wollte,  so  waren 
es  eher  einzelne  Scenen  aus  dem  alten  Thea- 
tre  Italien  von  Gherardi,  wo  die  herrschen- 
den Fehler  der  Zeit  und  der  Grofsen  eben  so 
scharf,  und  öfters  mit  eben  der  witzigen  Un- 
gezogenheit gezüchtigt  werden.  Wenigstens 
kam  in  den  drey  Stücken,  die  heute  aufge- 
führt wurden,  eben  so  wenig  von  des  Aristo- 
phanes  herrlicher  Laune,  als  von  seinem  zer- 
reissenden Grimme  gegen  alle  Anmassung  der 
Hohen  und  Niedern  zum  Vorschein,  aber  wohl 
manche  leichte  Spasse,  wovon  jedoch  die  mei- 
sten ihr  Daseyn  mehr  der  Kunst  des  Schau- 
spielers als  des  Dichters  zu  danken  hatten, 
konventionelle  Naivetät  (übereinkünftliche  Un- 


Befangenheit  sollte  ich  nach  der  Sprachberei- 
nigung  sagen,  wenn  diese  französische  Eigen«? 
Schaft  sich  in  gezwungenem  Deutsch  bezeich- 
nen liefs)  und  gewandte  Fröhlichkeit  war  das 
auszeichnende  Merkmahl  dieser  jolis  riens , 
wie  sie  bisweilen  auch  genennt  werden , wenn 
ihre  Schwache  die  Vergleichung  mit  etwas 
besserm-nicht  zulafst, 

Ob  es  gleich  einem  Fremden  unbegreiflich 
seyn  mag,  wie  sich  der  Geist  des  Lustspiels 
in  die  Form  von  Vaudevilles  anders,  als  durch 
eine  schnell  vorbeyziehende  Mode,  bannen 
lasse,  so  sind  es  doch  die  Vaudevilles,  die 
diesem  Theater  seinen  Ruf  gegeben  haben , 
und  diese  Mode  hat  sich  unter  dem  so  flüch- 
tigen Volke  schon  so  lange  erhalten,  dafs  man 
ihr  kaum  mehr  diesen  Nahmen  geben  darf. 
Das  mag  wohl  daher  kommen,  weil  diese  Art 
von  Liedern  der  eigenthümliche  und  einzige 
Vorzug  ist,  worin  die  Französische  nicht  von 
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«ler  Poesie  andrer  Völker  übertroffen  wird« 
In  die  Vaudevilles  haben  die  Franzosen  ihren 
feinen  Witz,  die  eigne  Wendung  ihres  Gei- 
stes, und  so  nach  und  nach  ihren  ganzen  Na- 
tionalcharakter, und  einen  merkwürdigen  Theil 
ihrer  Geschichte  zu  legen  gewufst.  Eine  chro- 
nologische Sammlung  solcher  Blumen  wäre, 
kein  Heldengedicht  zwar , aber  ein  National- 
epos voll  wahrer  lebendiger  Darstellung,  wo 
der  immer  jugendliche  Geist  dieses  Volkes  un- 
ter allen  Gestalten  der  Munterkeit , des  Leicht- 
sinns , der  Galanterie  und  des  Ehrgefühls  — - 
zuweilen  auch  der  Barbarey  — vor  uns  hin- 
gaukelt , und  in  fröhlichen  Bildern  die  Ge- 
genstände seiner  Liebe  und  seines  Hasses  of- 
fenbart. Wenn  die  Franzosen  auch  noch  so 
■viel  Wesens  mit  ihrem  Trauerspiel,  sey  es 
nun  mit  Recht  oder  Unrecht,  machen,  so  ist 
die  Liebe  zu  demselben  doch  nur  im  Verstände, 
allein  ihr  natürlicher  Hang  und  ihre  Zärtlich- 
keit ist  für  das  Vaudeville.  Manches  Schau- 
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spiel  hat  schon  grofsen  Lärm  in  Paris  ge- 
macht , gewöhnlich  aber  war  es  mehr  der  Lärm 
zwischen  zwey  Parteyen,  die  sich  in  Gunst 
und  Ungunst  theilten , als  eine  allgemeine  Be- 
geisterung des  Wohlgefallens  ; wie  manches 
Vaudeville  hingegen  ist  in  dieser  unermefslh* 
chen  Stadt  mit  der  Schnelligkeit  des  Windes 
von  Ohr  zu  Ohr  geflogen,  und  vom  Throne 
bik  /zur  Hütte  der  Armuth  von  allen  Lippen 
gelallt  worden  ! 

Das  helle  oder  dunkle  Gefühl  von  dieser 
seiner  wahresten  Poesie  macht,  dafs  das  Volk 
derselben,  und  alles  dessen  was  aus  ihrem 
unerschöpflichen  Quelle  fliefst , nie  müde  wird» 
Daher  vermag  nicht  nur  dieses  Theater  sich 
immer  noch  zu  behaupten,  sondern  seine  Ma- 
nier ist  sogar  auf  andre  übergegangen,  ohne 
dafs  man  sich  zu  bekümmern  scheint,  was 
der  gute  Geschmack  dazu  sage  , wenn  da$  Vau- 
deville als  ein  Gegenstand  musikalischer  Ver^ 
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ehrung  aufgestellt,  oder  zum  Vehikel  der  dra- 
matischen Poesie  gemacht  wird. 


Meine  Zeit  beginnt  nun  nach  und  nach  eine 
regelmäfsigere  Einteilung  zu  bekommen ; die 
unruhigen  Triebe  herumschweifender  Neugier 
machen  von  selbst  einer  vernünftigen  Be- 
schränkung Platz.  Welcher  Fremdling  wollte 
es  auch  aushalten , vom  Morgen  bis  an  den 
späten  Abend  auf  Entdeckungen  in  dieser  klei- 
nen Welt  auszugellen  , und  seine  Aufmerk- 
samkeit allen  den  Neuheiten,  die  ihm  jeden 
Schritt  begegnen  , zu  schenken ! Fürwahr , 
wenn  es  auch  sein  Körper  aushielte,  der  Geist 
nähme  dabey  Schaden  ; denn  nichts  schwächt 
das  Gedächtnifs  so  sehr,  und  bringt  die  Seele 
unvermerkt  um  ihr  gröfstes  Gut,  die  Kraft 
sich  zu  anhaltender  Betrachtung  zu  sammeln, 
als  diese  Art  von  Geistesgenufs , die  man  in 
Inständiger  Abwechslung  neuer  pikanter  Vor- 
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Stellungen  sucht*  Wenn  auch  der  Witz  durch 
solche  Zerstreuungen  Nahrung  erhält,  weil  es 
leicht  ist,  an  so  viel  vorüberziehenden  Bil- 
dern einige  auffallende  Aehnlichkeiten  zu  ha- 
schen, oder  wenn  die  Empfindsamkeit  sich  da- 
bey  behagt,  weil  bey  dem  schnellen  Wechsel 
der  Gegenstände  sich  viel  Stoff  zu  schönen 
Gefühlen  , und  wenig  Zeit  zur  lebendigen  That 
findt,  so  ist  doch  eine  solche  Art  sich  zu  be- 
schäftigen, wenn  man  sein  Hauptwerk  daraus 
macht,  nicht  nur  auf  Reisen,  sondern  in  je- 
der Lage  des  Lebens,  eine  höchst  verderbliche 
Schwelgerey,  die  sich  in  Ueberdrufs  , Schaal- 
heit  des  Witzes  und  Ohnmacht  der  Vernunft 
endigt. 

Wenn  man  mich  aber  fragt,  was  denn  nun 
meine  ernsten  Beschäftigungen  seyn , und  ich 
antworte:  Museum  und  Theater,  so  dürfte 
mancher  lächeln , der  seine  Seelenkräfte  in 
Obere  i}nd  Untere  zu  theilen  gelernt  hat , und 


ftüu  j urans  in  verba  aus  überreiner  Hochacli- 
tung  für  die  höhere  Erkenntnifs  alles  gering 
schätzt,  was  er  nur  mit  der  sinnlichen  zu- 
sammenhängend glaubt.  Nach  meiner  Mei- 
nung aber  ist  nicht  nur  jedes  Ding  voll  Spaf« 
(der  Einbildungskraft) , wie  der  feinste  Spafs- 
macher  behauptete,  sondern  auch  voll  Ernst 
(des  Verstandes),  und  ich  werde  Gott  danken, 
Wenn  es  mir  gegeben  ist,  nur  einen  Theil  von 
der  hohen  menschlichen  Kraft,  die  mich  aus 
den  Geisteswerken  jener  schönen  Künste  ahn- 
dungsvoll anspricht , deutlich  zu  erkennen* 


Heute  standen  zwey  neue  Säle  von  Kunst- 
werken offen,  die  sogenannte  Galerie  d.' Apol- 
lon, ein  herrlicher  wohl  hundert  Schritte  lan- 
ger Saal,  der  mit  den  vornehmsten  Hand- 
zeichnungen berühmter  Meister  angefüllt  ist. 
Die  Decke  ist  reich  mit  Gemählden  und  gold- 
ner  Stukkatur  geziert,  und  die  beyden  Enden 
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des  Saals  sind  mit  übergrofsen  Spiegeln  ge* 
deckt,  wodurch  derselbe  den  Schein  einer  un- 
übersehbaren Lange  erhalt.  In  dem  andern 
Saale,  le  grand  Salon , dessen  Licht  nur  aus 
dem  offenen  Dache  von  weiter  Höhe  herun- 
ter fällt,  und  so  nicht  nur  die  gefälligste  Be- 
leuchtung für  die  Kunstsachen  gibt,  sondern 
aus  den  Zuschauern  selbst  wandelnde  Gemähl- 
de  macht,  hangen  die  Meisterstücke  von  Paul 
Veronese  und  andern  grofsen  Künstlern,  die 
theils  zu  grofs  für  den  gewöhnlichen  Saal, 
theils  so  eben  angekommen  waren,  und  we- 
gen ihrer  Berühmtheit  an  diesem  vorzüglichen 
Orte  dem  neugierigen  Publicum  zur  Schau 
gestellt  wurden. 

Hier  bedurfte  es  keiner  Anrufung  der  Mu- 
sen, um  zu  wissen,  was  man  zuerst  und  was 
zuletzt  betrachten  solle.  Alle  Augen,  die  her- 
ein kamen,  wandten  sich  sogleich  zu  der 
Hochzeit  von  Cana  des  Meister  Pauls  , .uüd 
f\Jle  Blicke  blieben  daran  hängen. 
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Es  ist  ein  blöfses  Prachtstück  ohne  Ver- 
stand,  sagen  zwar  die  Bücher,  ein  Blendwerk 
für  die  Phantasie  des  Pöbels , Schein  der 
Wahrheit  nur  für  das  Auge.  So  kam  es  mir 
auch  vor,  so  lang  ich  es  nur  aus  der  Be- 
schreibung kannte;  allein  ich  lernte  bescheid- 
ner urtheilen,  als  ich  das  grofse  Kunsterzeug- 
nifs  selbst  vor  mir  hatte;  denn  nicht  nur  den 
Pöbel,  sondern  Künstler,  Kenner  und  Gelehr- 
te sah  ich  vor  demselben  verweilen,  und  ihm 
Bewunderung  zollen.  Nicht  Le  Bruns  Schlacht 
?en  mit  aller  Correctheit,  nicht  die  feurigen 
Hubens  (dessen  Colorit  dagegen  wie  pure  Af4* 
fectation  erscheint),  nicht  der  berühmte  hei- 
lige Komuald  des  Sacchi , die  alle  da  herum 
hingen,  vermochten  ihm  den  Vorzug  streitig 
zu  machen,  man  fing  bey  ihm  an,  und  hörte 
bey  ihm  auf.  Das  mufs  doch  wohl  mehr  seyn 
als  hlofses  Blendwerk  der  Sinne ; ein  hoher 
geistiger  Werth  mufs  in  dem  Gemahlde  lie- 
gen, der  ihm  so  lange  seinen  Ruf  erhalten. 

und 


tihd  inimer  aufs  neue  wieder  geben  kann.  All'* 
getiiein  anerkannt  ist  die  Schönheit  des  ColfH- 
rits,  die  Yortrefflichkeit  der  mahlerischen  An- 
ordnung, die  Leichtigkeit  und  Sicherheit  des 
Pinsels.  Nur  einmahl  eine  so  vorzügliche 
Kunst  der  Färbung,  die  so  selten  sich  findet* 
als  Raphaels  Zeichnung  und  Corregios  Har- 
monie, ist  schon  eine  ausserordentliche  Gabe, 
die  keinem  blos  durch  mechanisches  Studium, 
ohne  Genie,  zu  Theil  wird,  die  mithin  Ken- 
üern  schon  als  grofse  Eigenschaft  rCSpectabel 
seyn  mufs,  zudem  dafs  sie  noch  in  der  Wirk- 
lichkeit unmittelbarer  zu  dem  Auge  spricht* 
als  jede  andre» 

Wem  springt  aber  nicht  die  Originalität  in 
die  Augen,  der  eigne  Styl  ohne  Nachahmung* 
das  lebendige  schöpferische  Talent,  das  kei- 
ner fremden  Studien  und  keines  künstlichen 
Borgens  bedarf,  um  Auftritte  des  Lebens  mit 
alle  der  sinnlichen  Schönheit,  Heiterkeit  und 
(77/.  1IL) 
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freudigen  Bewegung  bleibend  sichtbar  zu  ma- 
chen, wie  sie  vor  der  feurigen  Einbildung  des 
Künstlers  schwebten  ! 

Diese  viel  umfassende  , prächtige  Ansicht 
des  Lebens  , und  die  Kraft , so  eine  Ansicht 
rein  wiederzugeben,  diese  eigne,  ungelernte, 
selbsstandige  Kraft  ist  es,  die  uns  Ehrfurcht 
gebiethet*  oder  Liebe  einflöfst,  hier  wie  allent- 
halben, wo  sie  sich  findet,  wenn  wir  es  gleich 
oft  selbst  nicht  haben  wollen,  und  lieber  an 
den  vorgefafsten  Meinungen  hangen,  oder  gar, 
•wenn  wir  uns  genug  an  dem  Anblick  gewei- 
det haben,  nach  der  Verkehrtheit  unsrer  Na- 
tur die  Regungen  des  Herzens  unterdrücken, 
und,  eingedenk  tadelnder  Kunstrichterey , das 
Gesehene  verkleinern , um  unserm  vermeint- 
lichen Verstand  Ehre  zu  machen.  Mit  was 
für  Recht  und  Wahrheit  aber  das  geschehe  9 
zeigen  wir  dadurch,  dafs  wir  uns  doch  von 
dem  nächsten  ähnlichen  Kunstgegenstande  wie- 
der hinreissen  lassen. 
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Es  ward  dem  Mahler  ein  Raum  von  dreifsig 
Fufs  angewiesen , um  därauf  die  Hochzeit  vort 
Cana  vorzustellen.  Die  Wahrheit  der  Ge- 
schichte erforderte  eine  dürftige  Mahlzeit  ar- 
mer Leute,  die  nicht  einmahl  Wein  genug  für 
eine  Hochzeit  hatten,  was  wollte  er  nun  stattli- 
ches daraus  machen,  zumahl  ein  Wunder  keine 
mahlerische  Handlung  ist,  und  wie  wollte  er 
den  grofsen  Raum  mit  der  wahren  Geschichte 
allein  ausfüllen?  Er  inufste  nothwendig  die 
Hülfsmittel  ergreifen , die  ihn!  seine  reiche 
Einbildungskraft  darboth  ; und  diese  mahlte 
ihm  ein  herrliches  Gastmahl  vor , prachtvoll 
und  fröhlich  , an  welchem  sie  Theil  nehmen 
liefs  , was  die  Zierde  des  Adels , der  Schön- 
heit, und  der  Kunst  seiner  Zeit  war,  zu  Eh- 
ren dem  himmlischen  Gaste,  und  zum  Stau- 
nen des  Volkes,  -das  sich  von  allen  Seiten  her 
zwischen  den  Säulen  des  hohen  PallasteS  hin- 
Zudrängt.  Diese  grcfsfe  Conception  stellte  er 
nun  mit  so  sicherer  Kunst  dar,  dafs  man  nicbs 
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weifs , soll  man  die  Mannigfaltigkeit  in  den 
Formen , Bewegungen  und  Farben  mehr  be- 
wundern, oder  die  Harmonie,  womit  er  diefs 
alles,  ohne  Zerstreuung,  in  der  natürlichsten 
Beleuchtung,  und  ohne  den  willkürlichen  Be- 
helf der  Schlagschatten  und  gekünstelter  Con- 
traste,  zusammen  hält.  Es  ist  wahr,  er  ver- 
nachlässigte das  Costume  und  den  strengem 
Styl  der  Alten  ; wer  aber  so  einen  Ersatz  zu 
geben  weifs , dessen  glänzende  Sünden  darf 
man  wohl  als  Tugenden  ehren. 

Man  ist  heut  zu  Tage  viel  zu  strenge  gegen 
diese  Kunstart,  und  legt,  verleitet  durch  übel- 
verstandene Wünsche  der  Kenner,  und  schief 
angewandte  Philosophie , dem  Geschmack  all- 
mählich einen  Zwang  an , der  bald  zu  einer 
gelehrten  Trockenheit  idealischer  Kritik  füh- 
ren, und  manche  geistvolle  Anlage  unersetz- 
lich lahmen  mufs.  Es  ist  recht , morsche  Lehr- 
und  Geschmacksgebäude  jäher  den  Haufen  zu 


«tofsen,  nur  sollte  sich  der  Deutsche  vor  sei- 
ner alten  Schwachheit  hüthen  , um  jedes  neu- 
gepriesenen Mörtels  willen  sogleich  wieder  auf 
die  alten  Trümmer  einen  eben  so  unsichern 
Bau  aufzuführen!  — Welches  Gemählde  lei- 
stet denn  euern  scharfen  Verstandesregeln  ein 
Genüge?  Selbst  Raphaels  allanerkannte  Mei- 
sterstücke , die  Verklärung , die  Schule  von 
Athen  und  andre  , wären  sie  nicht  schon  da , 
und  euch  zum  Kanon  aufgestells,  wie  würdet 
ihr  darüber  herfahren,  wenn  ein  neuer  Künst- 
ler sie  gerade  so  machte,  wie  sie  sind.  Ver- 
sucht es,  und  hängt  die  besten  Arbeiten  des 
verständigen,  und  sonst  so  trefflichen  Pous- 
sin  neben  diesen  Paul  Verones,  sie  werden 
vor  dessen  Gewalt  verschwinden,  und  ihr  wer- 
det die  Ursache  davon  leicht  entdecken;  Pous- 
sin  studierte  und  ordnete  seine  Werke  lang- 
sam zusammen,  aus  Antiken,  Modellen  und 
kalten  Ueberlegungen  , hier  aber  schuf  ein 
Genius  aus  eigner  Fülle,  und  mit  einer  das 
Ganze  auf  Ein  Mahl  umfassenden  Anschauung» 


So  wenig  als  die  Mahlerey  - der  Ueppigkeit 
dienen  soll , darf  sie  blos  eine  demüthige  Magd 
der  Geschichte  seyn , und  noch  weniger  nur 
in  -die  Schranken  einer  mit  andern  schönen 
Künsten  gemeinschaftlichen  Theorie  gebannt 
werden  ; sondern  sie  darf  und  soll  noch  ihre 
eigne  Poesie,  ein  freyes  Spiel  eigner  Schöpfung 
haben,  und  die  Abweichungen  von  der  kunst- 
richterlichen Normalidee,  die  sie  sich  biswei- 
len, wenn  sie  der  Genius  treibt , erlaubt,  soll-* 
ten  nicht  gleich  als  Ausschweifungen  getadelt 
werden.  Warum  will  man  allein  in  der  Hi- 
Storienmahlerey  eine  so  strenge  Disciplin  ein- 
führen, in  die  sieh  andre  Künste  doch  auch 
nicht  fügen?  Soll  Homers  Gesang  allein  die 
Gesetze  des  Heldengedichts  bestimmen,  und 
äst  Ariost  nicht  auch  ein  Meister? 

Diesen*  Geisteszwang  könnte  am  besten  ein 
Mann  steuern , der  sich  als  einen  eben  s» 
grofsen  Kunstkenner  wie  Dichter  bewiesen  hat , 
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und  in  seiner  Jugend  es  wagte  , öffentlich  zu 
sagen,  er  habe  in  einem  Krebse  von  de  Heem 
mehr  Poesie  gefunden , als  in  einer  Cleopatra 
von  Tischbein.  Zwar  scheint  er  beynahe  mit 
dem  Wechsel  der  Jahre  auch  anderes  Sinnes 
geworden  zu  seyn ; wenigstens  hat  er  durch 
einige  neuere  Aeusserungen , die,  wie  fast  alle 
Urtheile  grofser  Köpfe,  nur  halb  verstanden, 
oder  unmäfsig  ausgedehnt  werden,  Anlafs  ge- 
geben zu  dem  sentimentalphilosophischen  Vor- 
nehmthun gegen  alles , was  nicht  Antik  und 
Raphael  ist.  Ganz  kann  er  jedoch  seinen  Glau- 
ben nicht  geändert  haben , und  da  alle  auf 
ihn  horchen  , so  bedürfte  es  nur  einer  freyen 
Erklärung  von  ihm,  worin  das  wahre  Ver- 
dienst in  der  Mahlerey , vorzüglich  auch  das 
poetische,  welches  so  oft  leeren  Anmassungen 
seinen  Nahmen  leihen  mufs , entwickelt,  ge- 
würdigt und  geordnet  würde,  so  wie  er  die 
Verschiedenheiten  des  Styls  launig  geordnet 
hat , um  mit  Einem  Mahle  die  verirrten  Bäche 


früher  Meinungen  zum  hellen  Quelle  der 
Wahrheit  zurückzulehen, 

Fast  eben  so  schwer  als  es  mir  wurde,  die- 
sen Saal  zu  verlassen , wird  es  mir  jetzt  da- 
von zu  schweigen.  Wer  erzählt  nicht  gern 
von  dem , was  sein  Geinüth  in  Bewegung 
setzte!  Doch  mufs  man  zu  schweigen  wissen, 
ehe  der  Zuhörer  nur  noch  mit  der  Miene  sat- 
ter Gefälligkeit  horcht,  welches  eine  grofse 
JJemüthigung  ist.  Nur  ein  herrliches  Bild  des 
Buhen s kann  ich  nicht  stillschweigend  verlas- 
sen, wo  er  sich,  seinen  Bruder  (der  auch  kein 
gemeiner  Mensch  mufs  gewesen  seyn , aber 
doch  in  dieser  berühmten  Gesellschaft  zu  kurz 
kömmt),  den  Hugo  Grotius  und  Justus  Lipsius, 
zusammen  um  einen  Tisch  herum,  gemahlt 
hat.  Man  denke  sich  dieses  Kleeblatt  treff- 
licher Männer,  in  LebensgrÖfse  vorgestellt, 
mit  Rubens  Geist  und  Kunstfertigkeit,  Kühn- 
heit und  Kraft  der  Farben,  und  grofser  Zeich- 


»ung  , die  aber  bier  der  Natur  treu  zu  blei-* 
beu  gezwungen  war,  so  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  von  dem  Interesse  dieses  Stücks 
machen.  Man  sagt,  der  Erste  Consul  wolle 
es  nach  seiner  Wohnung  verpflanzen,  was 
schon  mehrern  Gemahlden  widerfahren  seyn. 
soll  ; die  Leute  führen  darüber  grofses  Be- 
dauern, und  ich  auch,  wir  bedenken  aber 
nicht,  was  wir  selbst  thun  würden,  wenn  wir 
Meister  wären  — 


In  dem  Saale  der  Handzeichnungen  ist  die 
Höhe  der  Wand  mit  Cartons  von  Julio  Ro- 
mano und  Pellegrino  Tibaldi  sehr  gut  besetzt. 
Diese  grofsen  Zeichnungen  von  Tibaldi  sind 
mit  dem  Carton  der  Schule  von  Athen  aus 
der  Ämbrosianischen  Bibliothek  zu  Maylandl 
hierher  gebracht  worden , der  Raphaelische 
Carton  aber  hat  sehr  gelitten,  wie  wohl  mehr 
von  der  Zeit  als  von  der  Reise.  Man  hat  sich 
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$war  sichtbare  Mühe  gegeben , ihn  wieder  dau- 
erhaft zu  flicken,  dessen  ungeachtet  ist  er  jetzt 
leider  mehr  als  Reliquie  , denn  als  Werk  der 
Kunst  zu  verehren. 

Es  finden  sich  hier  auch  einige  schöne  Pa- 
stellgeraählde  vonVivien,  die  mir  weit  besser 
gefallen  , als  Rosalba.  Das  liebste  dieser  Art 
aber  war  mir  ein  Kopf  von  Nanteuil , so  den 
vortrefflichen  Türenne  vorstellt,  in  dem  ich 
noch  mehr  den  edelsten  Menschen , als  den 
gröfsten  Feldherrn  seiner  Zeit  verehre.  So 
warm  ich  die  Kunst  liebe,  so  geht  mir  doch 
das  schöne  und  wahre  Bild  eines  grofsen 
Mannes  über  hundert  gepriesene  Sachen,  so 
die  Erfindung  hervorgebracht  hat,  so  dafs  man 
mir  auch  einen  der  Cartons  von  Julio  Romano. 

i 

neben  diesem  Turenne,  oder  einen  der  grofsen 
Rubens  aus  der  Gallerie  neben  seinem  Ge- 
mahlde  von  Grotius  und  Lipsius  biethen  könn-e 

, ich  würde  die  Porträte  wählen. 


n 

Nicht  zu  vergessen  ist  auch  eine  Gesellschaft 
der  schönsten  und  geistreichsten  Gesichter  vom 
Hofe  Ludwigs  XIV,  in  Miniatur  und  Schmelz- 
arbeit, meistens  yon  Petitot,  mit  unendlicher 
Kunst  wie  hingeblasen.  Man  kann  sich  von 
der  aus  mehr  als  fünfzig  Stücken  bestehenden, 
in  einem  grofseu  Rahmen  begriffenen  Samm- 
lung , fast  nicht  mehr  trennen. 

Um  ihres  berühmten  Nahmen s willen  rnufs 
ich  auch  zwey  Wassergemahlde  von  Corregio, 
erwähnen.  Das  eine  soll  die  kriegrische  Tu- 
gend, und  das  andre  die  Sinnlichkeit  vorstel- 
len ; es  sind  nehmlich  von  den  Allegorien  aus 
welchen  niemand  klug  wird.  Ehe  ich  erfuhr, 
von  wem  sie  wären,  hielt  ich  sie  für  kraft- 
lose Erzeugnisse  der  französischen  Schule,  bis 
mich  das  Verzeichnifs  zurecht  wies,  und  mir 
durch  den  Stammbaum  ihres  Besitzes  allen, 
Zweifel  benahm,  denn  sie  gingen  aus  einer' 
fürstlichen  Hand  in  die  andre.  Bey  allem  Re- 


«pect  für  den  grofsen  Meister  bin  ich  aber 
überzeugt,  wenn  diese  Stücke  jetzt  ein  gemei- 
ner Mann  besäfse,  ohne  dafs  man  von  einem 
vorigen  Eigentliümer  etwas  wüfste,  so  würde 
jedermann  über  ihre  Echtheit  die  Achsel  zu- 
cken , und  vielleicht  aus  Gefälligkeit  schwei- 
gen , um  dem  guten  Manne  die  Freude  nicht 
zu  verderben,  Corregios  zu  haben,  aber  im 
Weggehen  bey  sich  ausmachen,  ein  Liebha- 
ber, der  mit  Wasserfarben  umzugehen  wufs- 
te , habe  sich  mit  wenig  glänzendem  Erfolg 
an  einem  Corregio  versuchen  wollen.  Nun 
sind  sie  aber  von  erprobtem  Adel,  und  dieser 
gilt  auch  hier  für  Verdienst.  Wenn  der  Mei- 
ster noch  an  Etwas  kenntlich  ist,  so  ist  es  an 
der  guten  Anordnung,  einigen  gelungenen  Ver- 
kürzungen, und  der  falschen  Grazie  der  Mie- 
nen. Wie  stark  sprechen  auch  diese  Gemahl- 
de  gegen  die  Mahlerey  in  Wasserfarben ! Hatte 
der  unvergleichliche  Gorregio  nur  so  gemahlt, 
so  ruhten  seine  Werke  und  sein  Nähme  schon 
lange  in  der  Vergessenheit. 


93 

Den  übrigen  Raum  des  Saales  nehmen  Hand» 
Zeichnungen  ein , worunter  die  französischen 
weit  aus  die  beträchtlichsten  sind , denn  die 
besten  Stücke  der  alten  italiänischen  Mahler 
sollen  sich  in  dem  Strudel  der  Revolution  auf 
eine  geheimnifs volle  Art  verloren  haben.  Von 
jenen  findet  sich  hier  ein  grofser  Schatz,  und 
ich  mufs  gestehen  , dafs  mir  diese  Handrisse 
französischer  Künstler  sehr  wohl  und  meistens 
besser  gefallen,  als  ihre  Gemälilde.  Das  Unge- 
zwungene, Freyeund  Flüchtige  derselben  nimmt 
sich  hier,  bey  richtiger  Zeichnung,  und  selten 
vernachlässigtem  Geschmack  in  der  practischen 
Behandlung,  besser  aus,  und  kündigt  mehr 
Geist  an,  als  in  den  Oehlgemählden , wo  es 
durch  umständlichere  Beleuchtung  mit  Farben 
leicht  zur  flachen  Manier  wird.  Es  sind  Zeich- 
nungen da  von  la  Hire,  le  Brun,  le  Sueur , 
Mignard  und  andern  Franzosen , die  durch 
edle  Composition,  und  vornehmlich  durch  die 
Art  und  Weise  der  Ausführung,  den  Arbeit 


teil  der  berühmtesten  Italianer  den  Rang  strei- 
tig zu  machen  scheinen,  mit  denen  sie,  in 
FarbeU  gebracht,  nachher  keine  Vergleichung 
Inehr  aushaltem 

Grofse , und  zierlich  vollendete , Rubensb- 
Sclie  Zeichnungen  von  seinen  berühmtesten 
Gemahlden,  finden  sich  auch  hier;  sie  schei- 
nen mir  aber  um  ihrer  detail] irten  Ausführ- 
lichkeit willen  eher  von  den  geschickten  Män- 
nern zu  seyn  , die  nach  ihm  in  Kupfer  gesto- 
chen haben* 

Tizian  und  Claude  zeigen  sich  mir  auch 
hier  alk  die  Meister  in  Landschaften,  und 
sind  nicht  nur  durch  die  grofsen  Ideen  ihrer 
Entwürfe  merkwürdig , sondern  vorzüglich 
durch  die  genialische  Einfalt,  womit  sie  diese 
Ideen  zu  versinnlichen  wufsten.  Hier  ist  we- 
der unbestimmte  Flüchtigkeit,  noch  gezierter 
Fleifs  , und  nichts  von  allen  den  mannigfßl- 
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tigen  Manieren,  die  oft  so  unbesonnen  de£ 
Wahrheit  und  Schönheit  widersprechen,  und 
dann  gerade  defswegen  Geist  genennt  werden* 
Es  sind  zwar  nur  leichte  Umrisse  mit  der  Fe- 
der, wenige  Striche,  aber  so  viel  umfassend 
und  in  grofsen  Formen  darstellend , und  jeder 
Zug  ist  so  richtig  an  seinem  Platz,  und  ein 
so  nothwendiger  Theil  zürn  Ganze*h,  dafs  man 
erstaunt,  wie  ein  so  grofser  Reichthum  von 
Gedanken  in  so  wenig  Grenzlinien  habe  ge- 
bracht werden  können.  Und  doch  sind  es 
nicht  blofse  Gerippe  ohne  Styl,  sondern  sie 
haben  Seele  und  Leben,  und  sprechen  zu  je- 
dem Auge , und  leiten  uns  schneller  in  arka- 
dische Träume  , als  so  manches  Prangstück 
mit  antiken  Tempeln  und  Figuren,  deren  an- 
mafsliche  Gröfse  nichts  ist  , wenn  wir  ihr 
nicht  mit  eigenen  Reminiscenzen  gutmüthig 
zu  Hülfe  kommen. 


Diese  zweckmäfsige  Einfalt  in  leichten  und 
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Sichern  Umrissen  ist  freylich  nicht  jedem  ge* 
geben,  jeder  sollte  sich  aber  derselben  befleiS- 
sen ; sie  ist  das  A und  O der  Kunst,  der  Weg 
zur  Wahrheit,  den  der  Meister  nie  verlassen, 
und  auf  den  er  den  Schüler  zuerst  führen  soll- 
te ; sie  allein  gibt  und  lehrt  den  reinen  Cha- 
rakter der  Formen,  der  die  Grundlage  von  al- 
ler Zeichnung  und  wichtiger  ist,  als  die  Kunst 
der  Wirkungen  und  die  Geheimnisse  des  Co- 
lorits.  So  zeichneten  die  Alten! 

Unter  die  Sachen , die  mir  hier  besonders 
auffielen , gehört  endlich  auch  noch  das  ent- 
setzliche Gesicht  der  höllischen  Giftmischerin 
Brinvilliefs,  welches  Le  Brun  in  der  Stunde 
ihrer  Todesmarter  mit  Farben  nach  der  Natur 
zeichnete.  Alle  Schrecken  der  verzweifelnden 
Sünde  mahlen  sich  in  den  wilden  rollenden 
Augen,  die  keinen  Blick  mehr  haben,  keinen 
Ruhepunkt , sondern  vor  Gott  und  Menschen 
und  dem  eignen  Selbst  zurückbeben  und 

in 
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in  dem  offenen  Munde,  der  nichts  mehr  spricht 
als  das  Geheul  des  Schmerzens.  Ein  furch-8- 
terliches  Bild!  Hätte  Le  Brun  in  seinen  Pas- 
sionen die  Verzweiflung  also  gezeichnet  , sie 
Ware  treffender  gewesen,  als  das  Fratzenge^ 
sicht,  so  er  dafür  gegeben* 


Die  Plaideurs  von  Racin^  vforen  heute  für 
das  Theatre  francais  angekündigt.  Diese  Ko-* 
mödie  gehörte  ehrnahls  unter  die  Schriften, 
welche  ich  dazu  bestimmt  hatte, -sie  bey  fest*- 
liehen  Anlässen,  an  denen  ich  nicht- gern  TheiL 
nahm , zur  Schadloshaltung  der  Ergetzlichkeit 
zu  lesen.  Ich  glaubte  sie  also  schön  lange 
zu  kennen,  und  konnte  den  Spafs  kaum  er*- 
Warten,  sie  an  ihrem  berühmten  Geburtsorte 
selbst  wirklich  aufführen  zu  sehen.  Daher 
theilte  ich  die  Freude  auch  einigen  Bekanntet! 
mit,  und  steckte  sie  mit  meiner  Erwartung' 
an.  Aber  — minuit  praesentia  famam ; das 
(Th.  UL) 
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Stück  taugt  nicht  mehr  für  das  Theater,  noch 
das  Theater  für  das  Stück.  Ich  hatte  das 
Mifsvergnügen,  nicht  nur  meine  Erwartung 
betrogen  zu  sehen , sondern  , was  noch  em- 
pfindlicher ist,  auch  das  Achselzucken  meiner 
Freunde  über  meinen  Geschmack  zu  ahnden, 
die  mir  zu  gefallen  hingegangen  waren,  und 
nun  die  Zeit  bereuten , so  sie  darüber  verlo- 
ren. Daran  ist  aber  Racine  nicht  Schuld,  sein 
Stück  ist  witzig  genug,  sondern  ich,  der  ich 
etwas  lobte,  bevor  ich  es  gesehen,  und  die 
Zeit , welche  dem  treffenden  Spotte  seinen  Sta- 
chel genommen,  und  die  Schauspieler , welche 
nicht  mehr  recht  in  den  Geist  des  Stückes 
cintreten  wollten  oder  konnten.  Es  wurde  in 
der  Aufführung  zum  groben  Possenspiele,  wo- 
bey  alle  Ironie  sich  zwecklos  verlor,  weil  die 
Gebräuche  des  Gerichtshauses  nicht  mehr  die 
nahmlichen,  und  die  närrischen  Personen,  die 
der  Dichter  meinte,  und  sein  Publicum  kann- 
te, langst  vergessen  sind.  Der  Auftritt,  wo 
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die  beyden  Bedienten  vor  dem.  kindische!! 
Herrn  über  den  Hund  plädiren , und  der  In- 
time mit  läppischer  Wichtigkeit  die  Manieren 
der  bekanntesten  damahligen  Advokaten  nach- 
äfft , verlor  in  dem  überladenen  Spiele  alle 
Bedeutung  und  Anmuih.  Da  auch  von  den 
Zuschauern  nur  wenige  mit  der  Geschichte, 
und  den  nöthigeü  Prämissen  dieses  Lustspiels 
bekannt  zu  seyn  schienen,  so  kann  man  den- 
ken , wie  gering  die  allgemeine  Lust  war; 
Auch  mir  verging  die  Freude  um  so  mehr, 
da  ich  niemand  um  mich  herum  recht  ver-* 
gnügt  sah,  und  mich  nicht  recht  über  etwas 
freuen  kann,  wobey  ich  andere  gleichgültig 
sehe.  Ich  lernte  nun,  dafs  ein  Stück  auf  der 
Bühne  ausgelebt  haben  kann,  wenn  es  noch 
lange  im  Lesen  Wirkung  thut;  so  wie  es  hin- 
gegen Schauspiele  gibt,  die  mau  nicht  lesen 
kann,  und  die  sich  auf  der  Bühne  doch  ganä 
gut  ausnehmen.  Dieses  hier  wird  wohl  nur' 
darum  noch  aufgeführt,  weil  Ludwig  XIV  j de/ 

7 *: 
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als  König  sonst  nicht  viel  lachen  zu  dürfen 
glaubte,  sich  über  der  komischen  Kraft  dessel- 
ben so  vergafs , que  la  cour  en  fut  etonnee , 
und  es  also  in  dem  {<  goldnen  Zeitalter  des  Ge- 
schmacks ” sein  Glück  machte,  welchem  Ge- 
schmack man  noch  immer  scheinbar  huldigen 
zu  müssen  glaubt. 


Heute  (31.  May)  ist  es  Sonntag.  Von  Ju- 
gend auf  hat  sich  in  meiner  Seele  eine  feyer- 
liche  und  poetische  Ansicht  dieses  Tages  fest- 
gesetzt, der  ich  durch  keine  spatere  Beleh- 
rungen des  Unglaubens  los  werden  konnte, 
und  es  jetzt  nicht  mehr  werden  mag.  Als 
Knabe  hatte  ich  Ferien,  das  Sonntagskleid, 
afs  zu  Gaste,  und  die  Unlust  an  der  Predigt 
wurde  mir  durch  den  vierstimmigen  Choral- 
gesang wieder  gut  gemacht,  der,  wenn  er  am 
lautesten  ertönte,  mich  so  oft  in  jene  jugend- 
lich schwärmerischen  Ahndungen  versetzte, 
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deren  Erfüllung  uns  in  spätem  Zeiten  bis- 
weilen noch  wie  ein  Schimmer  aus  dem  ver- 
lornen Paradiese  trifft.  Auch  an  den  Glocken 
hatte  ich  meine  Lust,  und  oft  versuche  ich 
jetzt  noch,  wie  damahls  , aus  ihrem  Klang 
ihre  Anzahl  zu  errathen.  Die  Reinlichkeit  und 
Stille  der  Strafsen  weckte  meine  Ordnungs- 
liebe, und  machte,  nebst  dem  Putze  der  Leute 
und  ihrem  ruhigem  Betragen,  dafs  ich  heute 
alles  für  glücklicher  und  besser  hielt  als  ge- 
wöhnlich. Des  Abends  flöfste  mir  die  ehrea- 
veste  Bürgerlichkeit , mit  welcher  man  sich 
auf  dem  Spaziergang  zeigte  , Achtung  für  meine 
Vaterstadt  ein.  Kurz  alles  trug  dazu  bey,  mir 
diesen  Tag  festlich  zu  machen.  Selbst  den 
Gesang  der  Handwerksbursche,  wenn  es  dun- 
kel ward,  wufste  ich  mit  den  angenehmen  Em- 
pfindungen des  Tages  in  Einklang  zu  bringen. 

Glückliche  Zeit  der  Kindheit,  die  das  Klefc 
ne  durch  Innigkeit  grofs  zu  machen  weifs! 
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Verschwinden  auch  deine  Eindrücke  eine  Zeit 
lang  vor  dem  Blendlichte  der  Welt,  so  ruft 
sie  doch,  wer  die  Einfalt  lieht  und  die  Wahr- 
heit sucht,  bey  Zeiten  zurück,  und  auch  das 
zitternde  Alter,  an  dessen  schwachem  Sinne 
die  Gegenwart  nicht  mehr  haftet,  labt  sich 
noch  an  deinen  freundlichen  Erinnerungen! 

Selbst  das  freyere  Leben  der  Jugend  tilgte 
nicht  die  Liebe  zu  der  stillen  Feyerlichkeit 
dieses  Tages,  und  jetzt  noch  freue  ich  mich 
desselben,  wo  ich  immer  bin,  und  seine  Ruhe 
von  weltlichen  und  ökonomischen  Geschäften 
wahrnehme,  und  in  dem  stillern,  reinlichem 
und  gesetztem  W^esen  der  Leute  wenigstens 
eine  scheinbare  Spur  entdecke : 

«Wie  sich  der  Mensch  noch  seiner  erin~ 
nere,  dafs  er  verständig 

«Sey,  ein  empfindender  Geist,  nicht  ein 
gefräfsiger  Bauch  ! ** 
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Zu  Hause  würde  ich  jetzt  an  diesem  schö- 
nen Morgen  aus  dem  Thore  gehen , und  auf 
die  Sabbathsstille  der  Natur  horchen,  die,  wenn 
«ie  auch  nicht  ausser  mir  ist,  doch  bald  in 
meinem  Gemüthe  sich  bildet,  wenn  der  Schall 
der  Glocken  von  den  benachbarten  Dörfern 
über  unser  friedliches  Thal  sich  ergiefst,  und 
nichts  sich  regt,  als  der  Vogel  auf  dem  Zwei- 
ge, und  das  zarte  Laub  der  Bäume,  mit  dem 
ein  Hauch  des  Frühlings  spielt.  Hier  und  da 
sehe  ich  in  der  Ferne  einen  einsamen  Bauers- 
mann an  den  Grenzen  seines  Ackers  hinwan- 
deln, er  freut  sich  heute  ausruhend  der  sicht- 
baren Früchte  seines  Schweifses,  mit  Wohl- 
gefallen an  seinem  kleinen  Eigenthum,  und 
zeigt  mir  einen  Genufs , dessen  Reinigkeit  der 
reichste  Müssiggang  nie  wird  erkaufen  können. 

Ach  ! auch  in  den  wilden  Kriegszeiten  war 
mir  dieser  seltengewordene  Sonntagsanblick 
der  Natur  noch  manchmahl  tröstlich.  Die 
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Krieger  •werden  endlich  weichen,  hoffte  ich, 
und  dann  treten  diese  stillen  waldbekränzten 
Hügel,  diese  wohlbekannten  Fluren,  die  ich 
in  schmerzvergessender  Phantasie  so  gern 
durchirre  , wieder  in  ihren  alten  Schmuck, 
und  in  ihr  ewiges  Recht,  das  sehnsuchtsvolle 
Gemüth  , gleichwie  sie  der  Thau  erquickt  , 
mit  ihrem  Frieden  zu  beseligen. 

Unglücklich  ist  eine  Stadt,  die  keinen  Sonn- 
tag kennt!  Auch  hier  ist  mir,  ich  müsse  den 
Leuten  diefs  Sonntagsgefühl  anblicken ; aber 
es  will  nicht  gehen , der  Lärm  überstimmt 
meine  Phantasie.  Da  der  Gottesdienst  einst- 
weilen nur  noch  geduldet,  und  niemand  an 
den  Sonntag  zur  Fever  gebunden  ist,  hinge- 
gen der  Dekadi  noch  wie  ein  scheidendes  Ge- 
spenst dem  erschrockenen  Volk  eine  furcht- 
bare Miene  zeigt,  so  entstehet  daraus  ein  un- 
sauberer Dualismus , der  dem  Guten  und  Bö- 
sen huldigt,  und  ein  wilder  Unglaube,  der 
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nach  beydem  nichts  fragt,  und  diefs  verur- 
sacht  zusammen  eine  unbestimmte  Halbheit 
dieses  Tages,  die  ihn  als  Sonntag  ungeniefs- 
bar  macht.  Man  hofft  aber,  dieser  Dekadi , 
über  den  schon  Lieder  erscheinen , und  der 
noch  da  liegt  wie  ein  Stück  Eis  im  Lenze, 
werde  bald  gänzlich  verschwinden.  Unterdes- 
sen sehe  ich  doch  heute  viele  Gewölbe  ge- 
schlossen , und  was  diesen  Leuten , meiner 
Meinung  nach,  viel  Verdienst  um  ihre  Reli- 
gion gibt,  sogar  im  Palais  Royal,  wo  doch 
ein  Gedräng  ist  wie  an  andern  Tagen,  und 
ähnliche  Laden  offen  stehen,  die  unterdessen 
den  Gewinn  wegschnappen,  und  wo  die  Ein- 
nahme eines  Tages  wegen  der  grofsen  Miethe , 
so  sie  bezahlen , gewifs  sehr  in  Betrachtung 
kommen  mufs.  Es  ladet  mich  Einsamen  nie- 
mand ein,  aber  in  einem  solchen  Hause  möch- 
te ich  wohl  zu  Mittag  essen,  wo  dem  Mam- 
mon gerade  dann  ein  Opfer  versagt  wird  , 
wenn  er  die  reichste  Erhörung  verspricht  ; 
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wohl  würde  ich  mich  noch  manches  edeln  Zu- 
ges dort  zu  freuen  haben. 

Wie  wenig  Achtung  aber  noch  im  Allge- 
meinen die  sichtbare  Kirche  geniefse  *),  sah 
ich  heute  auf  dem  Platze  vor  St.  Germain 
l’Auxerrois,  wo  einige  Schritte  von  dem  Got- 
tesdienste ein  Taschenspieler  mit  einem  Hans- 
wurst seine  Possen  trieb.  Dieser  rief  mit  lau- 


Nemlich  im  Jahr  180t.  Olim  meminisse 
juvabit  — Jetzt  steht  es  freylich  besser 
damit,  indessen  kann  es  nicht  schaden, 
•wenn  auch  noch  öffentliche  Zeugnisse  vor- 
handen sind  , wie  lange  die  Gottverges- 
sene Directorialregierung  die  Religion  in 
der  abscheulichen  Erniedrigung  gelassen, 
wohin  sie  die  Revolution  gestürzt  hatte. 
Diese  elende  Regierung , die  auch  das 
Glück  auswärtiger  Volker  zu  lenken  vor- 
gab, indem  sie  es  zerstörte,  wufste  nicht 
einmahl,  dafs  das  Volk  so  gut  religiöse 
Bedürfnisse  hat  als  physische,  und  dafs, 


ter  Trompete,  die  bis  in  die  Kirche  erschall- 
te, sein  Publicum  herbey,  da  hingegen  zur 
christlichen  Versammlung  nicht  einmahl  mit 
einem  Glöckchen  geläutet  werden  durfte.  Es 
ist  wohl  noch  nicht  wie  es  seyn  sollte,  wenn 
ein  Gaukler  mehr  tolerirt  wird,  als  die  Kir- 
che. Die  berühmte  hiesige  Policey  mufs  ihre 
besondern  Gründe  haben,  eine  solche  Unsitt- 
lichkeit zu  dulden ; unter  ihrer  Aufmerksam- 


wenn eine  Regierung  schlecht  handelt , 
welche  dieselben  bis  ins  Ungereimte  sich 
verirren  läfst , diejenige  noch  viel  we- 
niger ihre  Pflicht  thut  , welche  ihrer 
gar  nicht  achtet.  Zugleich  mag  diese 
kurze  Beschreibung  mit  zum  Beweise  die- 
nen , wie  schnell  die  jetzige  Gewalt , 
durch  Klugheit  und  Ansehen,  den  Geist 
des  Volks  von  religiöser  Anarchie  wieder 
bis  an  die  Grenzen  der  Hierarchie  habe 
führen  können , und  was  es  demnach  mit 
dem  Geiste  des  Volks  für  eine  Bewand- 
nifs  habe. 
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heit  kann  die  Sache  unmöglich,  vielleicht  aber 
noch  darüber  hinaus  seyn. 

Ich  bemerkte  auch  niemand,  der  sich  dar- 
über ungehalten  bezeigte.  Sie  haben  aber  schon 
ganz  andre  Dinge  erfahren , wenn  es  wahr  ist, 
was  man  mir  bey  diesem  Anlafs  erzählte,  dafs 
in  der  Schreckenszeit  unweit  der  mordenden 
Guillotine  ein  Harlekin  sein  Gerüst  aufge- 
schlagen hatte,  und  unterm  Zuruf  der  Menge 
jeden  blutigen  Auftritt  mit  einer  kleinen  Köpf- 
maschine parodirte.  Läfst  sich  wohl  eine  tie- 
fere Versunkenheit  denken  , als  wenn  man 
den  Geschmack  an  der  Grausamkeit  durch 
Öffentliche  Possenspiele  reitzt!  Vordem  mach- 
te man  doch  nur  Trauerspiele  daraus. 

Man  sollte  wirklich  glauben,  die  Pariser 
hätten  in  den  Zeiten,  als  sie  die  Vernunft 
über  den  Altar  setzten,  den  Teufel  angebe- 
thet,  so  gräfslicbe  Spuren  von  Wuth  gegen 
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den  alten  Gottesdienst  trifft  man  noch  in  al& 
len  Kirchen  an.  Noch  sind  die  meisten  Al- 
täre zerschlagen , die  Bildsäulen  von  Ihren 
Gestellen  heruntergerissen,  die  Verzierungen 
verstümmelt,  und  die  Wände  wie  eine  Mauer 
an  der  Landstrafse  versudelt.  Hin  und  wie- 
der ist  ein  schwarzer  Stein  eingemauert  mit 
der  Inschrift : Cette  pierre  vient  d'un  des 
cachots  de  la  Bastille . Eine  neue  Reliquie 
statt  der  alten  ! — Sie  könnten  doch  wohl 
mit  ihrem  Tadel  an  dem  Geschrnaeke  andrer 
Nationen  etwas  sparsamer  seyn,  so  lange  sie 
selbst  Steine  der  Bastille  in  den  Kirchen  zur 
Schau  aufstellen.  Jene  Heiligengebeine  und 
Wunderdinge  waren  doch  noch  Ueberbleibsel 
einst  verdienter  und  verehrter  Menschen,  und 
das  Volk  glaubte,  heilsame  Kräfte  aus  ihrem 
Anblicke  zu  schöpfen , aber  was  soll  es  vor 
so  einem  unförmlichen  Stücke  von  seinem  al- 
ten Gefängnisse  denken  und  empfinden?  Die 
Franzosen  erzählen  von  Harlekin  , er  habe 
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feinen  Stein  von  seinem  Hause  zum  Muster 
für  Liebhaber  herumgetragen,  handein  sie  hier 
nicht  ungefehr  in  gleichem  Sinne? 

Indessen  fängt  man  -wieder  spärlich  an  aus-- 
zubessern,  aus  Beycragen,  wozu  man  durch 
Affichen  in  den  Kirchen  eingeladen  wird.  Ich 
ging  neulich  in  Saint  Sulpice  hinein,  wo  die 
Vernunftschwärmerey  am  ärgsten  gewüthet  zu 
haben  scheint.  Da  sah  man  vorn  in  der  Kir- 
che Arbeitsleute  i die  Gerüste  befestigten  , Stei- 
ne herunterwarfen,  und  hämmerten,  dafs  ei- 
nem die  Ohren  gallten , in  der  Mitte  waren 
die  Maschinereyen  der  Gott  und  Menschen 
Langeweile  machenden  Theophilanthropen  auf- 
gepflanzt, und  tief  hinten  im  Chore  standen 
bescheidene  Priester,  mit  ärmlichem  Mefsge- 
räthe  umgeben , und  betheten. 

Unter  einer  solchen  Duldung  (hier  ist  das 
unschickliche  Wort  noch  am  besten  an  sei - 
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nein  Platze)  hebt  nun  die  Römisch- catholi- 
sehe  Religion  ihr  ehemahls  so  stolzes  Haupt 
demüthig  wieder  aus  dem  Staub  auf,  und  es 
ist  gewifs  eine  interessante  Erwartung,  nach- 
dem die  Pforten  der  Hölle  geschlossen  sind, 
zu  sehen  , wie  weit  sie  die  ihrigen  wieder 
öffne,  und  mit  welchem  Erfolge  das  so  jäm- 
merlich zersprengte  Heer  der  Heiligen  sich  wie- 
der unter  seine  alten  Fahnen  sammeln  werde* 


Da  der  Boulevard  am  Sonntage  ganz  dem 
gemeinen  Manne  überlassen  ist,  so  wollte  ich 
nun  auch  sehen,  wie  dieser  seinen  Ruhetag 
feyre,  und  ging  defshalb  von  der  Porte  St. 
Martin  langsam  bis  zum  Eintrachtsplatz  hin- 
unter. Der  breite  Weg  in  der  Mitte  dieses 
aus  sechs  Reihen  Bäumen  bestehenden  präch- 
tigen Lustgangs  war  voll  Wagen  und  Reuter, 
die  sehen,  und  gesehen  werden  wollten , oder 
sonst  bestimmt  waren,  heute  die  Hauptfiguren 
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tu  diesem  beweglichen  Gemählde  aüszuma- 
chen.  In  den  Seitenalleen  aber  gingen  die, 
so  ich  suchte,  in  unzählbarer  Menge,  die 
Handwerker  und  kleinen  Krämer  mit  ihren 
Familien,  und  alles  was  man  hier  lä  petite 
lourgeoisie  nenrtt.  Ich  folgte  nun  bald  dem 
bald  diesem  Häuflein  nach,  und  horchte  auf 
ihre  Rede,  und  betrachtete  ihr  Thun  und  Las- 
sen. Gröfsten  Theils  fand  ich  sie  vergnügt 
wie  die  Fische  im  Wasser,  aber  ehrbarer,  aber 
noch  gesprächiger  , als  ich  erwartet  hatte. 
Diese  Gesprächigkeit  ist  unerschöpflich,  und 
,ergiefst  sich  mit  fast  kindischer  Vergnügsam- 
keit  und  Beschränktheit  über  alles , was  ihnen 
in  diesem  Gewimmel  vor  die  Augen  kommt, 
und  einen  Moment  unter  der  Windklappe  ih- 
i'er  Vorstellungen  halten  mag.  Der  Vater  er- 
klärt der  gefällig  horchenden  Frau  ihre  Beob- 
achtungen, und  sucht  bisweilen  auch  die  Kin- 
der zu  belehren ; allein  der  Junge  ist  zu  zer- 
streut, und  das  Mädchen  zu  sehr  mit  seinem 

Butze . 
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Pütze,  und  der  zierlichen  Haltung  deS  Kör- 
pers-, des  Gewandes,  der  niedlichen  Füfse^ 
und  mit  allem  dem , was  es  den  Vorüberge- 
henden absieht,  beschäftigt,  um  lange  auf  die 
Lehren  des  Vaters  zu  horchen;  ja  viele  dieser 
kleinen  Mädchen  sind  schon  so  sehr  in  das 
Studium  und  die  Representation  ihrer  Eleganz 
vertieft,  de  tenerö  meditantur  lihgui , dafs 
sie  sich  nicht  einmahl  Zeit  nehmen,  nach  de? 
Lockspeise  der  allenthalben  aufgestellten  Kram- 
läden zu  schauen,  welches  sonst  ein  unwider- 
stehlicher Zauber  für  die  Augen  der  Kinde? 
ist.  Wenn  oft  zwey  bekannte  Familien  sich 
treffen,  so  fliesseü  sie  schnell  in  Eine  Gesell- 
schaft zusammen,  wo  man  sich  dann  wech- 
selseits  die  Ehehälften  zu  galanter  Unterhalt 
tung  abtritt.  Wer  aber  die  Kleinstädterey 
kennt,  und  meint,  dafs  es  in  Paris  nichts 
davon  gebe  , darf  nur  einer  solchen  Gruppe 
eine  Strecke  weit  nachfolgen , oder  sich  auf 
einer  Bank  neben  ihr  niederlassen,  um  sich 
(Th.  UL)  8 
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eines  andern  zu  belehren,  und  bald  eben  die 
Klatscherey  , die  Achtung  für  das  Unwürdige, 
und  die  halbweg  sich  schon  verstehende  Con- 
venienz  im  Selbstbetrug  anzutreffen , wie  zu 
Hause.  Nur  die  unnachahmliche  Zuversicht, 
womit  sie  hier  alles  thun  , der  kleine  Bürger 
wie  der  grofse,  unterscheidet  diese  Parisischen 
Kleingässer  vor  den  auswärtigen  Kleinstäd- 
tern ; denn  nicht  nur  sprechen  sie  von  allem, 
als  könnten  gerade  sie  darüber  die  beste  Aus- 
kunft geben  , sondern  sagen  es  auch  noch  so 
laut,  als  müfste  alle  Welt  es  hören.  Neu- 
lich sah  ich  an  einem  öffentlichen  Tage  in 
dem  Antikensaal  zwey  solche  Männer  vor  den 
Laocoon  treten , und  sogleich  über  die  Schlan- 
ge, und  das  Land  wo  es  dergleichen  gebe, 
sich  unter  einander  so  redselig  verständigen, 
dafs  neben  ihnen  zwey  Gelehrte,  die  sich  ihre 
Gedanken  über  das  Kunstwerk  xnittheilten , 
verstummen  mufsten. 


US 

Diese  laute  Unfehlbarkeit,  die  sich  der  Pa= 
riser  zutraut,  und  die  Ascendenz,  die  er  sieb 
über  die  Provinz  und  das  Ausland  so  sicht- 
bar gibt , wenn  er  sie  auch  nicht  ausspricht , 
ist  es  vornehmlich,  was  thft  auch  vör  andern 
Hauptstadtebewohnera  unterscheidet.  Ihm  fällt' 
kein  Zweifel  ein,  dafs  Paris  nicht  die  Haupt- 
stadt der  Welt  sey,  und  sich  dfessen  zu  rüh- 
men, scheint  ihm  blofse  Gerechtigkeit  zu  seyn  ; 
so  wie  hingegen  jene  , wenn  sie  gleich  eben- 
falls ihre  Manieren  für  die  besten,  ihre  Her-« 
kunft  für  die  reinste,  ihre  Statuten  für  die 
weisesten  , und  ihre  Neuigkeiten,  obgleich 
sonst  niemand  viel  daraus  macht,  für  die  merk- 
würdigsten halten  , sich  dessen  meistens  nur' 
unter  sich  selbst,  oder  gegen  ihre  Untern  rüh- 
men , in  zweifelhaften  Fällen  aber  lieber  das 
Decorum  eines  kalten  Stillschweigens  beob- 
achten. — Wer  bey  dem  Gemeinen  fey er- 
lich stehen  bleibt,  und  das  Bedeutende  nacb- 
Päfsig  vorüber  geht,  und  keine  befsre  Weih 
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sung  annehmen  will  noch  kann , der  ist  ein 
Philister,  er  sey  vornehm  oder  gering,  aus 
der  Hauptstadt  oder  vom  Lande  her. 

Und  so  findet  man  bey  etwas  mehr  oder 
weniger  conventionellem  Anstrich  , den  man 
Lebensart  nennt,  die  Leute  , das  ist,  die  Men- 
schen im  Umgang,  allenthalben  zimlich  einer- 
ley.  Wer  den  Firnifs,  dessen  alle  bedürfen, 
am  besten  aufträgt,  heifst  der  feinere,  aber 
ein  gesundes  Auge  sieht  bald,  was  der  Firnifs 
decken  soll,  so  wie  eine  gute  Nase  oft  hinter 
Whhlgerüclien  das  Gegentheil  riecht.  Die 
feinste  Lebensart  besteht  zuletzt  darin,  Ge- 
duld mit  einander  zu  haben. 

Ich  kehre  wieder  auf  den  Boulevard  zurück, 
wo  ich  neben  dieser  geschwätzigen  Plattheit 
des  Geistes  viel  leichte  Geschmeidigkeit  in 
den  körperlichen  Formen , und  unbefangene 
Liebenswürdigkeit  in  den  Mienen  sah , beson- 
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ders  fiel  mir  häufiger , als  ich  sie  noch  nir- 
gends antraf,  die  heitere  Freundlichkeit  alter 
Personen  auf.  Zuweilen  glaubte  ich  auch  bey 
jungen  Leuten  die  Bescheidenheit  im  Bunde 
mit  der  Schönheit  zu  erblicken,  ja  vielleicht 
ist  diese  Tugend  weniger  selten,  als  ich  dach- 
te, aber  sie  gibt  sich  nicht  so  schnell  im  Vor- 
beygehen  zu  erkennen.  Nie  mifste  ich  sie 
mehr,  als  da  ein  Frauenzimmer,  das  vor  mir 
her  ging,  sich  umsah,  und  zu  ihrem  Beglei- 
ter sagte  : Allons  vite , je  vois  la  ßgure  de 
mon  chien  de  mari  / 

Vor  diesem  hatte  ich  geglaubt,  man  dürfe 
sich  in  Paris  nicht  sehen  lassen , ohne  nach 
der  neuesten  Mode  gekleidet  zu  seyn , und 
jetzt  stofsen  mir  hier  auf  dem  Boulevard  sol- 
che altvaterische  Trachten  auf,  die  ich  kaum 
mehr  in  einem  alten  Reichsstädtchen  gesucht 
hätte.  Ich  sehe  noch  Männer  mit  Haarbeutel- 
perrucken und  Chapeaubasliüten,  langen  Wes- 
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ten , Hosen  die  kaum  an  die  Knie  reichen, 
und  kleinen  Schnallen  mit  heraushängenden 
Kiemen  in  den  Schuhen  ; bey  uns  würden  ih- 
nen die  Kinder  nachlaufen,  hier  lafst  mau  sie 
aber  gehen,  wie  sie  wollen,  und  ich  merke 
nicht,  dafs  man  sie  auch  nur  mit  einem  Blicke 
iu  kranken  suche.  Diefs  ist  jetzt  doch  et- 
was, das  andrer  gemeinschaftlichen  Kleinig- 
keiten ungeachtet , einen  hohem  Grad  von 
Bildung  verrath  , dafs  nebmlich  hier  die  Leu- 
te unter  sich  das  unbescheidene  Fixiren  der 
Unvollkommenheiten  nicht  zu  kennen  schei- 
nen, womit  man  anderswo  sein  Attentionsver- 
mögen  zu  beweisen  sucht,  und  dafs  jeder  un- 
gehinderter im  Sonnenschein  auf  den  volk- 
reichsten Plätzen  sich  zeigen,  als  dort  am  Re- 
gentage nur  über  die  Gasse  gehen  kann.  Was 
ihren  Anzug  betrifft,  scheinen  diese  Bürgers- 
leute nur  einer  Uebereinkunft  zu  folgen,  dafs 
er  nebmlich  am  Sonntage  nicht  werktäglich 
sey,  über  dessen  Art  und  Gestalt  aber  eine 
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durchgängige  Verträglichkeit  angenommen  zu 
haben. 

Diese  Verträglichkeit  herrscht  auch,  wie 
mich  dünkt  , in  den  hohem  Ständen , denn 
nirgends  seli  ich  , auch  da  , wo  sich  die  Vor- 
nehmsten zeigen  , die  modische  Einförmigkeit 
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des  Putzes  , die  man  an  Prunktagen  im  Aus- 
lande sieht.  Das  hiesige  schöne  Geschlecht 
würdigt  die  Moden  nicht  blos  nach  ihrer  Her- 
kunft, wie  da,  wo  man  glaubt,  was  von  Pa- 
ris kömmt , müsse  unverändert  für  alle  pas- 
sen , sondern  auch  nach  dem  , was  sie  vor- 
teilhaftes für  das  Eigentümliche  der  Gestalt 
laben,  und  weifs  daraus  mit  Geschmack  zu 
wählen.  Bey  Mannspersonen  sind  reine  und 
feiae  Zeuge  die  Hauptsache , und  selbst  die 
wohlerzogene  Jugend  ist  gar  nicht  gezwungen, 
sich  sogleich  in  die  Erfindungen  zu  fügen, 
womit  die  Zierlinge  des  Tages  Epoche  zu  ma- 
chen suchen.  Alles  dieses  sollte  man  in  der 
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Ferne  auch  Bedenken,  und  die,  welche  den 
Tand  der  Franzosen  so  sclavisch  nachahraen, 
und  nach  ihren  Puppen  und  Modejournalen 
dürsten  awie  nach  der  Auferstehung  verdorr- 
tes Gebein”,  sollten  diese  freye  Sitte  auch 
nicht  aus  der  Acht  lassen  — Wenn  nur  Nach- 
äffung mit  Freyheit  Bestände  ! Aber  auch  in 
diesem  Theile  der  Aesthetik  übt  der  deutsche 
Schüler  stracks  in  gläubiger  Praxis , was  der 
wagsame  Meister  kaum  hypothetisch  hinge- 
stellt hat, 

Die  Boulevards  sind  auf  Beyden  Seiten  mit 
niedlichen  Häusern  Begränzt,  von  sehr  man- 
nigfaltiger, öfters  nach  dem  reichsten  Styi 
des  Alterthums  gebildeter  Architectur  , de r 
aber  in  dieser  starken  Verjüngung,  denn  <iie 
Gebäude  sind  oft  sehr  klein,  zuerst  etwas  son- 
derbar auffällt;  doch  versöhnt  diese  kleinere 
Wirklichkeit  bald  durch  ihr  geschmackvolles 
Ebenmafs  unsern  höhern  Begriff,  und  vir 
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nennen  mit  Recht  niedlich,  was  wir  nicht  mehr 
grofs  finden  können.  So  wie  ehemals  die  Kup- 
ferstecher pour  la  reception  ci  V Academie 
stachen,  und  Meisterwerke  lieferten,  die  sie 
mit  Einem  Mahle  berühmt  machten,  so  die- 
nen selche  Gebäude  jungen  Architecten  zur 
Aufnahme  in  die  Reihe  der  Künstler , von 
welchen  die  gute  Gesellschaft  spricht,  und 
die  Prachtliebe  sich  zinsbar  macht.  Daher 
mag  auch  die  Verschiedenheit  dieser  archi- 
tectonischen  Probestücke  kommen,  weil  jeder 
neue  Baumeister  es  dem  alten  an  Geschmack 
zuvorthun  will.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die 
hiesigen  Baukünstler  mit  der  Zierlichkeit  auch 
innere  Bequemlichkeit  vorzüglich  gut  zu  ver- 
binden wissen , so  sind  diese  antikisirten 
Wohn-  und  Lusthäuser,  deren  es  nicht  nur 
auf  den  Boulevards  , sondern  auch  in  den 
Hauptstrafsen  eine  Menge  gibt , die  charak- 
teristische Zierde  von  Paris,  mehr  als  die 
Palläste  der  Grofsen  und  die  Kirchen,  ßelbst 
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das  vorn  so  geschmückte  und  hinten  so  kahle 
Pantheon  nicht  ausgenommen  ; denn  sie  ha- 
ben eine  bestimmte  Bedeutung  , indem  der 
(jeist  der  Nation  in  ihnen  anschaulich  ist  v 
der  die  Eleganz  im  Kleinen  liebt,  und  den 
Geschmack  durch  L'art  de  se  connaitre  en 
petit es  choses  erklärt. 

Vor  vielen  Häusern  sind  Schranken  ange- 
bracht , hinter  welchen  die  Bewohner  sitzen  , 
und  das  sonntägliche  Heer  zur  Schau  an  ih- 
nen vorüberziehen  lassen. 

Es  fing  schon  an  dunkel  zu  werden  , als 
ich  unvermerkt  auf  die  Elisäischen  Felder  her- 
ausgekommen war.  Hier  sah  ich  viele  Leute 
nach  einem  anstossenden  Garten,  über  dessen 
Thüre  Le  Hamean  de  Chantilly  geschrieben 
stand,  wie  zu  einem  Spectakel  hingehen.  Ich 
folgte  ihnen  nach,  und  mufste  zwanzig  Sous 
bezahlen , wofür  ich  einen  Einlafszettel  be- 
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kam,  welcher  mir  für  funfzeben  Sous  Erfri- 
schungen unentgeltlich  zu  nehmen  erlaubte. 
Ich  meinte  da  auszuruhen,  und  meine  heutige 
Wanderschaft  zu  überdenken  , aber  ich  trat 
in  eine  Feenwelt  hinein,  wo  ich  Sonntag  und 
Boulevard  und  alles  vergessen  mufste.  Der 
ganze  Garten  mit  seinen  Alleen,  Nebengän- 
gen, Lustgebüschen,  Pavillons,  und  freyen 
Plätzen , bis  zum  Hauptgebäude  war  mit  un- 
zähligen Lampen  erleuchtet , und  Menschen 
jedes  Geschlechts  und  Alters  wandelten,  sas- 
sen  und  lagen  da  herum,  als  lebten  sie  noch 
in  der  goldenen  Zeit.  Das  grofse  Haus  glänz- 
te von  Lichtern  wie  ein  Zauberschlofs , und 
auf  seiner  Terrasse  ertönte  eine  prächtige  Har- 
monie. Von  da  aus  verbreitete  sich  die  fröh- 
liche Menge  durch  den  labyrinthischen  Bezirk 
des  Gartens;  hier  safsen  Weiber  und  Män- 
ner, vergnügt  wie  die  seligen  Götter,  an  Ti- 
schen herum,  und  leichte  Ganymeden  eilten 
sie  zu  bedienen  ; dort  übten  sich  kraftvolle 
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Jünglinge  in  künstlichen  Sprüngen  , oder  schau- 
kelten ihre  Mädchen  ; rnuthwillig  ruderten  an- 
dre in  kleinen  Kähnen  auf  Teichen  herum  ; 
weiter  sah  ich  amazonische  Jungfraun  Car- 
roussel  reiten,  und  in  schnellstem  Fluge  (Ga- 
lopp kann  man  von  hölzernen  Pferden  nicht 
sagen)  mit  geübter  Hand  Ringe  herunter  ste- 
chen ; sodann  verlor  ich  mich  in  ein  matt  er- 
leuchtetes Gebüsche,  wohin  aber  schon  zw ej 
Liebende  ihre  Zuflucht  genommen,  um  in  stiller 
Abgeschiedenheit  die  Welt,  und  vielleicht  sich 
selber,  zu  vergessen;  nun  begegnete  ich  einem 
einsamen  Denker,  dem  ich,  aus  Furcht  er 
möchte  an  meinen  Geldbeutel  denken,  beschei- 
den aus  wich ; plötzlich  war  wieder  alles  helle, 
Pfeifen  und  Hörner  ertönten,  und  in  langen 
Reihen  herunter  tanzten  die  Kinder  der  Freude. 
— Welch  ein  hochzeitliches  Leben,  das  die- 
ser Tempel  der  Fröhlichkeit  einschliefst!  Und 
das  alles  hat  inan  um  zwanzig  Sous  ; kann 
man  sich  wohlfeiler  in  Hellas  jugendliche  Zei- 
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ten  , oder  in  das  Schlaraffenland  versetzen  ! 
Nur  mufs  man  nicht,  wie  ich  einfähigerweise 
that,  bis  auf  die  Letzte  bleiben,  sonst  erstirbt 
alle  Illusion  über  dem  blofsen  Anblick  des 
Caput  mortuum,  das  diese  sublimirten  Freu-*- 
den  zurücklassen. 


Es  ist  mir  in  dem  Museum,  mitten  unter  x 
den  gröfsten  Kunstwerken  der  Jahrhunderte, 
manchmahl  zu  Muthe,  wie  auf  den  Gipfeln 
der  Berge  meines  Vaterlandes,  wo  unter  dem 
reinen  Himmel,  und  hoch  über  der  sorgen- 
vollen  Erde,  alle  weltliche  Furcht  und  Be- 
gierde verschwanden , und  Frieden  , Freyheit 
und  ursprüngliche  Einfalt  in  die  Seele  zurück- 
kehrten. Was  dort  die  Majestät  der  Natur 
bewirkte,  das  thut  hier  die  heilige  Kraft  der 
Kunst.  Wenn  ich  von  der  Bank  am  Eingänge 
über  den  unabsehbaren  Saal  hinschaue,  und 
mein  Auge  nach  immer  neuen  Gegenständen 
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der  Verehrung  hingezogen  wird,  Und  die  ge« 
liebten  Meister  aus  ihren  ewig  rühmlichen 
“Werken  zu  mir  sprechen,  so  vertiefe  ich  mich 
in  der  Ansicht  von  der  unerschöpflichen  Fülle 
des  menschlichen  Geistes  mit  eben  der  An- 
dacht , wie  auf  den  Bergen  im  Gefühle  des 
Unermefsliehen ; ich  vergesse  Paris  , das  Va- 
terland und  mein  eignes  Schicksal , und  bin 
glücklich  in  vollkommener  Genügsamkeit  ; 
mein  Daseyn  wird  mir  zu  einem  lieblichen 
Traume,  wo  die  unbefangene  Seele  die  Fes- 
seln des  gewohnten  Lebens  abstreift , und 
sich  geheimnifsvoll  in  seligere  Höhen  empor- 
schwingt. 

Es  halt  aber  schwer,  die  wahre  Empfindung 
«iner  solchen  Lage  späterhin  auszusprechen , 
weil  die  Einbildungskraft  sich  gar  zu  gerne  in 
die  Beschreibung  mischt  , und  in  prosopopöi- 
sche  Anrufungen  ausartet,  deren  Feuer  nicliE 
■von  dem  Lichte  der  Wahrheit  brennt,  und 
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daher  meistens  auch  den  Leser  kalt  lafst» 
Zwar  ist  es  eben  auch  nicht  rathsam , von 
irgend  einer  höhern  Lust  des  Lebens  laut  zu 
reden,  denn  die  Zeit  ist  noch  nicht  ganz  vor- 
über, wo  das  für  Schwarmerey  galt,  und  in 
einem  Buche  so  wenig  erlaubt  war,  als  im 
Umgänge;  die  harte  Zeit,  wo  man  alle  Em- 
pfindung unter  den  Gehorsam  des  Verstands 
gefangen  nehmen  mufste,  um  vor  den  gesetz- 
lichen Kunstgerichten  Gnade  zu  finden  , die 
kein  Evangelium  der  bessern  Sinnlichkeit  er- 
kannten. 

Das  Gefühl  seiner  eignen  Wenigkeit  kann 
man  freylich  in  diesem  Bildersaal,  unter  so 
viel  Ruhm  und  Gröfse,  schwerlich  von  sich 
abhalten.  Allein  die  stille  Gröfse  der  Todten  , 
ohne  Anspruch  und  Ziererey , ist  weniger  drü- 
ckender Art , als  die  der  Zeitgenossen  mit 
ihrem  lebendigen  Geräusche,  wobey  man  jene 
Begleitungen  nur  zu  oft  findt  oder  zu  finden 
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glaubt ; sie  ist  entschieden , und  steht  litis 
auch  nicht  mehr  im  Wege,  sondern  leitet  uns 
-vielmehr  auf  eine  weise  Schätzung  dessen  * 
was  uns  in  der  wirklichen  Welt  umgibt;  die 
Demulli,  so  sie  bewirkt,  ist  ohne  Neid  und 
heilsam,  denn  ihre  Folge  ist  die  Zuversicht 
der  Geduld,  welche  uns  ehrwürdiger  macht, 
als  das  Selbstgefühl,  so  uns  bisweilen,  wie 
den  Pharisäer  im  Tempel , vor  den  Zöllnern 
und  Sündern,  die  uns  aufstofsen,  anwandelt. 
Und  wie  ich  mir  ein  fremdes  Gastmahl  bes- 
ser schmecken  lasse  , als  das  so  ich  selbst 
geben  , und  dabey  die  efslustraubenden  Hon- 
neurs machen  rnufs , so  liegt  auch  für  mich 
ein  ungetrübteres  Vergnügen  in  der  Freyheit, 
hier  in  der  grofsen  Gallerie  des  berühmten 
Louvres,  unter  dieser  Beute  der  Nationen  i 
dem  was  ehemahls  Könige  königlich  verwahr- 
ten, oder  zu  besitzen  vergeblich  wünschten, 
Ungestört  und  unbekümmert  herumwandeln 
zu  können,  zwar  als  unbemerkter  Homuncio,. 

aber 
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aber  doch  mit  dem  befriedigenden  BeVvufst“ 
seyn,  die  Geschichte  und  den  Werth  dieser 
Umgebungen  zu  kennen  und  zu  schätzen  — * 
als  wenn  ich  diese  unermefslichen  Schätze 
selbst  erobert  hätte,  oder  sie  sonst  als  müh“ 
Sames  Eigenthum  besäfse. 


Gleichsam  wider  meinen  Willen  geht  ein 
grofser  Theil  meiner  Aufmerksamkeit  auf  den 
technischen  Charakter  der  groisen  Meister  j 
in  so  weit  ihn  Manier  der  Zeichnung , der 
mechanische  Pinsel,  und  was  zur  Art  ünd 
Weise  der  Ausführung  gehört , bestimmen,; 
Ich  gebe  gern  zu , dafs  das  Haupterfordernifs 
bey  jedem  Kunstwerk  auf  die  Richtigkeit  der 
Idee , den  Schwung  der  Phantasie , kurz  auf 
die  Summe  von  Geisteskraft , so  sich  darin 
zeigt , gründe  , und  man  also  darauf  vorzüg- 
lich sehen  müsse  ; ich  weifs  auch  , dafs  man 
darüber  schon  ohne  nähere  Kunstkenntnifs  eia 
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langes  und  breites  sprechen,  und  dem  Künst- 
ler, so  diesem  Erfordernifs  entspricht,  noch 
eine  Menge  Motive  andichten  kann,  an  die 
er  nicht  einmahl  gedachte.  Aber  wie  keiner 
Mahler  wird , der  seine  Kunst  nicht  auch 
handwerkmäfsig  gelernt  hat,  so  sehe  ich  jetzt 
nur  zu  deutlich,  dafs  zur  wahren  Schätzung 
eines  Gemahldes  nicht  nur  eine  gelehrte  Er- 
kenntnifs  seiner  geistigen  Eigenschaften,  wie 
man  sie  schon  aus  Büchern  und  Kupfersti- 
chen abstrahiren  kann,  sondern  auch  der  Sinn 
für  das  Medium  gehöre,  wodurch  sich  solche 
Eigenschaften  uns  vorbilden.  Man  sollte  frey- 
1 ich.  denken,  wer  Verstand  hat  werde  auch 
den  Verstand  der  Composition  fassen , dem 
Empfindsamen  werde  auch  die  Empfindung 
nicht  entgehen,  und  die  Phantasie  des  Künst- 
lers werde  auch  die  des  Zuschauers  in  Bewe- 
gung setzen;  aber  mit  dem  gröfsten  Verstände, 
dem  feinsten  Gefühle  , und  der  regsamsten 
Imagination  ist  man  noch  kein  Kenner,  oder 
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Selbstständiger  Richter  über  den  vollen  Werth 
eines  Kunstwerks.  Ich  habe  Männer  gekannt  , 
( um  ihrer  Berühmtheit  willen  darf  ich  ihre 
Nahmen  nicht  nennen ) die  diefs  alles  hatten, 
und  sogar  über  die  Kunst  schrieben , aber 
über  unbekannte  Gemählde  gar  nicht  oder 
ganz  schief  urtheilten,  bevor  sie  den  Meister 
kannten , oder  etwas  von  der  Meinung  Kunst- 
erfahrner darüber  aufgespürt  hatten ; es  man- 
gelte ihnen  der  Kunstsinn.  Wie  niemand 
richtig  über  Musik  urtheilt , dem  Natur  und 
Studium  nicht  das  Ohr  gebildet , so  ist  es 
auch  mit  den  Urtheilen  des  Auges  in  der  Mah- 
lerey  , kein  anderweitiger  Scharfsinn  und  kein« 
Gelehrsamkeit  ersetzt  den  sichern  Blick  für 
das  Ebenmafs  der  Formen,  und  die  Wahl  und 
Harmonie  der  Farben,  der  eine  Gabe  der  Na- 
tur ist , und  allein  durch  das  Studium  der 
technischen  Regeln  ausgebildet  werden  kann. 
Ja  wenn  ich  lange  genug  vor  den  Meister- 
stücken der  alten  Italianer  gestanden , und 
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mich  bemüht  habe , nicht  nur  den  Sinn  des 
Gemähldes,  sondern  auch  den  des  Meisters  zu 
erkennen,  so  kömmt  es  mir  zuletzt  vor,  dafs, 
um  sie  recht  zu  begreifen,  sogar  etwas  von 
der  Erfahrung  der  Mahlereyhändler , welche 
die  Meister  an  ihrer  Manier  wie  wir  unsre 
Freunde  an  der  Handschrift  kennen,  erforder- 
lich wäre ; wozu  wir  aber  auch  unmöglich 
a priori  gelangen  können. 

Ich  weifs  wohl,  dafs  ich  hiermit  manchem 
unerträgliche  Dinge  sage,  weil  heut  zu  Tage 
fast  jeder  schöne  Geist  auch  glaubt , ein  Ken- 
ner zu  seyn , wenn  er  nur  die  Geschichte  der 
vornehmsten  Mahler , oder  einige  pikante  Le- 
bensumstände von  ihnen  weifs,  und  auf  jeden 
geistreichen  Ausdruck,  der  in  den  Propyläen 
steht,  ein  phantastisches  Lehrgebäude  zu  er- 
richten vermag.  Ich  hörte  es  auch  unlängst 
noch  selbst  nicht  gerne,  allein  da  ich  es  jetzt 
als  Wahrheit  anerkenne,  so  mufs  ich  es  auch 
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bekennen.  Es  ist  ein  Unterschied,  über  eia 
Gemählde  zu  phantasiren,  oder  seinen  wah- 
ren Gehalt  zu  bestimmen;  es  ist  auch  ein  Un- 
terschied, nach  historischen  Vorkenntnifsen  zu 
schliefsen,  oder  aus  eigner  Kraft  zu  urtheilen. 
Man  stelle  nur  einen  unbefangenen  Künstler 
und  einen  gelehrten  Liebhaber  vor  ein  Ge- 
mahlde,  und  höre,  aus  welchem  Munde  ein 
klareres  Urtheil  fliefse ; oder  man  gehe  Acht, 
auf  welches  Urtheil  der  Verfasser  selbst,  wenn 
er  gegenwärtig  ist,  mehr  Gewicht  lege,  und 
man  wird  sehen,  dafs  ihm,  wenn  er  es  auch 
schon  zu  verhehlen  sucht,  ein  einsilbiges  kal- 
tes Wort  des  Künstlers  mehr  Nachdenken 
verursacht,  als  aller  Lessingische  Scharfsinn 
des  Philosophen , oder  der  beredte  Ergufs  des 
bewundernden  Gelehrten.  — Wer  ohne  prak- 
tische Kenntnifs , oder  ohne  zu  Mahlern  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  findet  auch  nur  die  Aus- 
drücke, womit  er  sein  Wohlgefallen  an  ei- 
nem Rembrand  deutlich  machen  könnte? 
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Mich  in  diesen  nothwendigen,  Principien  des 
echten  Kunstgeschmacks  zu  üben , hat  nun 
einen  besondern  Reitz  für  mich,  und  defswe- 
gen  halte  ich  mich  gern  an  Kunstverwandte, 
$0  hier  arbeiten;  die  grofsen  Worte  der  rä- 
sonnirenden  Empfindung  sind  dann  bald  ge- 
lernt, Nur  bemerke  ich  mit  Verdrufs,  dafs , 
wie  Kenner  und  Liebhaber  öfters  affectiren , 
mehr  von  dem  mechanischen  der  Kunst  zu 
sprechen  als  sie  wissen,  so  viele  Künstler  mit 
denen,  welche  nicht  von  der  Kunst  sind,  ge- 
rade von  dem  zu  reden  vermeiden  , was  sie 
üben  und  am  besten  verstehen,  und  ihren  Ver- 
stand lieber  in  aufgefangenen  Geschmacksur- 
theilen  zeigen  wollen. 


Man  trifft  weniger  arbeitende  Künstler  in 
dem  Museum  an , als  die  berühmte  Samm- 
lung erwarten  läfst.  Einen  alten  Mann  sehe 
ich  immer  zuerst  und  zuletzt,  der  unermüd- 


lieh  copirt,  und  vermuthlich  seine  schwache 
Arbeit  für  geringe  Kunsthändler  ums  Brot 
macht.  Niemand  fällt  es  indessen  ein,  ihn 
zu  tadeln;  ist  seine  Arbeit  nicht  lobenswerth, 
so  verdient  der  Bewegungsgrund  derselben 
Schonung,  sagen  die  Franzosen,  und  zeigen 
darin  einen  edeln  Sinn.  Dewo  lauter  spotten 
sie  aber  über  ein  paar  Deutsche,  die  unlängst 
hierher  gekommen,  und  mit  einer  Wuth,  wie 
der  Wolf  das  Lamm  zerreifst,  über  alles  her- 
fallen , was  einen  Nahmen  hat , und  Rubens 
und  Rembrand  zu  Dutzenden  wegpinseln, 
mit  einer  Practic,  die  ganz  Paris  in  Erstau- 
nen setzen  sollte. 

Es  sind  auch  mehrere  junge  Frauenzimmer 
da , die  mahlen , ich  kann  aber  bey  keiner 
dazu  kommen,  zu  sehen  was  sie  mache;  denn 
durch  das  seltsame  Ungefähr,  welches  beym 
Schönen  Geschlechte  so  oft  andre  Gründe  ver- 
tritt, arbeiten  sie  jetzt  alle  in  der  Höhe,  wo 
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sie  auf  eigens  dazu  eingerichteten  Gerüsten 
$itzen.  Sieht  man  indessen  ihre  Arbeit  nicht , 
$o  gewährt  doch  einiger  Maafsen  die  mahle-r 
rische  Lage,  die  sie  sich  auf  dieser  leichten 
Bühne  zu  gehen  wissen,  einen  schadloshalten^ 
den  Anblick.  Es  geschieht  dann  freylich 
xnanchmahl,  auch  von  Ungefähr,  dafs  sie  in 
der  Zerstreuung  des  Nachdenkens  etwa  ein 
niedliches  Füfscben  über  das  Bodenbret  hin- 
aus strecken , wodurch  manches  Auge  irre 
geleitet  wird,  das  nur  gemahlte  Formen  zu 
betrachten  hierher  kam;  allein  keine  Schnecke 
zieht  ihre  Hörner  schneller  ein , als  sie  das 
Füfschen,  so  bald  sie  sich  ihrer  Zerstreuung 
bewufst  werden.  Gewöhnlich  steht  bey  jedem 
dieser  Paliadischen  Mädchen  ein  Bekannter, 
der  sich  mit  nachlässigem  Liebreiz  auf  den 
Stufen  des  Gerüstchens  ausbreitet,  und  ihr  in 
leichter  Unterhaltung  die  Zeit  verkürzt,  wozu 
wohl  auch  die  Vorbey gehenden,  wie  ich  selbst 
erfuhr,  den  Stoff  gehen  müssen;  denn  als  ich 
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in  ihrer  Nahe  mich  aufhielt,  merkte  ich,  dafs 
yon  mir  die  Rede  war,  und  als  ich  in  Ge^- 
danken  die  Augen,  wie  Eumolpus  beym  Pe-= 
tron,  ad  arcessendos  sensus  in  die  Ferne  hef-? 
tete  , hörte  ich  sagen:  maintenant  il  eher  che , 
jsi  on  le  regarde ; welches  meine  Erfahrung 
bestätigte,  dafs  einen  die  Leute  am  liebsten 
dessen  beschuldigen,  wozu  sie  selbst  am  mei- 
sten geneigt  sind. 

Einer  ist  hier,  der  Niederländer  copirt,  um 
wieder  Originale  daraus  zu  machen  ; ein  ge- 
schickter Mann.  Er  hat  gerade  jetzt  einen 
Tenier  in  der  Arbeit,  den  er  mit  unglaubli- 
chem Flejfs  und  äusserster  Wahrheit  Strich 
für  Strich  nachbildet,  und  der  vermuthlich  in 
ein  paar  Jahren  in  einer  auswärtigen  Bilder- 
sammlung einen  bedeutenden  Platz  einnehmen 
wird.  Ich  hätte  nicht  geglaubt,  dafs  man  die 
Nachahmung  so  weit  treiben  könnte,  und  will 
mir  jetzt  lieber  das  Daseyn  so  vieler  gleicher 
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und  ähnlicher  Gemählde,  die  sich  um  die 
Ehre  der  Originalität  streiten,  auf  diese  Wei- 
se erklären , als  annehmen , dafs  sich  grofse 
Meister  selbst  mit  so  pedantischer  Genauig- 
keit copiren  könnten  , wenn  sie  auch  noch  so 
grofse  Liebe  zu  ihrem  Werke  hatten  — kömmt 
es  doch  schon  unser  einem  sauer  genug  an, 
seine  eignen  Erzeugnisse  abzuschreiben  ! 


In  Landschaften  wird  meistens  nach  Berg- 
hem  und  Yernet  studiert,  selten  nach  Dujar- 
din  und  Potter,  mehr  noch  nach  Ruysdael, 
nicht  nach  Schwaneveit,  Both,  Poussin,  nicht 
nach  Claude  ; warum  nach  dem  Schönsten 
nicht?  — Weil  das  Schönste  jederzeit  mehr 
Bewunderer  als  Nachahmer  gefunden  hat,  und 
der  Mensch  in  seinen  materiellen  Neigungen 
nicht  gern  über  den  Comparativ  hinaus  geht. 
Zudem  mögen  Berghein  und  Yernet,  von  de- 
nen jener  sich  durch  einen'  geistreichen , und 
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dieser  durch  einen  zierlichen  Styl  auszeich- 
net , am  meisten  mit  der  französischen  Ge- 
müthsart  harmoniren,  und  dieser  homogene 
Zug  des  Charakters,  der  in  der  Welt  so  oft 
die  stattlichsten  Gründe  aufwiegt,  scheint  auch 
hier  die  Vorliebe,  welche  sie  zwar  nicht  mit 
Worten  bekennen  , aber  durch  die  That  of- 
fenbaren, zu  bestimmen.  Claude  le  Lorrain 
gehört  zu  den  seltenen  Menschen , die  ihr 
Glück  nur  in  der  Stille  finden , und  deren 
Kraft  in  der  Einfalt  ist;  sie  wissen  im  Leben 
und  in  der  Kunst  wenig  von  Regeln  zu  schwa- 
tzen, aber  ihre  schöpferische  Geisteskraft  er- 
wacht im  Handeln,  und  sie  stellen  Werke 
dar,  die  selbst  zur  Regel  werden.  Seine  Ge- 
lehrigkeit war  langsam,  und  ihm  ward  nichts 
von  den  oberflächlichen  Vorzügen  zu  Theii, 
welche  die  grofse  Welt  protegirt ; aber  seine 
Seele  war  ein  klarer  Spiegel , in  dem  sich  die 
stille  Herrlichkeit  der  Natür  offenbarte , er 
schaute  sie  mit  der  Kraft  des  reinsten  Dich- 
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tergefühls  , und  ruhte  nicht  in  Ernst  und 
Fleifs,  bis  ihm  zuletzt  auch  die  Hand  gehor- 
sam war,  und  er  seine  seligen  Anschauungen 
in  eben  der  erhabenen  Wahrheit  sinnlich  dar- 
zustellen vermochte,  wie  er  sie  fühlte. 

Aber  man  wagt  es  nicht,  sich  nachahmend 
an  dieser  natürlichen  Harmonie,  diesem  Som- 
merduft, dieser  friedlichen  Vereinigung  von 
Himmel  und  Erde  zu  versuchen.  Doch  hat 
Vernet,  obgleich  Stürme  seine  Lust  waren, 
diesem  Mahler  paradiesischer  Ruhe  viel  zu 
danken.  Vernet  scheint  eine  grofse  Leichtig- 
keit besefsen  , und  die  Manieren  aller  Meister 
sich  bekannt  gemacht , vorzüglich  aber  von 
Claude  vieles  angenommen  zu  haben,  welches 
die  Seehäfen , die  Aussichten  von  Rom  und 
die  Tageszeiten,  welche  liier  vortrefflich  von 
ihm  gemahlt  sind,  deutlich  beweisen;  jedoch 
ist  alles  viel  neumodiger,  brillanter,  episodi- 
scher als  bey  jenem.  Dort  ist  die  heilige 
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Einfalt  der  wahren  Poesie,  die  nur  Eins  abe'r 
das  Gröfste  ausspricht.  Hier  ist  die  Gabe  man-*- 
nigfaltiger  Unterhaltung,  auffallende  Kunst, 
gesuchter  Effect  und  zierliche  Anordnung ; 
darum , ob  es  gleich  jener  hohen  Schönheit 
nicht  am  lautesten  Lobe  fehlt,  halt  man  sich 
heimlich  doch  lieber  an  den  pikantem  Reita 
des  Letztem.  Zudem  hat  Yernet  in  der  Durch- 
sichtigkeit und  Lebendigkeit  des  Wassers  , 
und  in  den  Sturmwolken,  niemand  seines  glei- 
chen als  Backhuysen , der  ihn  noch  in  der 
Natürlichkeit  übertriffc,  aber  Vernet  hat  mehr 
Geschmack  in  der  Composition. 

Ich  habe  neben  ihm  noch  den  Berghem  als 
ein  Lieblingsmuster  der  jungen  Leute  genannt, 
weil  man  bey  demselben  mehr  als  irgendwo 
vereinigt  findt,  was  junge  Künstler  zu  ihren 
Studien  nöthig  zu  haben  glauben,  eine  glück- 
liche Fertigkeit  des  Pinsels,  richtige  Zeich- 
nung,  gewagtes  Spiel  mit  Schatten  und  Licht? 
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künstliche  Widerscheine  , die  Geschicklicli- 
heit  alte  Ideen  immer  wieder  neu  zu  ordnen, 
Und  was  dergleichen  Verdienstlichkeiten  mehr 
sind,  die  Verstand  und  Witz  in  der  Kunst- 
manier verrathen,  und  die  man  zusammen- 
genommen mit  Recht  Geist,  und  mit  Unrecht 
Genie  zu  nennen  pflegt.  Wie  aus  Claudes 
stiller  Seele  seine  grofsen  Schöpfungen  als  ein 
reines  Ganze  flofsen,  dem,  ohne  seine  genia- 
lische Harmonie  zu  stören , nichts  gegeben 
und  nichts  genommen  werden  kann,  so  ge- 
statten hingegen  Berghems  Gemahlde  , weil 
sie  selbst  mehr  zusammengesetzt  als  aus  Ei- 
ner Idee  geschaffen  sind,  den  Vortheil,  dafs 
auch  einzelne  daraus  genommene  Partien  schon 
ein  artiges  Ding  an  sich  ausmachen ; hierzu 
kommen  nöch  die  Künste  des  Details,  die  hef 
diesem  Meister  so  mannigfaltig  und  besonders 
auffallend  sind,  dafs  davon  auch  in  der  schü- 
lerhaften Nachbildung  noch  etwas  charakteri- 
stisches bleibt.  Da  nun  jeder  Schüler  seinen 
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Studien  gern  die  möglichste  Ostensibilitat  gibt, 
womit  gewöhnlich  auch  dem  Meister  gedient 
ist,  und  Berghem  hierzu  den  kürzesten  Weg 
weist,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  er  auch  am. 
öftersten  zum  Vorbild  und  Lehrer  für  junge 
Landschaftmahler  gewählt  wird. 

Nicht  dafs  man  darum  Berghem  und  Vernee 
ausschliefslich  oder  am  lautesten  preise , weil 
sie  am  meisten  copirt  werden  ; andre  Nahmen 
geniessen  auch  einer  gerechten  Verehrung.  So 
werden,  wie  man  mir  sagt,  Potter  und  Du- 
jardin  bey  Versteigerungen  noch  mehr  ge- 
sucht; aber  Potters  unmanierirte  Natürlich- 
keit und  Dujardins  sanfte  Transparenz,  und 
ihre  einfachen  Compositionen , sind  schwerer 
nachzuahmen  , und  fallen  auch  in  der  Nach- 
bildung weniger  vortheilhaft  in  die  Augen, 
als  jene,  wie  man  glaubt,  geistreicheren  Stücke. 
Die  vornehme  Liebhaberey  aber,  so  sich  bey 
Versteigerungen  zeigt,  ist  aus  zu  verschiede- 
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Men  lind  zu  individuellen  Concupiscenzen  zu- 
sammengesetzt , als  dafs  sich  daraus  der  all- 
gemeine Geschmack  bestimmen  lasse;  sie  kauft 
meistens  berühmte  Nahmen,  Gegenstücke, 
Empfehlungen  , Ergänzungen  ihrer  Sammlung, 
selten  etwas  das  ihr  unmittelbar  gefällt. 


Wenn  die  Stimme  des  Volkes  in  Kunstsa- 
chen etwas  gilt,  und  Gültigkeit  kann  man  ihr 
nirgends  absprechen,  wo  sie  nicht  vorgefafste 
Meinung  und  fremde  Einwirkung,  sondern 
unverstellter  Ausdruck  der  natürlichen  Em- 
pfindung ist,  so  haben  die  kleinen  Niederlän- 
der allerdings  einen  hohen  Werth  ; denn  ich 
sehe  immer  die  grofse  Menge  der  Beschauer 
sich  am  längsten  vor  denselben  aufhalten ,' und 
wenn  sie  auch  den  ganzen  Saal  durchgegan- 
gen haben , doch  noch  ein  Mahl  zu  ihnen  zu- 
frückkehren,  als  wenn  sie  vorzüglich  ihren 
Eindruck  mit  sich  nehmen  wollten.  Diesen 
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Vorzug , dem  grofsen  Haufen  zu  gefallen , wir4 
die  Niederländische  Schule  auch  behalten , so 
lange  es  einen  grofsen  Haufen  gibt,  der  von 
der  Mahlerey  zuerst  und  zuletzt  Wirkung 
aufs  Auge  fordert , und  an  dem  Sinnenschein 
seine  Freude  hat,  und  nicht  so  vornehm  den- 
ken kann,  wie  Ludwig  XIV,  der  die  drolligen 
Bauern  Teniers  nicht  vor  sich  sehen  mochte, 
vermuthlich  weil  sie  seiner  königlichen  Ge- 
genwart nichts  nachzufragen  schienen ; oder 
so  lange  dieser  grofse  Haufe  nichts  von  dem 
Geschmack  weifs,  der  von  dem  Unsichtbaren 
zu  sprechen  anfängt , ehe  er  noch  das  Sicht- 
bare erkennt  hat  ; so  lange  er  auch  nicht  in 
allen  Künsten  nur  eine  idealische  Poesie  sucht, 
wie  jetzt  von  sonst  verdienstvollen  Männern 
mit  eben  der  Einseitigkeit  geschieht,  womit 
man  vor  dreyfsig  Jahren  noch  die  Tugend 
zum  Hauptzweck  des  Schönen  machen  zu  müs- 
sen glaubte^  Douw,  Netscher,  Terburg,  L& 
Duc  und  alle  die  Meister,  welche  anständige' 
{Th.  Ul.) 
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Handlungen  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
mit  dem  einzigen  Fleifs  , Colorit , reitzendem 
Lichte  und  der  Ründung  der  Niederländer  dar- 
stellen, sind  es,  die  auch  dem  hiesigen  Volke 
gefallen;  aber  anständig  müssen  sie  seyn, 
denn  Ostades  Tobakgesellschaften  und  Brou- 
wers  allzuabscheuliche  Ungeheuer  finden  kei- 
men Beyfall. 

Und  wodurch  gefallen  sie  anders  , als  dafs 
sie  für  den  uncultivirten  Sinn  am  meisten 
Wahrheit  haben,  so  wohl  in  der  Bedeutung 
als  in  der  Ausführung.  Der  gemeine  Mann 
findet  mehr  Individualität  in  den  Figuren,  in 
ihren  Handlungen  mehr  Analogie  mit  den  sei- 
nigen , und  auch  in  den  Nebenwerken  mehr 
Vertraulichkeit;  und  diefs  alles  mit  dem  rein- 
lichsten Fleifs,  der  gewähltesten  Beleuchtung, 
und  der  schönsten  Harmonie  der  Farben  aus- 
geführt. Was  er  sieht,  fafst  er  sogleich  ohne 
Belehrung  und  mühsames  Nachdenken,  und 


ohne  sich  in  die  Empfindung  hineinstudiereii 
zu  müssen  ; da  hingegen  so  viele  der  grofseü 
historischen  Stücke,  die  da  herumhängen,  für 
die  meisten  Beschauer  erst  noch  eines  Com» 
mentars  über  ihre  geistigen  und  materiellen 
Schönheiten  bedürfen.  Zudem  fragt  es  sich 
noch,  oh  es  wahr  sey  , dafs  diese  Niederlän- 
der so  ganz  nur  die  erste  beste  Natur,  wie 
sie  ihnen  vor  die  Augen  kam,  auffafsten,  und 
ohne  alles  poetische  Verdienst  seyn  ? Dasselbe 
kündigt  sich  zwar  nicht  mit  dem  Trompeten- 
ton grandioser  Manier  an  , aber  auch  die  be-?- 
scheidene  Flöte  weifs  die  geheimen  Accorde 
der  Seele  zu  treffen,  oft  timt  es  ja  der  Dudel- 
sack. Gerard  Douws  wassersüchtige  Frau  is| 
gewifs  nicht  ohne  grofse  Dichtungskraft  ge-^ 
schaffen;  seine  Familie,  wo  die  Mutter  in  der 
Bibel  liest,  und  der  Vater  zuhorcht,  hat  er 
doch  mit  Empfindung  so  zusammengesetzt ; 
Mieris  kleiner  Seifenblaser  ist  nicht  nur  das 
Werk  des  zierlichen  Künstlers,  sondern  aucbf 
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einer  gebildeten  Phantasie;  und  so  sehe  ich 
noch  eine  Menge  Gemählde  ähnlicher  Art  , 
die  dichterische  Anschauungen  der  Welt  und 
des  Menschen  fein  und  kräftig,  wenn  schon 
ohne  griechische  Formen,  aussprechen,  vom 
eleganten  Conversationsstücke  an  bis  zu  dem 
Kerl  der  Tobak  raucht  in  Teniers  Verläug- 
nung  Petri,  dessen  Wahrheit  im  pathognomi- 
schen  Ausdruck  so  trefflich  ist,  dafs  sie  die 
Geschmacklosigkeit  der  Erfindung  vergessen 
macht.  Auch  ernste  Gegenstände  haben  sie 
edel  zu  behandeln  gewufst ; hat  je  ein  Dichter 
oder  Mahler  ein  wahreres  Bild  von  der  abge- 
schiedensten Einsamkeit  vor  menschliche  Au- 
gen gestellt,  als  es  Rembrand  mit  wenigen 
Farben  und  wunderbarer  Lufttransparenz  , in 
den  zwey  kleinen  Stücken  gethan  hat , so  man 
die  meditirenden  Philosophen  nennt  ? man 
glaubt  sich  jenseit  des  Grabes , wo  die  Stille 
der  Ewigkeit  herrscht,  oder  in  die  Märchen- 
welt zu  einem  unterirdischen,  schon  seit  Jahr- 
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hunderten  dem  Weltgeräusche  entflohenen 
Weisen  versetzt,  wenn  man  diese  Gemählde 
eine  Zeit  lang  betrachtet  hat. 

Innigkeit  des  Gefühls  ist  die  Seele  der  Poe- 
sie, und  wenn  in  dem  idealischsten  Prachtge- 
bäude der  Einbildungskraft  dieser  Herr  nicht 
zu  Hause  ist  — er  ist  aber  nicht  selten  über 
Feld  — wer  wird  ihn  nicht  lieber  da  aufsu- 
chen , wo  er  sich  niedergelassen  hat,  sollte 
es  auch  nur  ein  kleines  vertrauliches  Land- 
häuschen seyn  ! Wer  wird  nicht  einen  Bauern- 
tanz von  Tenier  dem  ganzen  Parnassus  von 
Guibal  gemahlt  vorziehen  ! Wenn  Asmus 
seinen  Geburtstag  mit  Reifsbrey  und  einer 
kleinen  Kanone  feyert , und  das  Fest  mit  der 
Wandoper  Ahasuerus  und  Mardochai  be- 
schliefst, so  ist  ^vielleicht  mehr  wahre  Poe- 
sie darin , als  in  manchem  fürstlichen  Hoffeste 
eines  Landesvaters  bey  ähnlichen  Gelegenhei- 
ten, wenn  auch  alle  neun  Musen  in  eigner 
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Person  dabey  auftreten.  Das  ländliche  Stück 
Philemon  und  Baucis  ist  das  beste  im  ganzen 
Ovid  ; und  wie  sehr  würde  das  Reich  des 
Sbakespears  zusammenschmelzen , wenn  man 
den  unclassischen  Pöbel  daraus  verbannte  ! 

Sollte  aber  auch  manckmahl  der  Geist  der 
Poesie  nicht  in  die  Formen  dieser  kleinen 
Meister  passen  , so  verstehen  sie  sich  darauf, 
ihn  desto  vortheilhafter  in  der  Beleuchtung 
zu  zeigen,  wodurch  sie  öfters  auch  leblosen 
Gegenständen  einen  Reitz  zu  geben  wissen, 
der  die  Seele  des  Zuschauers  in  idealische  Hö- 
hen erhebt.  Rembrand  ist  hier  nicht  der  ein- 
zige. Fast  alle  Stücke  von  Breughel , beson- 
ders unter  seinen  vier  Elementen  die  Erde, 
haben  diefs  magische  Licht.  Von  Dujardin 
ist  ein  Crucifix  mit  vielen  Figuren  hier,  das 
in  Ansehung  des  dichterischen  Geschmacks  in 
der  Transparenz  und  dem  Lichteffecte,  sei- 
nes gleichen  nicht  hat.  Van  der  Heyden  und 
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Van  de  Velde,  wie  konnten  Sie  langweilige 
Gassen,  und  öde  Gegenden,  durch  ihre  Luft- 
töne zu  Lieblingsplätzen  der  Phantasie  um- 
schaffen ! Welch  ein  heiliges  Licht  zittert 
durch  die  erhabenen  Gewölbe  der  Kirchen 
Neefs!  In  dem  Sonnenstrahle,  der  si<?h  über 
ein  Grabmahl  hingiefst,  in  einer  Kirche  von 
Emanuel  de  Witte,  ist  (sicherer  noch  wie  in 
jenem  Krebse  von  de  Heem ) mehr  poetische 
Geisteskraft , als  in  mancher  dramatischen 
Composition , die  ich  nicht  nennen  mag.  So 
sollte  es  mir  nicht  schwer  seyn,  noch  mehrere 
anzuführen , die  dieses  Verdienst  magischer 
Beleuchtung,  das  gewifs  nicht  blos  ein  me- 
chanisches ist,  in  einem  hohen  Grade  besitzen. 
Es  ist  mit  der  Poesie  wie  mit  dem  Glücke  ; 
beyder  Geist  ruht  nicht  immer  auf  Reichthum, 
Pracht  und  Form,  sondern  weht  wo  er  will, 
und  läfst  sich,  wie  die  Gnade  Gottes,  oft  un- 
erwartet und  überschwanklich  auf  die  Demuth 
und  Niedrigkeit  herab. 


Diefs  mag  der  Grund  seyn  , warum  das  Volk, 
Welches  die  Kunstwerke  lieber  mit  den  Augen 
als  mit  der  Vernunft  beleuchtet,  einen  beson- 
dern  Zug  zu  den  Niederländern  hat ; ich  möchte, 
weil  sie  mir  auch  gefallen  , diesen  Zug  rechü- 
fertigen ; um  so  viel  mehr,  da  man  wieder  ein- 
mahl  anfängt , welches  hauptsächlich  von  den 
hiesigen  Geschmackstongebern  geschieht,  diese 
Schule  gar  zu  gering  zu  schätzen,  und  nichts 
für  gut  und  schön  anerkennen  will,  was  nicht 
in  dem  sogenannten  höhern  und  reinem  Styl 
zum  Vorschein  kömmt,  als  wenn  sich  bald 
die  ganze  Welt  und  ihre  Bilder  nur  in  anti- 
ken Formen  bewegen  müfsten.  Ich  wünsche 
indessen  nichts  mehr,  als  dafs  jedem  Gerech- 
tigkeitwiderfahre, und  werde  mich  wohl  selbst 
vor  dem  Fehler  hüthen  müssen,  ein  Verdienst 
auf  Kosten  des  andern  zu  loben.  Auch  kann 
ich  nicht  sagen,  dafs  diese  Gemählde  meine 
eigene  Aufmerksamkeit  ausschliefslich  vor  der 
französischen  Schule , mit  welcher  sie  hier 
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vereinigt  sind,  und  andern  gröfsern  Werken,, 
gefesselt  haben.  Mir  sind  aus  der  Künstler*- 
geschichte  besonders  Poussin , Le  Brun,  Ru-«- 
bens  und  andre,  deren  grofse  Werke  die 
Hauptgemählde  dieses  Saals  ausmachen,  merk’- 
würdig,  und  meine,  mehr  als  nur  mahlerL- 
sche,  Neugier  ist  stärker  noch  auf  diese  ge- 
richtet. 

Vorzüglich  hat  Poussin  eine  eigne  Wirkung 
auf  mich.  Zuerst  kamen  mir  seine  stillen  Ge- 
mählde,  neben  der  Unruhe  im  Colorit  und  in 
der  Composition  so  vieler  andrer  ihn  umge- 
benden Franzosen,  und  neben  der  Vortreff- 
lichkeit des  niederländischen  Pinsels , sehr  uni- 
bedeutend  und  leblos  vor,  und  jetzt  sind  sie 
mir  so  lieb,  dafs  ich  nie  den  Saal  verlasse, 
ohne  mich  noch  bey  ihnen  zu  verweilen.  Wenn 
man  lange  genug  in  den  Höhen  und  Tiefen 
der  Einbildungskraft  herumgeirrt , oder  in  dem 
Nebel  leerer  Anmassung  sich  geangstigt  hat, 
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so  ist  einem  der  feste  Boden  des  Verstandes, 
und  die  richtige  Bahn  ernster  Genügsamkeit 
auch  wieder  willkommen.  Ich  wufste , dafs 
der  edle  Mann  diese  Bahn  im  Leben  betreten 
hatte  , und  freue  mich  , sie  nun  auch  in  sei- 
ner Kunst  zu  entdecken.  Man  sieht,  dafs  er 
sich  zum  Gesetz  gemacht  hatte,  alles  was  er 
für  blofse  Blüthen  der  Imagination  hielt,  von 
seinen  Schöpfungen  abzusondern , und  sich 
nur  an  das  Essentielle  in  der  historischen  Be- 
deutung zu  halten.  Er  vernachlässigte  daher 
allzustrenge  die  Reitze  der  Farben,  und  alle 
moderne  Grazie,  um  nur,  wie  er  meinte,  für 
denVerstand  zu  mahlen.  Der  denkende  Mann 
hatte  sich,  von  der  Gröfse  der  Alten  auf  im- 
mer hingerissen , aus  ihren  wenigen  Resten 
gewifse  Principien  über  die  Wahl  in  der  Er- 
findung, und  über  die  edle  Richtigkeit,  mehr 
als  über  die  naive  Wahrheit,  im  Ausdruck 
zu  eigen  gemacht,  welche  er  den  Modus  nann- 
te , den  er  als  den  Zaum  seiner  Einbildungs- 
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er  une  certaine  mediocrite  geböthe,  folgen  zu 
müssen  glaubte ; wodurch  er  zwar  der  Beson- 
nenste aller  Mahler  wurde , aber  auch  die  Fu~ 
ria  di  Diavolo , die  Marino  noch  in  dem  Jüng- 
linge fand,  nur  zu  sehr  bezwang.  Eben  so 
hatte  e, r sich  auch  im  Leben  diese  Schranken 
der  Enthaltsamkeit  gesetzt,  und  selbst  in  den- 
Tagen  seines  Ruhmes,  als  Geld  und  Ehre  ihmx 
zuströmte,  sich  davon  so  wenig  irre  machen 
lassen,  dafs  er  nichts  an  der  philosophischen 
Lebensart  änderte,  die  er  zu  der  Zeit,  als  er 
noch  gering  geschätzt  wurde,  ergriffen  hatte. 

Aber  eben  diese  Uebereinstimmung  seines 
menschlichen  und  künstlerischen  Charakters, 
hat  meiner  Meinung  nach  nicht  wenig  zu  dem 
grofsen  und  bleibenden  Ruhme  beygetragen  , 
der  ihm  zu  Theil  geworden,  ob  er  gleich  nie 
keinen  Schüler  gemacht  haben  soll,  und  auch 
jetzt  noch  so  wenig  Nachahmer  ßndt.  Kaum 
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Styl  und  klassisches  Studium,  allein  diefs  be- 
wirken können , denn  man  kann  sich  doch 
nicht  verhehlen,  dafs  nicht  Magerkeit  des  Co- 
lorits  , und  zu  prosaischer  Ausdruck  der  Hand- 
lung ein  alle  diese  Vorzüge  begleitender  Man- 
gel sey.  Aber  sein  Styl  war  wie  sein  Leben , 
man  liest  seinen  Charakter  aus  seinen  Wer- 
ken ; er  mag  die  unter  den  Philistern  wüthen- 
de  Pest,  oder  das  idyllische  Brunnengespräch 
zwischen  Rebecca  und  Elieser  mahlen,  allen- 
thalben ahndet  und  findt  man  seinen  hohen 
Geist,  seine  Liebe  zur  Einfalt,  seinen  Sinn 
für  Ordnung  , seine  Geringschätzung  des  Ue- 
berflüfsigen , seine  Unabhängigkeit  vom  Ge- 
schmacke  der  grofsen  Welt,  seine  ruhige  Ue- 
berlegung.  Er  ist  ein  Türennischer  Charak- 
ter, der  nicht  durch  einzelne  schöne  Partien 
glänzt,  aber  sich  durch  die  Continuität  edler 
Grundsätze,  die  er  in  alle  seine  Werke  bringt, 
eine  rechtraäfsige  Ueberlegenheit  über  seine 
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Noel  Coypel,  sonst  in  manchem  zuvor  tha- 
ten , erworben  hat.  Nil  sine  consilio  war 
seine  Maxime.  Diese  zusammensetzende  Ue- 
berlegsamkeit  gefällt,  weil  sie  leicht  zu  ent- 
wickeln  ist ; ob  man  gleich  in  seinen  histori- 
schen Compositionen  nicht  immer  den  glück- 
lich ergriffenen  Hauptmoment  antrifft  , worin 
die  Handlung  durch  sich  selbst  erklärt  wird, 
so  ist  doch,  wenn  man  ihre  Geschichte  weifs, 
kein  Zug  mehr  ohne  Bedeutung , und  alles 
Einzelne  hat  geschmackvollen  und  richtigen 
Ausdruck. 

Der  Tempel  des  Ruhms  hat  nicht  nur  Eine 
Thüre , und  wenn  schon  die  schönste  dem 
Genie  offen  steht,  so  findt  doch  auch  das  Ta- 
lent, welches  mit  einem  edeln  Willen  verbun- 
den ist,  und  ein  fest  gehaltener  Zweck  in  ei- 
nem wohlgeordneten  Leben , oftraahls  einen 
ehrenvollen  Eingang.  Man  hat  Respect  für 


das,  was  den  meisten  mangelt.  Wenn  auch 
Poussin,  wie  ich  glaube,  durch  diese  Pforte 
zu  der  irdischen  Ewigkeit  eingegangen  ist,  so 
war  er  nicht  der  erste  noch  der  letzte.  In 
allen  Ständen  des  menschlichen  Lehens  lehrt 
uns  die  Geschichte  dergleichen  verehrliche 
Personen  kennen,  von  William  Penn  an  bis 
zum  — Professor  Pütter,  dessen  Selbstbiographie 
ich  so  eben  lese  , herunter.  Um  aber  nur  aus 
der  Kunstgeschichte  ein  Beyspiel  anzuführen, 
so  mag  auch  Älbrecht  Dürer  in  diese  Classe 
gezählt  werden ; der  ausgebreitete  Ruf,  den 
dieser  eigentlich  durch  seine  Verbesserungen 
in  der  Kupferstecherkunst  erlangt  hatte,  und 
durch  seine  vielumfassenden  Kenntnisse,  und 
ununterbrochene  Wirksamkeit  für  seine  Kunst 
unterhielt,  wurde  auch  auf  seine  Gemählde 
übergetragen,  und  er  als  der  erste  deutsche 
Künstler  gepriesen,  ob  es  gleich  damahls  schon 
befsre  Zeichner  und  Mahler  gab,  als  er  war; 
denn  ausser  dem  natürlichen  und  mannigfal- 
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tigen  Ausdruck  seiner  Köpfe  ist  wenig  vor-* 
zügliches  an  ihm.  Aber  er  hatte  bey  unbe- 
strittenem  Talent  jene  seltene  Consistenz  des 
Charakters  und  Ueberlegenheit  der  Individua- 
lität, wodurch  er  sich  allenthalben  persönli- 
che Achtung  zu  verschaffen  wufste,  die  man 
dann  auch  unvermerkt  in  das  Urtlieil  über 
seine  Kunst  mit  einwirken  liefs.  Wenn, 
wie  der  alte  Herr  Shandy  meint  , schon  die 
Art,  wie  einer  den  Hut  nimmt,  seinen  Cha- 
rakter verräth , sollte  es  nicht  eine  solche 
Menge  von  Kunstwerken  thun , die  alle  Ei- 
nem Geiste  und  Einer  Hand  entsprungen  sind? 
— Zweifelt  auch  niemand  hieran , so  wird 
doch  die  Wirkung  lange  nicht  genugsam  be- 
obachtet und  erwogen,  den  diese  Geistesspra- 
che, diese  unvermerkten,  jedes  Werk  (und 
jede  That)  begleitenden  Einflüsse  nicht  nur 
auf  die  subjective  Stimmung  des  Mannes  von 
Gefühl,  sondern  auf  das  menschliche  Geraütb 
überhaupt  haben« 
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t^oüssins  erhabener  Geist  zeigt  sich  vielleicht 
am  schönsten  in  seinen  Landschaften , wo  er 
IVey  war  vom  Zwange  der  Antiken,  die  er  in 
historischen  Werken  als  das  unentbehrliche 
Medium  zur  Läuterung  seiner  productiven 
Phantasie  zu  betrachten  sich  angewöhnt  hatte. 
Hier  hingegen  war  nichts  zwischen  ihm  und  der 
Natur,  das  den  eigentümlichen  Flug  seiner 
Ideen  hemmte,  nichts  das  seinem  Hange,  nur 
das  Gröfste  darzustellen,  hinderlich  war;  und 
So  gingen  aus  seinem  beseelten  Pinsel  jene 
idealischeü  Gefilde  hervor,  in  die  er  so  oft 
seine  handelnden  Personen  versetzte,  das  lieb- 
liche Thal,  wo  Diogenes  seine  Schale  weg- 
wirft,  und  die  über  meine  Beschreibung  er- 
habene Darstellung  der  Sündfluth,  die  er  noch 
in  seinem  hohen  Alter  mit  zitternder  Hand 
mahlte , das  Monument  seiner  Gröfse , der 
Adelsbrief  seiries  dichterischen  Genies. 

Ich  habe  von  Allrecht  Dürer  gesprochen , 

den 
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den  ich , wenn  auch  nicht  für  den  ersten  Mali- 
ler,  doch  für  eine  der  ersten  Zierden  Deutsch-* 
lands  halte,  weil  ich  mir  in  ihm  die  schört- 
sten  Eigenschaften  der  Nation,  ihren  Ernst 
und  ihre  Rechtlichkeit,  so  wie  ihren  Kunst- 
fleifs  und  Erfindungsgeist,  auf  das  trefflichste 
personifizirt  denken  kann , ohne  die  Schwa- 
chen, welche  spatere  Zeiten  ihrem  edeln  Grund- 
charakter anhangten.  Auch  darin  vorzüglich  $ 
dafs  er  die  Kunst  nicht  blos,  wie  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  und  Landsleute  als  Hand- 
werk, sondern  als  Wissenschaft  trieb,  und 
alle  ihre  verschiedenen  Theile  umfafste,  war 
er  ein  verdienstlicher  Priester  in  dem  Tempel 
der  Göttin,  der  jedoch  nie  ganz  in  ihr  Aller- 
heiligstes eindrang,  weil  seinem  mefskundigen 
Geiste  die  Flügel  der  Phantasie  fehlten  ,^oder 
diese  Flügel  ihn  meistens  in  das  Land  ge- 
schmackloser Hirngespinste  trugen.  Ein  Zeu- 
ge dessen  ist  auch  das  grofse  Crucifix,  das 
von  ihm  gemahlt  sich  hier  befindet  ; eiäe 
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wunderbare  Zusammensetzung  von  Weibern, 
Heiligen,  Königen  und  Göttern , deren  zusam- 
menhängender Sinn,  wenn  sie  einen  hat,  erst 
mühsam  wie  ein  mathematisches  Problem  auf- 
gelöst werden  mufs,  und  dann  doch  ausser 
den  Grenzen  mahlerischer  Dichtung  liegt  ; 
übrigens  voll  Verdienst  im  Einzelnen,  in  Co- 
lorit,  Zeichnung  und  Perspectiv.  Aber  eine 
Kreuzabnehmung  von  Lucas  von  Leyden,  die 
neben  diesem  Dürerischen  Gemählde  steht, 
thut  ihm  nicht  so  wohl  durch  den  goldenen 
Grund,  der  die  Farben  prächtig  heraushebt, 
Abbruch,  sondern  übertrifft  es  vornehmlich 
an  befsrer  Anordnung , Zusammenstiinmung 
und  hervortretender  Ründung.  Freylich  sind 
die  Falten  auch  steif,  und  die  Hände  spinnen- 
artig; aber  eine  zarte  Empfindung,  die  diesem 
Meister  charakteristisch  eigen  zu  seyn  scheint, 
vereinigt  und  belebt  die  Handlung,  und  eine 
unübertreffliche  Menschlichkeit  liegt  im  Aus- 
druck der  Gesichter,  gleich  entfernt  vom  italiä» 
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falschen  Ideal  und  von  holländischer  Gemein- 
heit. Ich  finde,  dafs  weder  Annibal  Caracci 
noch  Rubens  die  Traurigkeit  der  Maria  so 
bedeutungsvoll  und  edel  dargestellt  haben  , 
als  hier  in  dem  Gottergebenen  Gesichte  voll 
Blässe  der  Ohnmacht  geschehen  ist;  jene  drü- 
cken den  Schmerz  der  heiligen  Mutter  zu  sinn- 
lich aus  , wie  wenn  sie  das  Schwert  im  Leibe 
hatte,  hier  geht  es  ihr  wirklich  durch  diö 
Seele. 

£s  hängen  auch  zwey  Porträte  von  Dürer 
hier,  sie  sind  aber  zu  flach  und  dünne  ge- 
mahlt,  um  die  Vergleichung  mit  den  Meister- 
stücken Holbeins  auszuhalten,  dem  bey  sei- 
nem feinen , weichen  und  markigen  Pinsel 
nichts  fehlt,  als  gelindere  Umrisse,  und  bey 
seiner  Kraft  die  Natur  aufzufassen , nur  noch 
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etwas  mehr  Sinn  für  das  Ideal  des  Charak- 
ters« 
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In  die  ehrwürdige  Schule  der  alten  steifen 
Treue  verdient  auch  noch  Quintin  Messis 
gezählt  zu  werden , von  dem  hier  einige  hei- 
lige Familien  sind.  Ob  er  gleich  alle  Hände 
zu  klein , und  die  Köpfe  von  geringerer  Be- 
deutung macht,  als  Dürer  und  Lucas  von 
Leyden , so  mahlte  er1  dafür  die  Gewänder 
schöner  und  freyer,  und  hat  mit  ihnen  jene 
zarte  Jungfräulichkeit  und  heilige  Klösterlieh- 
keit  der  weiblichen  Gestalten  gemein , und 
den  Ernst  der  Unschuld  , die  schlichte  De- 
muth  und  die  weltfremde  Einfalt  der  Jüng- 
linge und  Männer,  welches  alles  so  schön  zu 
der  sanft-  und  demüthigen  Lebensweise  des 
friedlichen  Königes  pafst,  dessen  Reich  nicht 
von  dieser  Welt  war.  Zwar  werden  diese  Ei- 
genschaften heut  zu  Tage , besonders  auch 
hier  zu  Lande , wo  man  das  Schöne  immer 
idealisch  haben  will , das  Ideal  aber  sehr  un- 
idealisch  nach  einem  modischen  System  zu- 
schneidt , nicht  mehr  als  gültiger  Styl  aner- 
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kannt;  es  ist  aber  doch  merkwürdig,  wie  sehr 
sie  schon  den  alten  Italiänern  aufgefallen  seym 
müssen,  da  nicht  nur  Dürers  Passion,  die 
diesen  Charakter  an  sich  trägt,  theuer  von 
ihnen  gekauft  und  von  einem  ihrer  ersten 
Künstler  nachgestochen  wurde,  auch  Dürer 
seihst  bey  Raphael  in  grofser  Achtung  stand , 
sondern  selbst  grofse  Florentinische  Meister 
so  sehr  von  diesem  nordischen  Style  (wenn 
ich  ihn  so  nennen  darf)  eingenommen  wur- 
den, dafs  sie  so  gar  ihre  schönem  Landesfor- 
men dieser  altdeutschen  Natur  aufopferten, 
und  sie  auf  eine  nicht  zu  entschuldigende  Art 
zu  ihrer  Manier  machten. 

Ich  kann  nicht  anders , als  hier  noch  zwey 
alter  Gemälilde,  die  einem  Anton  Claissens 
zugeschrieben  werden,  und  das  Urtheil  des 
Cambyses  vorstellen,  gedenken,  weil  in  ihnen 
jener  altvaterische  trockene  Fleifs  bis  zum  lä- 
cherlichsten Extrem  seelenloser  Dürre  über- 
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trieben  ist.  Eine  Menge  Figuren  stehen  wie 
unbewegliche  Stöcke  um  den  Menschen  her- 
um, der  lebendig  geschunden  wird,  ohne  miE 
Mienen  oder  Geberden  den  mindesten  Antheil 
zu  bezeugen,  und  erregen  durch  ihre  hölzerne 
Gleichgültigkeit , statt  Mitleidens  oder  Ab- 
scheus über  die  grausame  Handlung,  bey  je- 
dem Beschauer  unfehlbares  Lachen.  Beson- 
ders gesegnen  sich  die  Franzosen  über  diese 
ihrem  ganzen  Wesen  so  fremdartige  Steifig- 
keit, und  preisen  sich  glücklich,  dafs  auch 
ihre  gemeinen  Mahler  doch  noch  der  Anmuth 
huldigen.  Indessen  haben  auch  diese  alten 
Werke  mehr  noch  als  blos  geschichtlichen 
Werth  ; das  böse  Gewissen  drückt  sich  in 
dem  Gesichte  des  Richters  nicht  übel  aus,  die 
Hände  sind  gut  gezeichnet , das  Colorit  hat 
’viel  Harmonie , alles  ist  mit  einem  reinen 
Pinsel  gemahlt,  und  der  Fleifs  dabey  ist  so 
grofs  , dafs  man  in  dem  Helm  eines  Kriegers 
den  Widerschein  eines  Kirchthurms  entdeckt. 


Freylich  ist  alle  Anmuth  daraus  verbannt; 
aber  denjenigen  Franzosen , welche  diesen 
Mangel  zu  einem  Triumph  ihrer  Grazie,  und 
andern  zu  einem  .Nationalvorwurf  machen 
wollen,  sollten  diese,  statt  ihnen  sclavischen 
Beyfall  zu  gehen , keck  Vanloos  kraftlose 
Tbeaterzierlichkeit  , oder  Wateaus  galante 
Salbadereyen  Vorhalten , wogegen  jene  alte 
ängstliche  Wahrheitstreue  ein  wahres  Ver- 
dienst ist. 

Vor  allen  diesen  alten  Deutschen  und  Nie- 
derländern aber  gehe  ich  die  Palme  dem  äl- 
testen von  ihnen  , den!  Johann  van  Eyck.  Er 
ist  nicht  nur  in  der  Wärme  des  Colorits  vor- 
züglich , welche  er  auf  den  höchsten  Grad  zu 
treiben  wufste , ohne  dafs  sie  bunte  Manier 
wurde,  nicht  nur  in  edlern  Formen  und  we- 
niger Trockenheit  bey  der  gewissenhaftesten 
Vollendung  der  Gesichter,  Gewänder,  und 
alles  dessen , was  man  sonst  als  Nebenwerke 
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yernachiassigen  zu  müssen  glaubt  (bey  ihre 
ist  nichts  Nebenwerk  J,  bis  auf  das  geringste 
Gräschen  herunter  ; sondern  in  allem  zusam- 
men genommen , was  jene  alte  Kunst  auszeich- 
met  und  preiswürdig  macht.  In  dieser  Hin- 
sicht verdient  seine  Hochzeit  zu  Cana,  vor-;- 
züglich  aber  seine  Anbethung  des  Lammes, 
einen  ehrenvollen  Platz  neben  dem  Höchsten, 
was  die  Kunst  aller  Zeiten  hervorgebracht 
bat.  Wer  das  mystische  Sujet  vertragen  mag, 
wird  den  innern  Geistesgehalt  dieses  Werks 
eben  so  grofs  finden  , als  die  practische  Kunst, 
•wenn  schon  keine  Spur  classischer  Alterthüm- 
lichkeit  darin  anzutreffen  ist , und  der  aus- 
serordentliche Fleifs  in  der  Ausführung  eher 
die  geistige  Bedeutung  zu  schwachen  als  her- 
auszuheben scheint.  Aber  die  Apocalypse  ist 
eine  zu  verrufene  Quelle,  als  dafs  nicht  die 
gewöhnlichen  Leute  von  Geschmack  ein  Vor- 
nrtheil  gegen  alles  haben  sollten , was  aus 
ihr  herfliefst;  wenigstens  sehe  ich  niemand 
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sich  lange  vor  diesem  Gemälilde  verweilen , 
und  wenn  ich  jemand  darauf  aufmerksam  ma- 
che, gibt  man  mir  nur  mit  Kaltsinn  Recht, 
Ich  dächte  jedoch,  der  echte  Geschmack  sollte 
sich  wohl  auch  eine  kurze  Zeit  in  die  christ- 
liche Mythologie  mit  Wohlgefallen  hinein- 
denken, und  ihre  Ideen  mit  dem  Plastisch- 
schönen vereinbar  finden  können  , wenn  ihn  , 
wie  hier  der  Genius  dieser  Mythologie , in 
Werken  die  er  selbst  eingehaucht  zu  haben 
scheint,  sichtlich  dahin  leitet.  Es  ist  mehr 
ein  Beweis  von  der  Einseitigkeit  des  Ge- 
schmacks, als  von  seinem  wahren  Fortschritte, 
dafs  man  das  unendliche  Reich  der  bildenden 
Phantasie  so  beschränkt  , und  nicht  nur  alle 
ihre  Wirksamkeit  in  griechische  Verhältnisse 
bannen  will,  ohne  Scheu  vor  den  schreyen- 
den  Idiotismen,  welche  die  Folge  davon  sind, 
sondern  ihr  auch  bald  keinen  Stoff  mehr  ge- 
stattet, der  nicht  aus  Griechenland  herkömmt. 
Ist  doch  auch  aus  jenen  alten  hebräischen 
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Mythen  ein  gewaltiger  Geist  hervorgetreten, 
der  an  Kraft  und  Ausdehnung  keinem  weicht, 
und  sich  in  allen  bildlichen  und  unbildlichen 
menschlichen  Schicksalen  durchgreifend  und 
schön  zu  zeigen  im  Stande  ist!  Zwar  hat  der 
Künstler  noch  nicht  gelebt,  der  diesen  Genius 
in  seiner  reinen  Originalität  gefafst,  und  in 
ganzer  Wahrheit  dargestellt  hatte;  einem  Thei- 
le  der  Italiener  lagen  die  Antiken  zu  nahe, 
deren  Gräeitat  diesem  Geiste  zu  vornehm  ist, 
an  dem  andern  Theile  ist  ihm  der  Materia- 
lismus zu  sinnlich;  und  die  Deutschen  fafs- 
ten  wohl  seine  Innigkeit  und  Demuth,  aber 
nicht  den  leichtern  Schwung  und  die  feinere 
Lebendigkeit  des  Morgenlandes,  und  mischten 
zu  viel  von  ihrer  Nationalität  darunter.  Aber 
die  Zeit,  welche  nicht  ruht,  bis  sie  alles 
mögliche  Schöne  und  Gute  geweckt  hat,  wird 
auch  noch  diesen  christlichen  Künstler  her- 
vorzubrigen  wissen,  der  das  Eigenthümliche 
des  Geistes  der  Bibel  in  den  Darstellungen 
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ihrer  Geschichten  anschaulich  machen,  und 
zur  bleibenden,  ja  vielleicht  zur  vorzüglich- 
sten Idealität  stämpeln  wird,  und  wenn  er 
kömmt,  so  wird  er  sich  in  diesem  nordischen 
Style  mehr  vorgearbeitet  finden , als  irgend 
anderswo. 

Diefs  Gemählde  voll  auffallender  und  ver- 
borgener Schönheiten  würde  sich,  auch  von 
dem  himmlischen  Kleide  der  Farben  entblöfst, 
noch  im  Kupferstiche  gut  äusnehmen  , und 
verdiente  diese  Auszeichnung  (wenn  sie  nicht 
schon  geschehen  ist)  auch  um  seines  Alters, 
und  des  Ruhmes  seines  Meisters  , also  um 
der  Kunstgeschichte  willen;  aber  es  möchte 
schwer  halten,  einen  Grabstichel  zu  finden, 
der  dieser  ernsten  Vollendung  getreu  bliebe, 
ohne  von  dem  saftigen  und  kräftigen  Tone , 
den  das  Original  hat,  abzuweichen!  Es  ist 
noch  sehr  gut  erhalten  ; die  Farben  müssen 
mit  ausserordentlicher  Reinigkeit  und  Kennt- 
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nifs  gemischt  worden  seyn , um  diese  Frisch- 
beit  nicht  zu  verlieren,  die  auch  dem  Wie- 
sengrunde, durch  den  das  Wasser  des  Lebens 
fliefst  , zur  geistigen  Bedeutung  nothwendig 
ist.  Diese  paradiesisch  grüne  Flur  dient  zu- 
gleich zum  Grunde  für  die  glänzenden  Ge- 
wände, und  bringt  sie  in  eine  unblendende 
Harmonie. 

Es  stand  ehemals  in  der  St.  Johannes  - Kir- 
che zu  Gent,  und  wurde,  wie  Sandrart  im 
zierlichen  Tone  der  fruchtbringenden  Gesell- 
schaft sagt  , «daselbst  wohl  verwahrt  und 
«verdeckt,  und  nur  von  den  höchsten  Po- 
«tentaten  der  Welt  mit  ihren  Gnadenblicken 
«bestrahlet,  oder  um  grofse  Verehrungen  und 
« auf  hohe  Feste  gezeiget,  dabey  allezeit  ein 
« solch  Gedräng  von  Kunstliebenden  entstan- 
den , dafs  es  nicht  anders  geschienen,  als 
«ob  die  Kunsbegierigen  Immen,  bey  diesem 
«Immenkorb  umschwärmend,  sich  über  dia 
«Süfsigkeit  des  Kunsthonigs  ergötzten.* 
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Ausser  diesem  berühmten  Gemahlde  sind 
noch  einige  andre  von  dem  gleichen  Meister, 
als  ein  St.  Johannes,  eine  heilige  Jungfrau,* 
und  ein  Gott  Vater,  hier,  die  dasselbe  in  mei- 
nen Augen  noch  übertreffen,  und  zu  dem  er- 
habensten gehören,  was  die  Gallerie  besitzt, 
und  auch  ein  Beytrag  sind  zu  meiner  obigen 
Bemerkung,  dafs  der  Geist  der  Bibel  grofse 
Bilder  erlaube  und  eingebe,  ohne  sie  in  grie- 
chische Manier  zu  kleiden. 

Die  Neuheit  der  glühenden  und  doch  har- 
monischen Farbenpracht,  worein  die  Gebrü- 
der van  Eyck  ohnediefs  schon  über  das  Ge- 
wöhnliche erhabene  Gebilde  kleideten , und 
welche  beym  ersten  Entstehen  der  Oehlmah- 
lerey  gleich  so  auffallend  rein  und  kräftig 
war  , dafs  dadurch  alle  vorhergegangenen  Ver- 
suche, von  denen  man  noch  jetzt  Spuren  hat, 
verdunkelt  wurden,  mag  es  seyn,  die  ihnen 
den  Piuhm  der  Erfindung  dieser  Kunst  er- 
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Warb,  so  wie  Klopstock,  (zwischen  dem  und 
unserm  Künstler  sich  auch  noch  in  andrer 
Hinsicht  eine  treffende  Vergleichung  anstel- 
len liesse)  mit  Reclit  für  den  Erfinder  des  deut- 
schen Hexameters  gilt,  wenn  sehen  vor  ihm 
und  mit  ihm  auch  andre  sich  daran  geübt  ha- 
ben. — Uebrigens  mufs  ich  doch  gestehen  , 
Wenn  ich  bey  diesen  und  andern  gleichzeiti- 
gen Gemählden  das  Feuer  der  Farben  in  den 
Gewändern,  und  das  damit  nicht  ganz  har- 
monische Matte  in  der  Carnation  betrachte, 
so  kann  ich  mich  der  Vermuthung  nicht  ent- 
halten, als  hätten  jene  Künstler  diesen  Far- 
beneffect weniger  nach  der  Natur , als  nach 
Glasgemählden  studiert.  Mit  gemahlten  Fen- 
sterscheiben waren  damahls  alle  Kirchen  und 
öffentlichen  Gebäude  verziert  ; wie  oft  mag 
beyrn  Gottesdienst,  oder  bey  einem  Bankett, 
der  schauende  Sinn  des  Meisters  auf  diesen 
hohen  Farben  geruht  haben,  wogegen  andre 
Gemählde  nur  Schauen  sind ; wie  natürlich 
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war  der  Vorsatz,  auch  auf  Holz  und  Tuch 
sich  daran  zu  versuchen,  und  von  dem  glück- 
lichen Erfolge  war  es  ein  kleiner  Schritt  zur 
um  sich  greifenden  Mode;  was  ist  nicht  schon 
alles  auch  in  den  Künsten  Mode  geworden! 
Diefs  Studium  führte  nun  freylich  weniger 
zur  Kenntnifs  des  Helldunkels  und  der  Hal- 
tung u.  s.  w. , als  zu  dem  überirdischen  Glan- 
ze, der  feurigen  Transparenz,  und  ähnlichen 
Vorzügen,  welche  unter  den  alten  Mahlern  so 
gemein  sind  , deren  Erreichung  aber  sie  zu 
der  reinen  Farbenmischung  zwang,  die  unsrer 
Zeit  fast  eben  so  fremd  scheint  geworden  zu 
seyn , als  die  Glasmahlerey , und  die  doch 
jene  vierhundert] ährigen  Gemählde  noch  so 
frisch  erhalten  hat,  wie  sie  unter  dem  Pinsel 
hervorgegangen  sind. 


So  bin  ich  von  Poussin  unvermerkt  auf  den 
wärmsten,  nicht  auf  den  gröfsten,  Coloristen 


gekommen.  Aber  die  Gerechtigkeit  und  dei* 
gute  Geschmack  bewahren  mich,  jetzt  etwä 
beyde  gegen  einander  messen  und  abwagen 
zu  wollen ! Denn  wenn  ich  nun  von  diesem 
heiligen  Glanze  wieder  zu  dem  farbenlosen 
Poussin  übergehen , oder  nach-Poussins  antiki- 
sirten  Gestalten  diese  kirchlich  - strengen  Hei- 
ligen beurtheilen  wollte,  so  könnte  ich  kaum 
anders,  als  einem  von  beyden  Unrecht  thun  , 
Weil  sie  zwey  Ende  ausmachen,  und  doch  je- 
der, allein  betrachtet,  so  viel  lobenswiirdiges 
hat.  Wer  gern  richten  will,  mufs  sich  hü- 
tben  , es  nicht  bis  zur  Wärme  der  Empfin- 
dung für  die  eine  Partey  kommen  zu  lassen, 
weil,  wenn  in  diesem  Zustande  ein  Unheil 
gesprochen  wird,  das  momentane  Gefühl  des 
Wohlgefallens  sich  unaufhaltsam  neben  die 
Erkenntnifs  auf  den  Richterstuhl  drängt,  und 
dann  nothwendig  der  gegenüberstehenden  Par- 
tey zu  viel  geschieht.  Wer  wird  aber  unter 
dieser  Bedingung  richten  wollen  , möchte  ich 
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fragen,  wenn  nicht  die  Erfahrung  lehrte,  dafs 
diefs  ausschliefsliche  Absprechen  nur  zu  ge- 
wöhnlich sey,  weil  man  jetzt  über  alles  Theo- 
rien ausspinnt,  und  jeder  auch  den  Kunstge- 
schmack  in  der  seinigen  zu  Enden  glaubt,  dem 
zufolge  dann  Gegenstände,  die  ganz  verschie- 
dene Principien  haben,  unter  Eine  Norm  des 
tJrtheils  gezwungen  werden,  und  man  auf 
diese  Weise  wenigstens  einem  von  ihnen  so 
g>ewifs  zu  nahe  tritt , als  man  nicht  zwey 
Körper,  die  einen  verschiedenen  Gesichtspunct 
erfordefn , unter  Ein  Glas  bringen  kann,  ohne 
den  einen  verstellt  zu  sehen. 


Mich  in  die  Zeiten  zü  schicken,  und  die 
Welt  gehen  zu  lassen,  wie  sie  geht,  ist  sonst 
eine  meiner  Lebensregeln  von  der  strictern 
Observanz , weil  ich  doch  sehe , dafs  weder 
mikrologische  Bufs-  noch  makrologische  Hof- 
prediger etwas  bey  ihr  ausrichten;  allein  sie 
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liegt  auch  so  im  Argen,  dafs  man  im  Schmer« 
darüber  nur  zu  leicht  seine  Klugheitsformeln 
•vergessen  kann,  besonders  wenn  es  einem  im 
Schreiben  noch  etwa  geht , wie  dem  Apostel 
Paulus  im  Handeln,  dafs  man  oft  das  * 
man  nicht  will  thut,  oder  wie  dem  Bile  1 , 
dafs  ein  Geist,  der  das  Schwert  in  der  1 ad 
hat  und  durch  die  Esel  spricht,  einen  zum 
Unwillen  reitzt  — Und  dann  ist  es  , wie  wir 
wissen,  mit  der  Ethelothrescie  der  Lebensre- 
.geln  auch  so  eine  Sache , dafs  dieselben  oft 
desto  gefährlicher  sind , je  schärfer  wir  sie 
•uns  vorgezeichnet  haben,  da  der  Böse' Feind 
uns  gerade  von  der  Seite  am  stärksten  zusetzt, 
wo  wir  uns  mit  dem  Schilde  der  Maxime  ge- 
deckt glauben,  weil  er  wohl  weifs,  dafs  diese 
Maximen  meistens  von  dem  Gefühl  dessen , 
was  uns  mangelt,  didärt  sind.  Mancher  der 
nach  seinem  ehrlich  gemeinten  Wa.  ruch 
Recht  thun  und  niemand  fürchten  sollte,  ist 
Vnd  bleibt  eine  Memme  , und  das  jährlich 
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iv ährt  am  tätigsten  ist  öfters  bey  dem , der  es 
im  Munde  führt,  von  der  kürzesten  Dauer; 
so  wie  das  Geld,  auf  welches  man  Pro  Deo 
et  Patria  schlagen  läfst,  gewöhnlich  zu  ganz 
,a,  ~derm  Behuf  ausgegeben  wird.  Soll  ich  noch 
tr-.  (*se  Bey spiele  anführen?  Descartes  heiliger 
"V  .Jatz  war , nichts  für  wahr  anzunehmen 
als  die  Gewifsheit,  und  er  haute  ein  ganzes 
Weltsystem  auf  Hypothesen  ; das  Vitam  im - 
pendere  vero , welches  Rousseau  so  feyerlich 
als  das  Panier  seines  Lebens  aufstellte,  konn- 
te  ihn  nicht  vor  dem  unglücklichsten  Selbst- 
betrug- schützen  ; Plus  oulre  pflegte  Carl  V. 
^ich  zuzurufen , und  endigte  seine  Tage  in  ei- 
nem Kloster;  und  das  Suum  cuique  eines  an- 
dern grofsen  Monarchen  erklärte  ein  vater- 
ländischer Pohle  durch  das  Zeitwort : rapit.  — * 
Der  Mensch  denkt,  wer  lenkt?  Waren  grofse 
Mäfl  ihrer  selbst  so  wenig  sicher,  so  wird 
es  mir  die  Billigkeit  auch  nicht  verargen , 
wenn  Ich  etwa  über  die  selbstgezogene  Schnur 
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ineiner  friedlichen  Grundsätze  zu  hauen  ver- 
leitet, und  mit  meinem  Mifsfallen  über  ver- 
schiedenes , was  ich  für  Irrthümer  der  jetzigen 
Zeit  halte,  fast  laut  geworden  hin.  Falsche 
Meinungen  lesen  und  hören  wir  alle  Tage* 
und  lernen  sie  durch  Gewohnheit  ertragen  , 
aber  schiefer  Tadel  guter  Absichten,  das  Mä- 
keln und  Meistern  an  dem  Preiswürdigen,  ist, 
wie  die  Sünde  in  den  Heiligen  Geist,  uner- 
träglich und  unverzeihlich ; und  dahin  zielen 
meine  Vorwürfe,  wenn  es  solche  sind. 


Excusationem  quserere  vitium  est,  omnia  ad 
Deum  relinque  l 

P.  Sy  r u s. 


Ende  des  dritten  (und  letzten ) Tkeils, 
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